
  
    
      
    
  


  


  [image: 001]


  


  [image: 001]


  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    

  


  
    Buch
  


  
    Autorin
  


  
    Titel
  


  
    Widmung
  


  
    Prolog
  


  
    

  


  
    1. Kapitel – Dark Side of the Moon
  


  
    2. Kapitel – Starlight Express
  


  
    3. Kapitel – Full Moon Fever
  


  
    4. Kapitel – Good Morning Starshine
  


  
    5. Kapitel – Give Me the Moonlight
  


  
    6. Kapitel – Fly Me to the Moon
  


  
    7. Kapitel – Blue Moon
  


  
    8. Kapitel – Bad Moon Rising
  


  
    9. Kapitel – By the Light of the Silvery Moon
  


  
    10. Kapitel – Moonlight Shadow
  


  
    11. Kapitel – Midsummer Moon Madness
  


  
    12. Kapitel – Stars Look Down
  


  
    13. Kapitel – Starlight and Sweet Dreams
  


  
    14. Kapitel – Walking on the Moon
  


  
    15. Kapitel – Twinkle, Twinkle, Little Star
  


  
    16. Kapitel – Wishing on a Star
  


  
    17. Kapitel – Moon Madness
  


  
    18. Kapitel – Seventh Star
  


  
    19. Kapitel – Swinging on a Star
  


  
    20. Kapitel – Under the Moon of Love
  


  
    21. Kapitel – Lovelight in the Starlight
  


  
    22. Kapitel – Stars!
  


  
    23. Kapitel – What A Little Moonlight Can Do
  


  
    24. Kapitel – Once Upon a Star
  


  
    25. Kapitel – I Was Born Under a Wandering Star
  


  
    26. Kapitel – Midnight Moonlight and Magic
  


  
    27. Kapitel – Moonlight And Roses
  


  
    28. Kapitel – Dancing in the Moonlight
  


  
    29. Kapitel – Shine on Harvest Moon
  


  
    30. Kapitel – Catch a Falling Star
  


  
    

  


  
    Danksagung
  


  
    Copyright
  


  

  

  
    Buch
  


  
    Amber Parslowe würde sich selbst zwar nicht als unglücklich bezeichnen, als glücklich aber auch nicht. Dringend muss sie etwas an ihrem Leben ändern, denn so geht es einfach nicht mehr weiter. Weil ihre Eltern nach Spanien auswandern, hat sie keine Bleibe mehr. Und ihr Freund Jamie eröffnet ihr, dass er eine andere hat. Als Gwyneth Wilkins, eine Freundin ihrer verstorbenen Großmutter, ihr anbietet, den Sommer in dem kleinen Ort Fiddlesticks zu verbringen, sagt sie daher gerne zu. Vielleicht hat sie hier endlich den nötigen Abstand, um über alles nachzudenken. Also ab aufs Land! Gleich bei ihrer Ankunft merkt sie, dass das keine schlechte Idee gewesen zu sein scheint, denn ein unverschämt gutaussehender Mann steht dort vor ihr. Dass Gwyneth an diesem Treffen nicht ganz unschuldig ist, weiß Amber allerdings nicht. Genauso wenig weiß sie von der Sternengläubigkeit der Dorfbewohner. Als sie erfährt, dass jeder dort sein Leben nach Sonne, Mond und Sternen ausrichtet, kommt ihr eine Idee: Vielleicht sollte sie das einfach mal ausprobieren. Einen Wunsch hätte sie auch schon …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Christina Jones schreibt seit ihrer Kindheit, aber ihre liebste Geschichte schrieb das wahre Leben. Nämlich die, wie ihr Vater, ein Zirkusclown, ihre Mutter, eine Lehrerin, kennenlernte. Beide arbeiteten aushilfsweise in einem Kaufhaus – er als Weihnachtsmann und sie als seine Weihnachtsfee. Neben Romanen schreibt Christina Jones Kurzgeschichten und Artikel für Magazine und Zeitungen. Ihr erster Roman wurde mit dem WHSmith-Preis für junge Talente ausgezeichnet. Nach Jahren auf Reisen lebt Christina Jones nun mit ihrem Mann und einer Schar Katzen in Oxfordshire, England.
  


  
    

  


  
    Von Christina Jones außerdem bei Goldmann lieferbar:

    
      Sommernachtszauber. Roman (46592)

      Sternenzauber. Roman (47056)

      Zimt und Zauber. Roman (47139)

      Aszendent zauberhaft. Roman (47251)
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    Für Berkshires echte JB-Roadshow:

    Del, Dolly, Richard, Dave, Snib, Alan

    und den verstorbenen David »Totty« Tinson -

    Soulsänger und ganz besonderer Frontmann.

    Danke für all die Erinnerungen.
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Amber Parslowe! Das kannst du nicht machen! Du bist ein Nordlicht! Du warst in deinem ganzen Leben noch nie weiter im Süden als Rhyl.«
  


  
    Amber nickte geknickt. Das stimmte.
  


  
    »Hör mal, Amber, du tummelst dich in den Diskos von Manchester, gehst shoppen in Liverpool und feierst Partys in Blackpool. Du kannst nicht in den Süden ziehen. Da fühlst du dich bestimmt wie eine Ente auf dem Trockenen.«
  


  
    »Fisch«, murmelte Amber über den Rand ihres Glases hinweg. »Und nein, werde ich nicht.«
  


  
    Ihre Freundinnen, Emma und Jemma, Kelly und Bex, die sich um den Tisch in der Weinbar drängten, ignorierten ihre Bemerkung.
  


  
    Jemma beugte sich vor. »Weißt du, wir sind ja nicht blöd. Auch wenn wir hier im hohen Norden sind, wissen wir Bescheid über Global Village und so weiter – aber Teufel noch mal, das hat auch Grenzen!«
  


  
    »Genau das wollte ich auch gerade sagen«, mischte Bex sich ein. »Amber, hör auf uns. Wir sind deine besten Freundinnen. Wir kennen dich seit Ewigkeiten. Wir wollen nur dein Bestes.«
  


  
    Emma blieb auch nicht außen vor. »Um es mal ganz klipp und klar zu sagen, wenn du das ernst meinst, musst du total übergeschnappt sein. Ich meine, warum für so was in den Süden gehen? Selbst wenn du nicht mit deiner Familie aus England 
     fortgehen willst – warum nicht, wissen allerdings nur die Götter – und du wirklich nicht hierbleiben willst, was wir sehr kränkend finden, gibt es doch jede Menge Alternativen!«
  


  
    »Ja – du könntest einen Job auf einem Kreuzfahrtschiff annehmen, reisen und dabei auch noch Geld verdienen«, schlug Kelly mit träumerischem Blick vor. »Oder als Au-pair-Mädchen nach London ziehen oder als Strand-Hippie am Meer leben oder – ach, alles Mögliche.«
  


  
    »Die Welt ist dein, ähm, Dingsda. Du könntest, na ja, Wasauchimmer machen. Wasauchimmer wäre besser als das.«
  


  
    Alle sahen sie eindringlich an und wollten, dass sie es sich anders überlegte.
  


  
    »Darf ich vielleicht auch mal was sagen?«, fragte Amber schmunzelnd.
  


  
    Bex schüttelte den Kopf. »Nur wenn du erklärst, dass du nicht gehst. Es ist immer noch Zeit, Nein zu sagen. Im Grunde wollen wir nicht, dass du überhaupt weggehst. Du wirst uns fehlen. Bleib doch hier, nimm dir eine nette kleine Wohnung in diesem neuen Lagerhaus-Komplex da …«
  


  
    »Das sind Luxus-Lofts für Reicheleutekinder«, erwiderte Amber glucksend. »Für mich wäre da schon der Wohnungsschlüssel zu teuer!«
  


  
    »Okay«, lenkte Bex ein. »Aber wie wär’s mit einer Wohngemeinschaft? Oder einem möblierten Zimmer?«
  


  
    »Bitte!« Amber schüttelte den Kopf. »Wenn ich mir so etwas leisten könnte, dann hätte ich es doch längst gemacht! Geht’s uns nicht allen so?«
  


  
    Sie nickten. Sie saßen alle im selben Boot.
  


  
    »Okay – aber was ist mit Shoppen? Wetten, ans Shoppen hast du noch gar nicht gedacht!« Kelly schnappte nach Luft. »Was in aller Welt willst du in Sachen Shoppen tun? Da wird es schließlich keine schicken Läden oder Weinbars oder Diskos oder, na ja, sonst was geben!«
  


  
    »Auch keine Nagelstudios oder Friseure!« Emma schnippte sich den schnurgeraden glänzenden Pony aus der Stirn.
  


  
    Jemma machte ein entsetztes Gesicht. »Oh mein Gott! Ja! Amber, hast du schon daran gedacht, was du ohne Friseur anfängst? In so einem Kuhkaff findest du sicher keinen, der dir deine todschicken hellen und dunklen Strähnchen färbt! Falls es da überhaupt einen Friseur gibt – was ich bezweifle -, dann garantiert irgendeine Cynthia von vorgestern, die immer noch Dauerwellen und Vokuhilas macht und Trockenhauben verwendet.«
  


  
    »Und was ist mit Arbeit?«, schaltete Emma sich wieder ein. »Hast du überhaupt schon darüber nachgedacht, wo du arbeiten willst? Da gibt es doch nur Bauernhöfe und Gummistiefel und Matsch und Mist. Dort hast du bestimmt nicht die Möglichkeit, dich bei einer Agentur einzuschreiben, wo du dir deine Bürojobs aussuchen kannst. Wahrscheinlich endest du als Hilfskraft auf der Dorf-Post – sofern es überhaupt eine gibt, und dann nur, wenn du großes Glück hast und bei der Postmeisterin nicht schon mehrere hundert Inzuchtverwandte für so eine Gelegenheit Schlange stehen.«
  


  
    »Oder du musst Schweineställe ausmisten.«
  


  
    »Oder Traktor fahren.«
  


  
    »Genau.« Jemma lehnte sich zurück. »Hör auf uns, Amber. Wir meinen es gut mit dir. Wir lieben dich. Du bist erst siebenundzwanzig und durch und durch ein Stadtmädchen. Hör auf das, was wir sagen. Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hat, würde freiwillig die Stadt verlassen und sich im tiefen Süden in irgendeinem gottverlassenen Dorf vergraben, wenn alles, was man braucht, hier direkt vor der Haustür liegt!«
  


  
    Amber versuchte den Redefluss aufzuhalten. »Und was, wenn ich euch sage, dass mich das alles langweilt? Ach, nein, nicht ihr, niemals, aber all das hier …« Sie beschrieb mit dem Arm eine ausholende Bewegung rund durch die Weinbar. 
     »Was, wenn ich euch sage, dass ich mal was anderes will – nur für ein Weilchen? Ich habe die letzten fünf Jahre lang Zeitarbeit gemacht – seit uns allen bei Bellamy’s gekündigt wurde -, und ehrlich gesagt, ein Büroschreibtisch und ein Empfangstresen ist doch so ziemlich wie der andere … Und jetzt, nach den jüngsten Ereignissen …«
  


  
    Alle sahen sie teilnahmsvoll an. Okay, das Leben hatte ihr unlängst einen ziemlich herben Tiefschlag versetzt – aber dennoch …
  


  
    Kelly schüttelte den Kopf. »Trotzdem versteh ich nicht, warum du weggehen und dich in der Provinz verkriechen willst. Was weißt du überhaupt über das Leben auf dem Land? Ich meine, Land ist ja vielleicht ganz schön, um – na ja – sich ab und zu mal die Landschaft anzusehen, aber wohnen will da doch keiner, oder?«
  


  
    »Amber schon.«
  


  
    »Dann hat Amber echt’nen Knall.«
  


  
    Amber lachte und hob etwas unsicher ihr soundsovieltes Glas Chenin Blanc. »Gut zu wissen, dass meine liebsten Freundinnen mich von ganzem Herzen unterstützen. Aber jetzt mal im Ernst: Ich will das wirklich. Ich freu mich echt schon drauf.«
  


  
    Alle starrten sie an.
  


  
    Bex war noch immer nicht überzeugt. »Na schön, und dieses Dorf, wo du hingehst? Ist das nicht schrecklich abgelegen? Wie Wales oder Cornwall?«
  


  
    Amber leerte ihr Glas. »Ich war noch nie dort, das weißt du doch. Aber es liegt in Berkshire. Beinahe eine zivilisierte Gegend also. Es gibt dort große Städte wie Reading und Newbury und Bracknell und Ascot und …«
  


  
    »Reading? Liegt das nicht in der Nähe von London?«
  


  
    »So halbwegs, glaube ich.«
  


  
    Jemma machte ein etwas erfreuteres Gesicht. »Ach na ja, dann wird es vielleicht doch nicht ganz so schlimm … Und 
     dieses Dorf – ist das nahe bei Reading und Newbury und den anderen Orten, die du gerade genannt hast?«
  


  
    »Nicht direkt, nein. Die nächsten Orte heißen, ähm, Winterbrook und Hazy Hassocks und – ach ja – Bagley-cum-Russet …«
  


  
    Emma war sichtlich entsetzt. »Ach du lieber Himmel!«
  


  
    »Wann fährst du?«
  


  
    »Nächste Woche.«
  


  
    »Und du willst bei jemandem wohnen, dem du noch nie begegnet bist?« Kellys schmale Augenbrauen schossen aufwärts. »Bei einer verrückten alten Vogelscheuche?«
  


  
    »Bei der besten Jugendfreundin meiner Oma, ja. Sie hat uns immer geschrieben, uns Postkarten und Päckchen zu Geburtstagen und zu Weihnachten geschickt und so. Sie ist eine Art entfernte Ersatz-Großmutter. Sie hat uns damals geschrieben, als Oma gestorben ist, und seitdem sind wir in Verbindung geblieben. Außerdem bin ich nur ihre Untermieterin und keine bedauernswerte Gesellschafterin wie aus den Romanen von Jane Austen.«
  


  
    Bex war offenbar noch immer nicht beruhigt. »Herrgott, Amber. Du willst wirklich bei einer Runzelomi wohnen, in einem Dorf, wo es keine Jobs gibt, keine Geschäfte – und keine Männer?«
  


  
    »Nach Jamie wird Letzteres doch direkt eine Wohltat sein.« Amber schmunzelte immer noch. »Ich hab für den Rest meines Lebens die Nase voll von treulosen Weicheiern mit Bindungsängsten. Im Grunde ist das einer der Hauptgründe, warum ich weggehe.«
  


  
    Alle setzten mitfühlende Gesichter auf. Jamie hatte Amber das Herz gebrochen, das wusste jeder, aber war das nun ein Grund, umzuziehen und irgendwo am Ende der Welt bei einer steinalten Lady unterzukriechen, die sie noch nie gesehen hatte?
  


  
    Ein normales Mädchen würde sich sinnlos betrinken, sich dann eine ausgiebige Shoppingtherapie gönnen und anschließend ihre Stöckelschuhe abstauben, um sich auf die Suche nach einem anderen, weitaus besseren Mann zu machen.
  


  
    »Ich geb dir einen Monat, allerhöchstens«, sagte Kelly lächelnd. »Dann kommst du zurück.«
  


  
    »Eine Woche. Länger als eine Woche hält sie das nicht aus.«
  


  
    Amber sagte nichts. Wozu auch? Sie hatte sich entschieden. Außerdem waren ihre Eltern an allem schuld. Nun, und Jamie natürlich. Aber hauptsächlich ihre Eltern.
  


  
    Wie all ihre Freundinnen war sie ein WINIE: Wohnt Immer Noch Im Elternhaus. Das lag an dem Mangel an gut bezahlten Jobs, den mörderischen Immobilienpreisen sowie der Tatsache, dass sie jeden Penny ihres Gehalts ausgab, bevor er auf ihrem Sparkonto landen konnte. Und als ihre Eltern beschlossen, in Frührente zu gehen, und, angesteckt von den zahllosen Auswanderer-Sendungen im Fernsehen, den Entschluss fassten, das Haus zu verkaufen und ins ländliche Spanien zu ziehen, blieben ihr nicht allzu viele Möglichkeiten.
  


  
    Zuerst hatte sie daran gedacht, zu Jamie zu ziehen. Sie waren seit fast zwei Jahren zusammen. Der Gedanke lag nahe.
  


  
    Jamie jedoch war bei diesem Vorschlag beinahe in Ohnmacht gefallen, dann hatte er lahm etwas herumgenuschelt, von wegen er sei noch viel zu jung, um sich festzulegen, und noch nicht bereit für so eine Bindung, und, nun ja, ehrlich gesagt, wenn Amber bei ihm wohnte, würde ihn das zu sehr einengen, denn – äh – sie sei genau genommen nicht die einzige Frau in seinem Leben. Er habe natürlich gehofft, sie müsse es nicht auf diese Weise erfahren, aber …
  


  
    Allein etwas zu mieten kam nicht in Frage, und Wohngemeinschaften waren dünn gesät. Ihre mit sechzehn sehr viel jüngeren Zwillingsschwestern Coral und Topaz waren ganz aus dem Häuschen angesichts des Plans, etwa dreitausend Meilen 
     entfernt im Hinterland Andalusiens in einem baufälligen Ziegenstall zu wohnen, dort zur Schule zu gehen, Spanisch zu lernen und Kellner anflirten zu können. Amber hingegen hielt Luxusgüter wie elektrischen Strom, fließendes Wasser, Kanalanschluss und ein intaktes Dach über dem Kopf doch für ziemlich wichtig und war schlichtweg entsetzt.
  


  
    Dann hatte sie den Brief von Gwyneth Wilkins erhalten, der Freundin ihrer Großmutter.
  


  
    Warum kam Amber nicht und wohnte eine Weile bei ihr? Vielleicht nur den Sommer über? Bis sie sich darüber klar geworden war, wie sie ihr Leben weiter gestalten wollte?
  


  
    Amber, die immer noch unter Jamies Zurückweisung und Betrug sowie der familiären Verklärung des spanischen Bauernlebens litt, hatte nicht länger als zwei Minuten lang darüber nachgedacht und dann zugesagt.
  


  
    Jetzt sahen ihre Freundinnen sie alle kummervoll an. Kelly schob eine weitere Flasche über den Tisch. »Nun, aber wenn alles in die Hose geht, sag nicht, wir hätten dich nicht gewarnt.«
  


  
    »Ich zieh ja nicht ans andere Ende der Welt«, erwiderte Amber. »Ihr könnt mich jederzeit besuchen kommen.«
  


  
    »Na, jetzt komm aber mal wieder runter!«, meinte Bex mit ernstem Gesicht.
  


  
    Jemma tätschelte liebevoll Ambers Hand. »Ja, nun – könnten wir – eines Tages vielleicht …«
  


  
    Emma seufzte. »Und wie heißt dieses Dorf, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen?«
  


  
    Amber schenkte sich Wein nach und lächelte.
  


  
    »Fiddlesticks.«
  

  
  
  


  
    1. Kapitel
  


  
    Dark Side of the Moon
  


  
    Als Zilla im Schlafzimmer des Chrysalis Cottage gequält ihr Spiegelbild betrachtete, wusste sie, dass der Samstagabend eine Katastrophe werden würde, es sei denn, sie würde es noch schaffen, innerhalb von drei Tagen fünfundzwanzig Pfund abzunehmen.
  


  
    Ach, warum entsprach ihr Abbild nur nie ihrer eigenen Vorstellung?
  


  
    Immerhin stimmten die dunkelbraunen Wuschelhaare, die schwarz bewimperten dunklen Augen und die sonnengebräunte Haut. Wo es dann zunehmend auseinanderklaffte, waren die Fältchen und Grübchen und Runzeln und Zellulitis und, ja, verdammt, die altersbedingten Fettpölsterchen.
  


  
    Natürlich war der Spiegel in ihrem Schlafzimmer alles andere als schmeichelhaft. Immer schon gewesen. So sah sie nicht aus, da war ein Fehler im Schliff, garantiert. Der Spiegel weigerte sich starrköpfig, sie als die schlanke und ranke Zwanzigjährige zu zeigen, die sie in ihrem Inneren war, und bestand gehässig darauf, ihr die schonungslose Wahrheit ihrer Fünfzig-plus-Erscheinung zu präsentieren.
  


  
    Er beliebte außerdem, ihr ein mehrfaches Doppelkinn, lächerlich verkürzte Stummelbeine, drei Rettungsringe und einen Hintern anzudichten, der sich hervorwölbte wie das Heck eines alten Volvos.
  


  
    Wie auch immer, diesmal hatte der Spiegel vielleicht sogar 
     recht. Vielleicht stand ihr der hautenge limonengrüne Stretchfummel wirklich nicht.
  


  
    Im Grunde stand hautenger, limonengrüner Stretch doch garantiert überhaupt niemandem.
  


  
    Wie viele Jahre hatte sie diesen Unfug jetzt schon mitgemacht? Wie viele Jahre hatte sie sich geschworen, nun sei es genug und nie wieder? Wie viele Jahre hatte sie sich von der allgemeinen Begeisterung im Dorf mitreißen lassen und sich gedacht, na und, was soll’s? Wie viele Jahre hatte es sie wirklich gejuckt, zu sagen, dass es vielleicht doch ein bisschen mehr als nur seltsam war, jemanden zu feiern, der vor zig Jahrhunderten gelebt haben könnte und der, selbst wenn man ihn heiliggesprochen hätte (höchst zweifelhaft!), eindeutig vollkommen durchgeknallt gewesen war?
  


  
    Ach, verflucht sei Gwyneth, dass sie das Stretchdings vorgeschlagen hatte. Verflucht sei Fiddlesticks dafür, dass es so verdammt hinterwäldlerisch war. Und vor allem, verflucht sei der verrückte alte St. Bedric dafür, dass sein Feiertag ausgerechnet in den Juni fiel.
  


  
    Und jetzt musste sie irgendwie wieder aus diesem verdammten Teil raus – ooooh! Na toll. Die Druckknöpfe im Schritt waren offen und einen Arm hatte sie frei. Jetzt den anderen – autsch – keine Chance.
  


  
    Mitten während ihrer Verrenkungen fiel Zillas Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Mist! Wo in aller Welt war die Zeit geblieben? Jetzt hatte sie nur noch eine Stunde, bis sie zur Arbeit musste, dabei hatte sie vorher noch unheimlich viel zu erledigen und – uff! – sie musste einfach aus diesem blöden Kleidungsstück rauskommen und -
  


  
    Mit wachsendem Entsetzen kam Zilla zu der Erkenntnis, dass hautenges Elasthan und der heißeste Vormittag des Jahres keine sonderlich gute Kombination ergaben. Ganz egal, wie sehr sie auch zerrte und sich wand, das blöde Ding rührte sich 
     einfach nicht. Stattdessen schien es nur noch fester an ihr zu kleben, rutschte in verschwitzte Falten und Winkel, die sie vorher noch nie bemerkt hatte. Je mehr sie sich abmühte, desto mehr verklemmte und verschnürte sich das verdammte Ding.
  


  
    Nach weiteren zehn Minuten wurde die Lage allmählich ernsthaft beängstigend. Erschöpft und mit Schmerzen in jedem Quadratzentimeter ihres Körpers war sie allein in ihrem Schlafzimmer, eingezwängt in einen glänzenden knielangen Body, für den der einzige Schwule des Dorfes über Leichen ginge, und würde höchstwahrscheinlich demnächst infolge von Flüssigkeitsmangel ihr Leben aushauchen.
  


  
    Vielleicht könnte sie zum Fenster hopsen und über den Dorfanger nach Hilfe rufen.
  


  
    Stolper, taumel, hüpf – verdammt. Hüpf und hüpf und – halleluja!
  


  
    Hilfe kam auf halber Strecke.
  


  
    »Zil! Huhu! Bist du oben?«
  


  
    Freude, oh Freude! Big Ida aus dem Butterfly Cottage nebenan. Am Fuße der Treppe.
  


  
    Zilla beendete ihre Schlangenmenschengymnastik. Big Ida wäre okay. Big Ida mit einer Schar Freundinnen allerdings nicht.
  


  
    Das war noch so ein Problem, wenn man in Fiddlesticks wohnte. Niemand schloss seine Haustür ab, und jeder kam einfach so hereinspaziert. Jetzt stand wahrscheinlich das halbe Dorf unten in der Diele, und sie müsste zum Treppenabsatz rauswatscheln und die Leute begrüßen, während sie aussah wie ein Restposten von der Runzel-Fetisch-Messe.
  


  
    Blöder, blöder, blöder St. Bedric!
  


  
    »Ja – umpf – ich bin hier oben, Ida.« Obwohl sie schon viele Jahre in Berkshire lebte, kam Zillas leichter Cornwall-Akzent in Stresssituationen noch immer zum Vorschein. »Aaah … dauert nicht mehr… oooh – lange … Ich versuch nur gerade – aaah …« 
    


  
    »Alles in Ordnung, Liebes? Du klingst etwas außer Atem – hör mal, ist da etwa gerade jemand bei dir, da oben?«
  


  
    »Schön wär’s … Nein, ich bin ganz allein. Uuumpf … ürgs … Und du?«
  


  
    »Was? Ob ich allein bin? Ja – Zil, ist wirklich alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich – ärg – jörp.«
  


  
    Der Vorteil war, dachte Zilla, dass Big Ida wenigstens keine Horde Fiddlesticker im Schlepptau hatte. Der Nachteil bei Big Ida als Retterin war, dass Zilla am Ende wahrscheinlich so gut wie enthäutet dastünde, aber was zum Teufel – sie konnte eben nur hoffen, dass Big Ida sanft mit ihr umgehen würde.
  


  
    Big Ida, knapp eins achtzig groß und gebaut wie John Wayne, hatte in ihrer Jugend anscheinend Bodybuilding gemacht, was ihr in Grundzügen auch sechs Jahrzehnte später noch anzumerken war.
  


  
    Ida klang, als wäre sie ohnehin schon auf halber Höhe der Treppe. »Ich wollt’ nur vorbeischauen, um zu sagen, dass wir für den Elf-Uhr-Tee bei Gwyneth das Wasser aufsetzen. Wir dachten, vielleicht magst du ein Tässchen, bevor du zur Arbeit gehst – und außerdem ist Gwyneth aus dem Häuschen wie eine aufgescheuchte Glucke, weil diese Amber heute ankommt, und du kannst doch immer so beruhigend auf sie einwirken.«
  


  
    Zilla zog eine Grimasse, die allerdings mit der Schraubstockumklammerung des Elasthans nichts zu tun hatte. Gwyneth Wilkins, ihre zweite über achtzigjährige Nachbarin, hatte schon seit Tagen von nichts anderem mehr gesprochen als von dieser Amber. Doch aus sehr persönlichen Gründen wollte Zilla nun wirklich ganz und gar nichts mehr von Ambers bevorstehender Ankunft im Dorf hören. Weder jetzt noch später.
  


  
    »Zil? Hörst du mich?«
  


  
    »Ja …«, schnaufte Zilla. Vergiss Amber, sagte sie sich, es gibt hier gegenwärtig dringendere Probleme zu bewältigen. Ach, 
     Mist, sie müsste die Hautabschürfungen wohl riskieren. »Ida, sei ein Schatz und – ärr-umpf-aah – hilf mir doch mal eben. Ich bin im Schlafzimmer …«
  


  
    Big Ida verlor keine Zeit und polterte die Treppe herauf.
  


  
    »Mensch, Zil. Wie siehst du denn aus?«
  


  
    »Wahrscheinlich wie eine übergewichtige Frau in mittleren Jahren, die in einem Stretchfummel festsitzt. Lach nicht … Au … Das ist nicht lustig.«
  


  
    »Ich lache nicht. Das ist nicht zum Lachen, Liebes.« Big Ida, die für andere Leute immer aussah wie ein Komödiant in Frauenkleidern, ruckte den mächtigen Busen zurecht und schürzte missbilligend die Lippen. »Bist du nicht schon etwas zu reiferen Alters für so einen Aufzug? Willst du so zur Arbeit gehen?«
  


  
    »Uuumpf … Ersteres ja, Letzteres nein. Gwyneth hat das Teil vom Kleiderbasar in Hazy Hassocks mitgebracht. Sie meinte – uff -, da am St.-Bedrics-Tag alle Grün tragen müssen, würde das hier vielleicht mit einem meiner langen Röcke darüber hübsch aussehen, aber – umpf …«
  


  
    Big Ida schüttelte den Kopf. Ihre stahlgraue Topffrisur bewegte sich nicht. »Dieses Kleidungsstück ist nicht für jemanden in deiner Größe gedacht. Du hättest gar nicht erst versuchen sollen, dich da reinzuquetschen, Liebes. Du weißt doch, dass Gwyneth leicht den Kopf verliert, wenn sie glaubt, ein Schnäppchen erwischt zu haben. Das ist ja, als wollte man einen Liter in ein Pintglas füllen. Wenn du nicht aufpasst, schnürst du dir noch den Kreislauf ab.«
  


  
    »Vielen Dank. Ich hab’s geschafft, die Druckknöpfe aufzukriegen, aber jetzt häng ich wirklich fest. Hör mal, könntest du vielleicht die Ärmel festhalten, während ich das Ganze irgendwie über den Kopf ziehe, da es ja keinen Reißverschluss hat oder sonst so was und – autsch!«
  


  
    »Halt still«, knurrte Big Ida. »Stütz dich an der Frisierkommode ab und stell dich nicht so an.«
  


  
    Zilla stützte sich ab. Es folgte ein kurzes entwürdigendes und extrem schmerzhaftes Gerangel.
  


  
    »Du hast wohl vorher keinen Talkumpuder verwendet, was?«, keuchte Ida.
  


  
    »Neeiin – autsch. Und was weißt du denn – au! Mensch – vorsichtig! – über Talkumpuder?«
  


  
    »Haben mir meine Patensöhne erzählt.« Ida biss für den letzten Ruck die Zähne zusammen. »Letzte Weihnachten waren sie ganz wild auf Stretch. Knittersamt ist dieses Jahr angesagt. Catsuits. Ganz entzückend.«
  


  
    Zilla nickte. Big Idas Patensöhne waren schwul und dem aktuellen Modetrend immer ein Schrittchen voraus.
  


  
    Mit einem schmatzenden Ruck wurden Zilla und der Body endlich voneinander getrennt.
  


  
    Während Ida, das limonengrüne Stretchteil in Händen, von dem Rückstoß nach hinten geschleudert wurde, flog Zilla nach vorne gegen die Frisierkommode, dass es nur so rumste. Aufgrund der Tatsache, dass sie nun so gut wie nackt war, tat das weh. Sehr weh. Ihre Augen tränten, und ihre Nase lief, und jeder Quadratzentimeter ihres üppigen Körpers brannte wie nach einer Wachsenthaarung.
  


  
    »Danke, Ida«, sagte sie schniefend und tastete blindlings nach ihrem Morgenmantel. »Und ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du das hier niemandem gegenüber erwähnen würdest.«
  


  
    »Du kennst mich doch, Liebes.« Ida rappelte sich vom Bett hoch und setzte ein scheinheiliges Lächeln auf. »Ich bin keine Klatschbase.«
  


  
    Natürlich nicht, dachte Zilla immer noch schniefend. Bis zur Mittagszeit hat die Geschichte bestimmt in ganz Fiddlesticks die Runde gemacht.
  


  
    Doch so lange dauerte es gar nicht.
  


  
    Bis sie geduscht hatte – sehr vorsichtig – und einen ihrer typischen langen, wallenden Röcke mit einem Schlabber-T-Shirt 
     angezogen, ihr feuchtes Haar mit einer bunten Mischung aus Kämmen hochgesteckt hatte und über den zusammengebrochenen Zaun zwischen ihrem und Gwyneths Cottage gestiegen war, war der Vorfall mit dem Stretchbody bereits in die dörfliche Anekdotensammlung eingegangen.
  


  
    Gwyneth Wilkins, die mit zwei Katzen auf dem Schoß und einem großen schnarchenden Hund zweifelhafter Abstammung zu ihren Füßen auf einem Küchenstuhl vor ihrer Haustür saß und fachmännisch Erbsen in ein zerbeultes Sieb pulte, grinste sie an.
  


  
    »Das Ganzkörperdingens war dann wohl doch nicht ganz das Richtige, Liebes? Ida sagt, es war, wie mit Fäustlingen an den Händen zu versuchen, die Schale von einer grünen Banane abzuziehen.«
  


  
    Zilla ließ sich, wund, wie sie war, behutsam auf der Eingangstreppe nieder und funkelte Big Ida zornig an, die mit Unschuldsmiene vor Gwyneths Moth Cottage auf der abgenutzten, verwitterten Hausbank saß, die den Eindruck machte, als könnte sie jeden Moment unter Big Idas Gewicht zusammenbrechen.
  


  
    Verräterin.
  


  
    »Hat nicht richtig gepasst. Ich hab wohl ein paar Pfund zugelegt. Tut mir leid, Gwyneth, war wirklich nett von dir, dass du an mich gedacht hast. Ich werd was anderes finden müssen. Vielleicht kann ich das Gleiche anziehen wie letztes Jahr oder eins meiner Kleider färben?«
  


  
    »Vielleicht – allerdings hast du mit Stofffarbe in der Vergangenheit ja so einige Katastrophen erlebt, nicht wahr, Liebes? Beim letzten Versuch hast du nicht genug Salz dazugetan und die Farbe ist dir an Armen und Beinen runtergelaufen, dass jeder gedacht hat, du hättest irgendwas Ansteckendes. Aber Hauptsache Grün. Du weißt ja, dass es für St. Bedric was Grünes sein muss.«
  


  
    Zilla nickte. Das wusste sie. Wegen St. Bedrics Behauptung, der Mond sei aus grünem Käse. War ja logisch.
  


  
    »Soll ich den Tee holen gehen?« Big Ida blinzelte die beiden unter dem stahlgrauen Pony ihrer Topffrisur an. »Jetzt, wo sich die kleine Zilla endlich zu uns gesellt hat?«
  


  
    Gwyneth nickte. »Du weißt ja, wo alles ist. Ach, und bringst du für Pike eine Schüssel Wasser mit raus, meine Gute?« Sie zeigte auf den Hund. »Und ein paar Kekse – für uns und für ihn. Die Katzen haben ihr Zeug im Schuppen.«
  


  
    Big Ida hievte sich auf die Füße. Als sie rumpelnd in den Tiefen von Moth Cottage verschwand, schnellte die Bank augenblicklich wieder in die Horizontale.
  


  
    »Warum musst du immer für den Elfuhrtee sorgen?«, zischte Zilla Gwyneth zu. »Ida ist so was von geizig. Sie bietet uns nie Tee an, wenn wir bei ihr sind – und schließlich müsste sie doch nur einen Schritt über den Zaun tun.«
  


  
    Gwyneth zuckte die Schultern und kippte klappernd eine weitere Ladung Erbsen in das Sieb. »Zil, Liebes, Big Ida und ich wohnen nun schon seit gut sechzig Jahren Tür an Tür. Sie hat schon immer jeden Penny umgedreht. Da wird sie sich jetzt auch nicht mehr ändern. Außerdem hat sie ja nur ihre Rente zum Leben.«
  


  
    »Aber du doch auch«, entgegnete Zilla rasch. »Na ja, abgesehen von deinen kleinen Nebenjobs – und wir wissen alle, dass die ganz mickrig bezahlt werden. Aber einen Untermieter zu haben wird die Kasse ein bisschen aufbessern, oder?«
  


  
    Gwyneth schaute verdutzt. »Hä? Was für ein Untermieter?« »Diese, ähm, Enkelin deiner Freundin.« Zilla bewegte den Namen im Mund und spuckte ihn dann aus wie etwas, das unangenehm schmeckt. »Amber.«
  


  
    »Ach, ich werde doch von der kleinen Amber für die Unterkunft kein Geld verlangen – fiele mir im Traum nicht ein. Wie könnte ich denn, Zil? Sie hat keinen Job, und jung, wie sie 
     ist, bezweifle ich, dass sie irgendwelche Ersparnisse hat. Nein, ich hab sie nicht aus finanziellen Gründen eingeladen, hier zu wohnen. Sondern weil das arme Ding wirklich sonst nirgendwo hinkann, und ich dachte, ein bisschen Abwechslung zum Stadtleben wär’ vielleicht mal ganz schön für sie.«
  


  
    Zilla lachte hohl. »Das bietet Fiddlesticks ganz gewiss – aber ich finde wirklich, du solltest Geld von ihr nehmen. Du bist viel zu weichherzig. Du kannst es dir nicht leisten, von deiner Rente euch beide durchzufüttern und all die Tiere.«
  


  
    »Dann werde ich eben noch ein paar kleine Jobs annehmen müssen.«
  


  
    »Du bringst dich noch um, wenn du das machst. Du bist über achtzig. Lass diese Amber ihren Lebensunterhalt selbst verdienen. Sie kommt ja schließlich nicht her, um hier Urlaub zu machen.«
  


  
    Gwyneth lächelte milde. »Nein, natürlich nicht. Und ich bin sicher, sie wird sich nach Arbeit umsehen, sobald sie sich eingelebt hat. Lass ihr etwas Zeit, Zil. Sie wird hier anfangs bestimmt alles ein bisschen merkwürdig finden. Nach dem Leben in der Stadt könnte es ein ganz schöner Schock für sie werden.«
  


  
    Schock? Zilla starrte in Gwyneths kleinen Vorgarten hinaus, wo Massen mannshoher Stauden wie Lupinen, Fingerhut und Rittersporn sich wie ein wild zusammengewürfelter Regenbogen aneinanderlehnten und fast den Weg verdeckten. Auf der anderen Seite des Gartentors reihten sich die übrigen Häuser von Fiddlesticks ordentlich um den Dorfanger, der zu staubigem Gold versengt in der Sonne schimmerte.
  


  
    Die Grünfläche wurde kreuz und quer von sandigen Fußwegen durchzogen, war mit Weidenbäumen getupft, und eine rustikale Holzbrücke bog sich über den breiten braunen Fluss. Abgesehen von einer fernen körperlosen Stimme aus irgendeinem Radio und dem beständigen Vogelgezwitscher lag Fiddlesticks still und schläfrig in der Hitze eines herrlichen Junimorgens 
     da. Schmetterlinge zeigten ihre Schönheit auf den üppigen Sträuchern des Sommerflieders, während schwer beladene Bienen mit pollenbestäubten Beinen summend bei den Blüten ein und aus taumelten.
  


  
    Zilla zuckte die Achseln. »Schock? Sie wird glauben, sie wär’ im Paradies gelandet. Und zwar mit beiden Beinen, wenn du vorhast, sie monatelang zu beherbergen, ohne dass sie einen Penny bezahlen muss. Sie, äh, ruft an, sobald sie angekommen ist, oder?«
  


  
    Gwyneth nickte. »Ach, sie wird kurz vor dem Bahnhof von Reading von ihrem Mobildings aus anrufen. Müsste jeden Moment so weit sein.«
  


  
    Zilla atmete scharf ein. Sie wünschte, Amber würde niemals anrufen. Niemals ankommen. Sie wusste, was passieren würde, wenn sie es tat.
  


  
    Aber wenn man es optimistisch betrachtete, könnte es auch sein, dass diese Stadtmaus Amber beim Anblick einer Horde grün gekleideter Dörfler, die grünen Käse aßen und trunkene Loblieder auf einen Heiligen sangen, den es wahrscheinlich nie gegeben hatte, die Flucht ergriff und dorthin zurückfuhr, wo sie hergekommen war.
  


  
    Das hoffte Zilla wirklich von ganzem Herzen.
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  
    Starlight Express
  


  
    Es war ganz und gar nicht so, wie Amber es sich vorgestellt hatte. Natürlich war sie aus der Übung, wahrscheinlich hatte sie es seit – wie lange? – ach, mindestens siebzehn Jahren nicht mehr getan, aber trotzdem hatte sie doch gewisse Erinnerungen und Erwartungen gehabt.
  


  
    Sie seufzte schwer. Wie so vieles andere in letzter Zeit war auch dies eine große Enttäuschung gewesen.
  


  
    Nachdem sie jahrelang nur kurze Pendlerfahrten unternommen hatte, hatte sie sich auf diese lange Reise wirklich gefreut. In all den Werbeanzeigen von wegen »entspannt ankommen« sah man immer haufenweise lässige, zufriedene Pendler, die Zeitung lasen und komplizierte Sachen auf dem Laptop erledigten, auf ausladenden, bequemen Sitzen mit massig Beinfreiheit von servil lächelnden Kellnern Kaffee serviert bekamen, und, tja, sie hatte einfach sehr viel mehr erwartet von dieser Bahnfahrt, die das Ende ihres alten Lebens markierte und den Beginn eines neuen – nun, was auch immer.
  


  
    »Ups, Entschuldigung …«, murmelte Amber zum soundsovielten Male. »Tut mir leid.«
  


  
    Sie löste sich von einem stark schwitzenden Geschäftsmann, der in dem luftleeren Vestibül neben ihr und etwa fünfhundert anderen schwitzenden Leuten eingeklemmt stand, während der Zug erbarmungslos südwärts ratterte.
  


  
    Natürlich hätte sie einen Sitzplatz reservieren sollen. Ihre Eltern 
     hatten es ihr gesagt, bevor sie in ihrem hoch beladenen Campingbus für immer von zu Hause fortgefahren waren. Ihre Schwestern Coral und Topaz, in Shorts und T-Shirts und Espadrilles bereits ganz auf das neue Leben eingestellt, waren in den Fond des Busses geklettert und hatten gesagt, wenn Amber keinen Sitz buchte, würde sie wahrscheinlich die ganze Fahrt über stehen müssen.
  


  
    Als Amber ihre Familie abreisen sah, war sie von einer plötzlichen und unerwarteten Welle von Heimweh überschwemmt worden, hatte aber mit Tränen in den Augen tapfer gelächelt und gesagt, sie käme schon klar. Wer sonst wäre denn so bescheuert, mitten im Sommer mehr als vier Stunden in zwei verschiedenen Zügen zu verbringen, um in die Pampa nach Berkshire zu fahren? Sie hätte an Sitzplätzen sicher reichlich Auswahl. Wahrscheinlich hätte sie beide Züge ganz für sich allein.
  


  
    In keinem der beiden hatte sie es auch nur bis in ein Abteil geschafft. Nachdem sie seit Manchester im Flur des Speisewagens gestanden hatte, war sie ab Birmingham in dem momentanen überfüllten Kabuff eingekeilt gewesen.
  


  
    Die drückend heiße Enge wurde noch ungemütlicher, da der Ziehharmonika-Abschnitt zwischen den Waggons immer wieder ohne Vorwarnung plötzlich hin und her schwankte, sodass alle gegeneinandergeschleudert wurden, sowie durch Leute, die das Glück hatten, in irgendeinem entfernt liegenden Abteil über Sitzplätze zu verfügen, aber selbstsüchtigerweise den Wunsch verspürten, die weit und breit einzige Toilette aufzusuchen, und die befand sich zufällig irgendwo hinter Ambers rechter Schulter und ihren acht Taschen und drei Koffern und …«
  


  
    »Oh Gott! Bitte entschuldigen Sie vielmals«, murmelte Amber erneut und versuchte, ihren Arm von irgendjemandes Wange wegzuziehen. »Oh, war das Ihr Fuß? Tut mir leid …«
  


  
    Wenn sie nur irgendeinen festen Halt hätte finden können! Irgendetwas, das nicht aus Fleisch und Blut war! Irgendetwas, 
     wodurch dieses unaufhörliche Zusammenprallen mit menschlicher Haut ein Ende nähme!
  


  
    Der schwitzende Geschäftsmann rumpelte erneut gegen sie, als eine umfangreiche Frau in einem noch umfangreicheren T-Shirt versuchte, sich in Richtung Toilette zu drängen.
  


  
    »Entschuldigung …«, sagte Amber mal wieder, als die umfangreiche Frau sie mit dem Ellbogen in die Brust stieß. »Hören Sie, lassen Sie mich erst mal beiseiterücken und – autsch!«
  


  
    Der Geschäftsmann machte ein unschuldiges Gesicht. Amber funkelte ihn an. Liebe Güte, wie lange sollte das denn noch so weitergehen? Sie war schon seit Ewigkeiten in diesem Zug. Sie hatte sich seit Stunden nicht hinsetzen können. Warum nur, ach, warum hatte sie sich jemals darauf eingelassen?
  


  
    Der Ziegenstall in Spanien gewann allmählich doch so seine Reize.
  


  
    »Didcot Parkway!«, ertönte eine näselnde Stimme durch den Lautsprecher. »Nächster Halt Didcot Parkway!«
  


  
    Amber merkte auf. Didcot Parkway. Das klang hübsch. Vielleicht konnte sie dort mal einen Blick auf die Landschaft erhaschen. Bestimmt wie ein Postkartenbild mit Blumen und lieblichem Grün. Wie ging gleich noch mal das Gedicht, das sie in der Schule so gemocht hatte? Über einen ländlichen Bahnhof zur Sommerzeit? Adelstrop. Das war es … ganz mit Weidenröschen bewachsen und mit hügeligen Heuhaufen, wie auch immer die aussehen mochten. Didcot Parkway war sicher so was in dieser Art. Eine ländliche Idylle. Mit Feldern und Bäumen. Und vielleicht würden jede Menge Leute dort aussteigen und vielleicht würde sie dann einen Sitzplatz finden und …«
  


  
    Pustekuchen.
  


  
    Als der Zug einfuhr, wirkte Didcot Parkway wie Beirut an einem schlechten Tag, und auf dem Bahnsteig standen weitere sechstausend Leute, die offenbar allesamt vorhatten, sich in den Zug zu quetschen.
  


  
    Die Türen öffneten sich und ließen einen Schwall heiße Luft in den winzigen Gang. Anschließend quoll ein Ansturm klebriger Menschenmassen herein.
  


  
    Die Türen knallten zu.
  


  
    »Nächster Halt Reading!«, flötete die näselnde Stimme munter durch den Lautsprecher. »An den Türen bitte Abstand halten!«
  


  
    Amber zog eine Grimasse. Sie wurde direkt gegen eine Tür gepresst, von Abstand konnte keine Rede sein. Nun war sie zwischen dem Geschäftsmann und einigen Burschen mit Baseballkappen und Manchester-United-Shirts eingezwängt, die kurz vor der Abfahrt beim Inder gewesen sein mussten, und ihre Füße schwebten etwa zehn Zentimeter über dem Boden.
  


  
    »Entschuldigung!«, schrie Amber den Geschäftsmann an, der nun eine größere Fläche seines Körpers gegen ihren presste, als es Jamie bei Tageslicht je geglückt war. Bei dem Lärm in der Ziehharmonika-Verbindung des Zuges war ein normales Gespräch nicht möglich. »Wie lange dauert es noch bis Reading?«
  


  
    Der Kopf des Geschäftsmanns glänzte wie eine Diskokugel. Widerwillig löste er zumindest seinen Blick von ihrem Ausschnitt und schrie zurück: »Etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten, schätze ich.«
  


  
    »Danke.« Halleluja. Vielleicht überlebte sie ja doch noch mit knapper Not. »Ach, Entschuldigung – ich muss nur eben mein Telefon aus der Tasche holen und – ach du Schande!«
  


  
    »Tut mir leid …«, sagte der Geschäftsmann betreten. »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie da unten herumfummeln.«
  


  
    »Ich hab nicht herumgefummelt!«, zischte Amber und versuchte, nicht zu viel von den Second-Hand-Currydünsten zu ihrer Rechten einzuatmen. »Ich habe meine Hand in meine Tasche gesteckt. Nur weil ihr Schritt da in der Nähe ist, heißt das noch lange nicht – oh!«
  


  
    »’tschuldigung …« Die Manchester-United-Curryesser 
     grinsten unter ihren Mützenschirmen dümmlich auf sie herunter und steckten ihre Hände tief in die Hosentaschen.
  


  
    Es gelang ihr, die Hand in ihre Tasche zu schieben, ohne noch jemanden zu erregen, und nach reichlichem Rumkramen erwischte sie ihr Handy samt dem Klebezettel mit Gwyneths Telefonnummer darauf. Der Geschäftsmann, die Curryesser und die umfangreiche Dame im T-Shirt sahen alle sehr interessiert zu, als sie das Telefon über den Kopf hielt und begann, die Zahlen einzutippen.
  

  
  


  
    3. Kapitel
  


  
    Full Moon Fever
  


  
    Vor der Tür von Moth Cottage gab Zilla sich alle Mühe, nicht die Ohren nach dem Telefonklingeln zu spitzen. Sie wusste, es war lächerlich, aber Ambers Ankunft in Fiddlesticks könnte das Unangenehmste werden, was ihr je passiert war. Nun, beinahe das Unangenehmste. Ganz sicher das Zweitunangenehmste.
  


  
    Sie wusste, es war albern, sich Sorgen zu machen, doch wenn eine neue Frau nach Fiddlesticks kam, vor allem eine junge Frau, erregte das unweigerlich jedermanns Aufmerksamkeit – vor allem die von Lewis – nicht wahr?
  


  
    »Äh … entschuldige«, sagte sie mit Seitenblick zu Gwyneth. »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Ich habe gesagt, das ist etwas, worauf ich mich wirklich freue.«
  


  
    »Was? Entschuldige, Gwyneth, ich war in Gedanken ganz woanders.«
  


  
    »Das habe ich gemerkt.« Gwyneth lachte und schüttelte die leeren Erbsenhülsen auf ein Blatt Zeitungspapier. »Ich sagte eben, ich freue mich darauf, die kleine Amber mit ihrem Mobiltelefon hierzuhaben. Ich hab noch nie eins in der Hand gehabt. Ich will lernen, SMS zu schreiben.«
  


  
    »SMS kannst du nur an jemanden schicken, der auch ein Handy hat«, sagte Zilla sanft. »Und von deinen Freunden besitzt doch keiner eines, oder?«
  


  
    »Nein. Mist. Warum hast du eigentlich keines? Dann könnte ich dir simsen.«
  


  
    »Ich wohne doch gleich nebenan, und was soll ich mit einem Handy? Alle, mit denen ich reden will, sind in Rufweite.«
  


  
    »Ehrlich gesagt, wozu braucht überhaupt jemand so etwas, meine Liebe? Mit wem redet man da? Und worüber? Das ist mir ein Rätsel. Keiner kann mir weismachen, dass all die Leute, die sich in Hazy Hassocks und Winterbrook diese Dinger an den Kopf klemmen, sonst ebenso lange von zu Hause aus oder in einer Telefonzelle telefoniert hätten.« Gwyneth unterbrach das Pulen und musterte eine Handvoll Erbsen. »Hab gedacht, da wären vielleicht Maden drin, stimmt aber gar nicht … Ach, und ich kenne doch jemanden mit einem Handy, na bitte. Lewis hat eines, oder nicht? Ihm könnte ich simsen.«
  


  
    Zilla seufzte. Oh ja, Lewis hatte ein Handy. Und wahrscheinlich hatte so gut wie jede Frau in Berkshire seine Nummer.
  


  
    Sie nickte. »Das könntest du natürlich. Es würde ihm wahrscheinlich gefallen. Allerdings musst du dich in die lange, lange Liste weiblicher Wesen einreihen, die ihm seltsame und eindeutig erotische Botschaften schicken, so wie er sie immer vor mir verbirgt, wenn ich in seiner Wohnung bin. Aber bestimmt würde es ihn freuen, von dir zu hören.«
  


  
    »Natürlich. Er ist ein netter Junge.« »Ein Junge wohl kaum noch.« Zilla hob die schwarzen Augenbrauen. »Er wird nächstes Jahr dreißig.«
  


  
    »Sieht man ihm aber gar nicht an. Der Gute. So ein hübscher Bursche. Dreißig … ach ja, wie die Zeit vergeht. Kommt mir vor, als wär’ es kaum fünf Minuten her, dass er als Baby auf dem Arm getragen wurde. Zu meiner Zeit allerdings war jeder junge Mann, der etwas getaugt hat, mit dreißig längst verheiratet und Vater von mindestens einem halben Dutzend Kinder.«
  


  
    »Vor dem Ersten würde Lewis Hals über Kopf die Flucht ergreifen, und das Zweite hat er womöglich schon geschafft.« Zilla 
     sah in den kornblumenblauen Himmel hinauf. »Was weiß denn ich!«
  


  
    »Na, na. Reg dich nicht auf.« Gwyneth balancierte das Sieb auf den Knien und beugte sich vor, um Zilla auf die rundliche Schulter zu klopfen. »Vielleicht ist er ein bisschen flatterhaft, aber im Grunde ist Lewis ehrlich und fleißig und freundlich und immer nett und hilfsbereit und …«
  


  
    »Hmhm. Überaus hilfsbereit. Vor allem heute. Es ist dir sicher nicht schwergefallen, ihn zu überreden, dass er sie abholt, was? Diese Amber? Vom Bahnhof?«
  


  
    Gwyneth feuerte mit beängstigender Zielsicherheit eine ganze Schote voll Erbsen wie mit einem Maschinengewehr in das Sieb. »Ich hab ihn gefragt, ob es ihm was ausmachen würde, und er hat gesagt, er hat Zeit und täte es gerne. Warum? Hast du irgendein Problem damit, Zilla?«
  


  
    »Nein.« Zilla schob rasch die Katzen beiseite und zupfte an einer fadenscheinigen Stelle ihres langen Rockes herum. »Nein, natürlich nicht. Wenn sie kein Auto hat, wäre es mörderisch, mit dem Bus hierherkommen zu wollen, und ein Taxi von Reading würde ein Vermögen kosten – aber … sie ist jung, frei und ungebunden, oder nicht?«
  


  
    »Ach, Letzteres ja, soweit ich weiß. Und ziemlich jung. An ihrem letzten Geburtstag war sie siebenundzwanzig.«
  


  
    »Oh Gott. Und ist sie hübsch?«
  


  
    Gwyneth schüttete die restlichen leeren Erbsenschoten auf ein Blatt Zeitungspapier zwischen der wild wuchernden Kapuzinerkresse zu ihren Füßen. »Ich hab sie doch noch nie gesehen, Zil! Aber wenn sie nach ihrer Großmutter kommt, dürfte sie eine wahre Schönheit sein. Jean hat als junges Mädchen scharenweise Herzen gebrochen. Und als ich zuletzt ein Foto von ihr gesehen habe, war die kleine Amber ein richtiges Augensternchen.«
  


  
    Zilla stöhnte. »Und wann war das?«
  


  
    »So etwa vor fünfundzwanzig Jahren.«
  


  
    Beide lachten. Gwyneths Lachen klang herzlicher.
  


  
    »Hab ich einen Witz verpasst?« Big Ida tauchte im Eingang von Moth Cottage auf, sie trug ein Tablett mit drei unterschiedlichen Tassen, einer Tonschale voll Wasser und zwei Kekstellern.
  


  
    »Nein, Liebes, die junge Zilla hier kriegt nur gerade die Panik, dass sich Lewis auf dem Weg von Reading mit Amber ins Gebüsch schlagen könnte.«
  


  
    Big Ida verteilte den Tee und stellte die Wasserschale samt Hundekuchen vor dem schlafenden Hund ab. »Mensch, Moses – da kannst du Gift drauf nehmen, wenn du mich fragst. Schließlich ist Lewis doch ein waschechter Gigolo. Weiß ja nicht, wieso du ihn gebeten hast, sie vom Bahnhof abzuholen. Den Bock zum Gärtner machen, nennt man so was.«
  


  
    »Red keinen Quatsch, Ida«, sagte Gwyneth rasch. »So was will Zilla nicht hören. Hast du Kekse mit Vanillecreme rausgebracht? Ach gut, ich finde, zum Eintunken gibt es nichts Besseres.«
  


  
    Pike verknusperte seine Hundekuchen in Lichtgeschwindigkeit und schlabberte dann spritzend aus seiner Wasserschale, wobei die Katzen ihre Köpfe unter sein tropfendes Maul schoben, um mitzumachen. Schweigen herrschte, während die gefüllten Kekse eingetunkt und verzehrt wurden.
  


  
    »Und um wie viel Uhr wird … wird Amber genau ankommen?« Zilla nahm einen Schluck Tee und stellte die Frage mit einer Nonchalance, die weit entfernt von ihren wahren Gefühlen war.
  


  
    Gwyneth wischte sich den Mund ab. »Müsste jeden Moment so weit sein, schätze ich. Aber du weißt ja, wie es mit den Zügen immer so ist.«
  


  
    Alle nickten. Nicht dass irgendwer von ihnen eigene Erfahrung damit gehabt hätte. Zu spät kommende Züge waren wie 
     Verkehrskollaps auf der Autobahn, Wochenendrandale bei Besäufnissen oder fremdgehende Fußballer – etwas, wovon man häufig in den Nachrichten hörte und in den Zeitungen las. Insgesamt ein etwas spannendes und ungefährlich voyeuristisches Vergnügen, da noch nichts dergleichen je bis Fiddlesticks vorgedrungen war.
  


  
    Zilla wollte nicht länger über Ambers Ankunft sprechen und dringend das Thema wechseln, selbst wenn es hieß, einen zweifelhaften Heiligen und seine aberwitzigen jahrhundertealten Glaubensinhalte zu diskutieren. »Also, bis auf mein Kostüm wären wir dann wohl alle für St. Bedric gerüstet?«
  


  
    Big Ida schob sich mit dem großen schmuddeligen Zeigefinger die letzten Cremekekskrümel in den Mund. »Ach, alles klar. Sollte bestens werden dieses Jahr, wenn das Wetter hält. Wir brauchen klaren Himmel für die volle Wirkung.«
  


  
    »Keine Sorge.« Knarzend setzte Gwyneth ihr Sieb und ihre Tasse ab und reckte sich. »Wir sind mitten in einem Azorenhoch, heißt es im Radio. Ooh, ich werde ganz steif. Vielleicht sollte ich in Hazy Hassocks bei dem Fitnesskurs mitmachen.«
  


  
    Trotz ihrer bösen Vorahnungen schmunzelte Zilla bei der Vorstellung von Gwyneth – auf Strümpfen, nicht ganz eins fünfzig groß und ebenso breit wie lang – beim Springen und Tänzeln und Strecken und Hüpfen.
  


  
    »Da gibt’s gar nichts zu lachen, junge Dame«, sagte Gwyneth streng.
  


  
    »Du weißt doch, dass Big Ida und ich uns sogar schon in Kickboxen und Taekwondo versucht haben, und wir waren gar nicht schlecht. Ich darf darauf hinweisen, dass ich mit achtzig fitter bin als die meisten Leute mit vierzig, aber längere Zeit in der gleichen Haltung zu sitzen geht mir immer schlimm auf die Knie. Vielleicht fahr ich mal nach Winterbrook und schau, ob ich mir nicht einen Gymnastikanzug kaufe.«
  


  
    Zilla biss sich auf die Lippen und sagte nichts dazu.
  


  
    »Da würde ich gern mitmachen«, sagte Ida, »aber ich finde nie welche in meiner Größe. Ich werde in Unterhemd und Schlüpfer gehen müssen. Aber egal, es gibt Wichtigeres: Der Pub macht am Samstag das Essen für danach, oder? Timmy Pluckrose hat dieses Jahr doch wohl verstanden, worum es geht, oder? Richtiges St.-Bedrics-Essen – nicht so ausländisches Zeugs auf Spießchen, mit dem er uns letztes Jahr abspeisen wollte. Auch wenn es grün war, es war nicht das Richtige.«
  


  
    »Ich bin sicher, Timmy hat verstanden, worauf es ankommt«, sagte Zilla knapp. »Er hat Hubble Bubble mit dem Catering beauftragt. Ihr wisst schon, Mitzi Blessing aus Hazy Hassocks, sie liefert dieses Jahr Essen aus ihrer Kräuterküche.«
  


  
    »Ach, nette Idee.« Gwyneth leckte sich feuchte Vanillecreme von den Fingern. »Die kleine Mitzi hat mit dieser traditionellen Landfrauenküche ein Marktmonopol. Sie wird da nichts falsch machen. Sie ist genau die Richtige für die erste unserer großen Sternenfeiern. Hoffentlich denkt sie dran, einen richtigen St.-Bedrics-Kuchen zu machen. Mit grünem Käse.«
  


  
    Mitzi Blessing, dachte Zilla, war nicht nur in Sachen Verköstigung weit und breit marktführend, auch wenn es natürlich immer noch Leute gab, die ihren Hexenküche-Gerichten eher zurückhaltend gegenüberstanden, weil sie manche der, tja, ziemlich zauberhaften Auswirkungen nach deren Verzehr zu anrüchig und ketzerisch fanden; Mitzi war ebenso marktführend im Bereich »Leben über fünfzig«.
  


  
    Zilla und Mitzi, die etwa gleichaltrig waren, waren gut befreundet, und Zilla beneidete sie nicht nur um ihre aufstrebende Kräuterküche, sondern auch um ihr Talent, das Leben anderer auf Trab zu bringen – ganz zu schweigen von ihrem hinreißenden und sehr viel jüngeren Liebhaber.
  


  
    In Zillas Augen hatte Mitzi einfach alles.
  


  
    »Wird sie bestimmt. Timmy sagt, sie hat alles im Griff.«
  


  
    Zilla hakte trotzig nach: »Aber warum es letztes Jahr so einen 
     Aufruhr wegen seiner Kebabs gegeben hat, verstehe ich noch immer nicht.«
  


  
    »Weil das kein traditionelles Essen war, darum.« Ida schlürfte den letzten Rest ihres Tees. »Wir hatten immer grünen Käse an St. Bedric. Es gehört sich nicht, die alten Bräuche zu verfälschen. Und wenn man den Leuten Zeugs auf Spießen in die Hand drückt, nachdem sie schon ein oder zwei Bier intus haben, dann ist die Katastrophe doch vorprogrammiert. Es überrascht mich, dass niemandem ein Auge ausgestochen wurde. So kann man nicht mit den alten Traditionen herummurksen. Aber das verstehst du wahrscheinlich nicht als Zugezogene.«
  


  
    »Ich bin keine verdammte Zugezogene. Ich wohne schon seit 1976 in Fiddlesticks!«
  


  
    »Sag ich ja, Zugezogene«, schniefte Ida. »Erst wenn du deine Vorfahren bis ins dreizehnte Jahrhundert zurückverfolgen kannst, so wie wir, kannst du behaupten, dass du wirklich dazugehörst.«
  


  
    »Ida!«, rief Gwyneth kopfschüttelnd. »Zil gehört genauso zur Dorfgemeinschaft wie wir. Niemand interessiert sich heutzutage mehr für diesen alten Feudalkram.«
  


  
    »Sollte man aber«, schnaubte Ida. »Der Mond und die Sterne ändern sich schließlich auch nie! Jahrein, jahraus bleiben sie immer gleich. St. Bedric war der Erste, der hierzulande darauf hingewiesen hat. Und am Samstag ist Vollmond, genau, wie es sein soll. Darum geht es doch schließlich am St.-Bedrics-Abend.«
  


  
    »Ach ja?« Zilla hob die Augenbrauen. »Ich dachte, es wäre wie bei all den anderen Partys, die wir hier unter dem Etikett von Himmelsfeiern veranstalten – einfach eine Gelegenheit, sich sinnlos zu betrinken und mal so richtig die Sau rauszulassen. Und auch wenn ich meine Ahnen nicht groß in den Kirchenbüchern von Fiddlesticks zurückverfolgen kann, habe ich trotzdem auf jeden Fall vor, mich am Samstagabend prächtig zu amüsieren.«
  


  
    Nun, sofern Amber möglichst großen Abstand zu Lewis hielt.
  


  
    Big Ida stellte ihre Tasse auf das Tablett zurück. »Sicher wirst du das, meine Liebe. Werden wir alle. Und auch wenn du vielleicht nicht ganz so sehr dazugehörst, sind Gwyneth und ich doch von Herzen froh, dich als Nachbarin zu haben … Jetzt geh ich mal los, meine Hühner füttern und nachschauen, ob sie mir zum Abendessen ein Ei gelegt haben.«
  


  
    Sie sahen Ida durch den Rittersporn trampeln und schwerfällig über den baufälligen Zaun in ihren eigenen Garten steigen.
  


  
    »War das etwa eine Entschuldigung dafür, dass sie mich Zugezogene genannt hat?«, fragte Zilla blinzelnd.
  


  
    »Schätze schon, soweit es Ida möglich ist, sich zu entschuldigen. Sie sollte wirklich erst nachdenken, bevor sie den Mund aufmacht – aber genauso wie bei ihrer Zurückhaltung in Sachen Geld wird sie sich auch darin wohl nicht mehr ändern. Sie hat das Herz am rechten Fleck.«
  


  
    »Und du auch. Ich bin froh, dass ich euch beide habe. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne euch getan hätte, als ich damals hierherkam.«
  


  
    Beide, Zilla und Gwyneth, saßen einen Moment lang schweigend da und hingen Erinnerungen nach.
  


  
    »Ach ja, Liebes, aber seither hat sich so viel verändert, nicht wahr? Jetzt geht es dir gut. Und Lewis hat …«
  


  
    Zilla wollte nicht über Lewis sprechen. Genug davon. Und noch weniger wollte sie über die Vergangenheit nachdenken und darüber, wie dreckig es ihr gegangen war, als sie nach Fiddlesticks kam. Nicht heute. Nicht, wo gerade alles so gut lief.
  


  
    Sie stand rasch auf. »Es wird Zeit, dass ich mich für die Arbeit fertig mache. Wird wieder ein heißer Tag heute. Schade, dass ich stundenlang im Pub festhänge.«
  


  
    »Ab mit dir!« Gwyneth rollte die Zeitung um die Erbsenschoten und langte nach dem Sieb. »Du liebst deine Arbeit. Und dein Chef liebt dich.«
  


  
    Zilla zog eine Grimasse. »Oh bitte, fang nicht wieder damit an.«
  


  
    »Du könntest es weitaus schlechter treffen als mit Timmy Pluckrose. Er hat einer Frau viel zu bieten. Einen netten kleinen Pub, einen Haufen Geld auf der Bank und noch alle eigenen Zähne.«
  


  
    »Und Letzteres ist mehr, als man von den meisten anderen Männern in Fiddlesticks behaupten kann. Wir laufen ernstlich Gefahr, wie Eastbourne zu einer Art Altersheim zu werden.«
  


  
    »Darum brauchen wir junge Leute wie Lewis und dich, die sich hier niederlassen und für frisches Blut im Dorf sorgen«, antwortete Gwyneth lachend. »Was er, nach allem, was du sagst, ja auch angeht.«
  


  
    »Danke, dass du mich daran erinnerst.« Zilla, die sich wie immer darüber amüsierte, dass sie in den Augen von Gwyneth noch als junge Frau galt, obwohl sie schon in den Fünfzigern war, raffte ihre Röcke und stieg über den niedrigen, wackeligen Zaun zwischen ihrem Cottage und dem von Gwyneth. »Na schön, dann geh ich mal das Bardamen-Gesicht aufsetzen und eins von meinen offenherzigeren Oberteilen raussuchen – das heißt, sofern Ida noch irgendwelche enthüllenswerte Haut an mir gelassen hat. Ich, äh, werd später mal nachsehen, ob Amber gut angekommen ist, okay?«
  


  
    »Du meinst, um sie dir mal anzuschauen? Oder vielmehr, um dich zu vergewissern, dass Lewis sie zwischen Reading und hier nicht entführt oder seinem Harem einverleibt hat?«
  


  
    »So in der Art«, antwortete Zilla seufzend.
  


  
    »Zil, Liebes, du solltest dir keine Sorgen machen …« Gwyneth hielt inne und reckte den Kopf zum dunklen Flur des Cottage hin. »Ach, ist das mein Telefon?«
  


  
    Beide lauschten dem schrillen Klingeln, das aus Moth Cottage erklang.
  


  
    »Ah ja.« Gwyneth zog die Augenbrauen hoch. »So ist es. 
     Mannomann, Zil, das wird sie wohl sein, was? Die kleine Amber? Um anzukündigen, dass sie bald da ist. Ich muss Lewis anrufen und ihm Bescheid sagen, dass er sich auf den Weg nach Reading macht. Oooh, aus dem Weg da, Pike, mein Guter, ich bin ganz aus dem Häuschen!«
  


  
    Zilla sah Gwyneth und Pike aufgeregt ins Haus laufen, um ans Telefon zu gehen, dann begab sie sich mit sehr schwerem Herzen in das kühle und dunkle Innere von Chrysalis Cottage.
  

  
  


  
    4. Kapitel
  


  
    Good Morning Starshine
  


  
    Nachdem sie endlich schwitzend aus dem Zug getaumelt war und mithilfe eines untersetzten Mädchens mit zahlreichen Nasenpiercings und einem tätowierten Bizeps wie Arnold Schwarzenegger die Aufzüge, Treppen, Rampen und Drehkreuze des Bahnhofs von Reading bewältigt hatte, blinzelte Amber in den blendenden Sonnenschein.
  


  
    Nicht zum ersten Mal an diesem Tag wünschte sie, sie hätte ihre todschicke Designersonnenbrille nicht unerreichbar irgendwo hinter einem der vielen Reißverschlüsse ihrer Reisetaschen verstaut.
  


  
    Ihr Berg von Gepäck war neben einem kleinen Zeitungskiosk abgestellt worden, und nun hockte sie gemäß Gwyneths Anweisung auf dem nächststehenden Koffer, um im Gedränge am Bahnhofseingang gut sichtbar zu warten.
  


  
    Irgendein hiesiger Taxifahrer würde sie in Kürze abholen, hatte Gwyneth gesagt. Nun, sie hatte zwar nicht direkt gesagt, dass es ein Taxifahrer war, aber das musste sie wohl gemeint haben. Und sie hatte ihn Lewis genannt.
  


  
    Hier unten sagt man wohl zu jedem du und nennt alle Leute beim Vornamen, dachte Amber. Ob er wohl so wäre wie sein Namensvetter, der Assistent des beliebten Fernsehinspektors Morse? So stellte sie ihn sich vor, irgend so ein rotbäckiger mittelalter Bauer, der die örtliche Autowerkstatt samt Taxiservice betrieb und gleichzeitig noch als Bestattungsunternehmer 
     fungierte. Typ Tweedjackett mit Lederflicken an den Ellbogen, dazu womöglich noch Schirmmütze und Pfeife – oh ja – ganz sicher rauchte er Pfeife.
  


  
    Nun ja, vielleicht kam er doch nicht in Jackett und Schirmmütze, korrigierte sich Amber, als der Schweiß auf ihrer Kopfhaut zu prickeln begann. Es waren bestimmt schon über dreißig Grad. Selbst wenn er im Rentenalter war und dünnes Blut hatte, käme Lewis bei diesen Temperaturen wahrscheinlich eher im schweißfleckigen Unterhemd und würde nach Schaf und anderen fremdartigen ländlichen Düften riechen.
  


  
    Während des lautstarken und ziemlich seltsamen Telefongesprächs mit Gwyneth, an dem auch der Geschäftsmann, das umfangreiche T-Shirt und die Curryesser teilhatten, war es Amber nicht gelungen zu fragen, woran sie Lewis erkennen sollte. Und Gwyneth hatte ihn in keiner Weise irgendwie beschrieben. Sie hatte Amber nur gefragt, was sie anhätte, sodass sie es sich aufschreiben und Lewis den Zettel geben könnte, damit er sie erkannte.
  


  
    Gwyneth hatte Ambers Antworten der Reihe nach notiert, dann hatte sie heiser in den Hörer gelacht. »Und du hast lange blonde Haare? Und bist sehr hübsch?«
  


  
    »Nun, meine Haare sind einigermaßen lang und blond, ja – aber hübsch?« Amber hatte eine Pause gemacht. Sie sah ganz gut aus. Annehmbar. Mit Make-up und wenn sie sich die Haare zurechtmachte, konnte sie halbwegs glamourös aussehen. »Nein … nein, hübsch würde ich nicht sagen. Einfach – na ja – normal. Wie die meisten Leute …«
  


  
    »Zier dich nicht so, Schätzchen«, hatte Gwyneth kichernd geantwortet. »Wenn du nach deiner Oma kommst, bist du bestimmt ein echtes Augensternchen. Und glaub mir, wenn du, äh, lass mich mal nachsehen, einen kurzen Jeansrock anhast und ein Trägerhemdchen und rosa Wildleder-Knautschstiefel – was auch immer das sein mag, bin schon gespannt, es herauszufinden 
     -, dann erkennt Lewis dich meilenweit gegen den Wind. Gib auf dich Acht, und wir sehen uns bald. Ich freu mich auf dich.«
  


  
    »Ich freu mich auch«, hatte Amber gemurmelt, denn es wäre unhöflich gewesen, das nicht zu erwidern. »Und vielen Dank.«
  


  
    Und hier war sie nun, sehr verschwitzt und sehr erschöpft, und wartete auf Lewis, den Taxifahrer – wie ein moderner David Copperfield, noch eins der Bücher, die sie in der Schule gelesen und wirklich geliebt hatte – wahrscheinlich war Lewis nicht nur der hiesige Mann für alles, sondern außerdem ein ältlicher Lustmolch. Wahrscheinlich würde er versuchen, ihre Beine zu begrapschen, und begehrlich in ihren Ausschnitt glotzen und – ach ja, Amber seufzte. Nach den Intimitäten der Zugfahrt würde sie jetzt mit so gut wie allem fertig werden. Und wenn er zu weit ginge, würde sie ihm einfach eine knallen.
  


  
    Noch immer wünschte sie, sie hätten sich auf Namensschilder verständigt, wie am Flughafen, damit es keine Verwechslungen gab.
  


  
    Es war schrecklich heiß. Der Himmel glänzte metallisch. Die Sonne prallte unermüdlich von den Dächern, blendete von funkelnden Autos und versengte den Boden. Amber überlegte, ob sie ihren Berg weltlicher Güter verlassen und in den Kiosk flitzen könnte, um sich eine Flasche Wasser zu holen. Nein, wohl keine gute Idee. Sie hoffte wirklich, dass Lewis nicht mehr lange auf sich warten ließ.
  


  
    Reading oder zumindest das, was sie vom Bahnhofseingang aus davon sehen konnte, wirkte allerdings recht vielversprechend. Die Leute waren modisch gekleidet wie in Hochglanzmagazinen, und in dem nicht allzu weit entfernten Straßenlabyrinth der Innenstadt schien es jede Menge Einkaufsmöglichkeiten zu geben.
  


  
    Wenn Fiddlesticks sich wirklich als Ende der Welt erweisen sollte, wäre Reading sicher ein Rettungsanker. Hier gab es eindeutig 
     Möglichkeiten zum Shoppen und wahrscheinlich auch zum Ausgehen, und vielleicht, wenn sie sich erst vollständig davon erholt hatte, dass Jamie ein charakterloser Fremdgänger mit Bindungsängsten war, gäbe es möglicherweise sogar Männer oder wenigstens einen Mann, der sie all ihren Liebeskummer vergessen lassen würde.
  


  
    Mannomann, wenn man vom Teufel sprach …
  


  
    Der Mann, der sich durch die Menge einen Weg auf den Bahnhof zu bahnte, war absolut atemberaubend. Amber äugte durch die flimmernde Helligkeit. War der echt? Bestimmt nicht. Vielleicht eine Fata Morgana? Immerhin stand sie hier schon seit Ewigkeiten in der glühenden Sonne.
  


  
    Allerdings sah er ziemlich echt aus.
  


  
    Amber lächelte vor sich hin, als er näher kam. Jawoll. Eindeutig echt. Wenn die männliche Bevölkerung Readings so aussah, dann würde die Erinnerung an Jamie innerhalb von Sekundenbruchteilen wie ausgelöscht sein. Sie blinzelte erneut und traute ihren Augen kaum.
  


  
    Dieses umwerfende Bild männlicher Schönheit war ein echter Herzensbrecher.
  


  
    Alle weiblichen – und einige männliche – Köpfe drehten sich nach ihm um, als er über die Kopfsteinrampe auf den Eingang des Bahnhofs zusteuerte.
  


  
    Groß, schlank, sonnengebräunt, wuschelige, etwas längere braune Haare, riesige dunkle Augen … Amber verschlang ihn mit Blicken. Wenn Jemma und Emma und Kelly und Bex jetzt doch nur hier wären. Sie würden ihn weit oben auf ihrer Richterskala begehrenswerter Männlichkeit einordnen.
  


  
    Sein T-Shirt war dünn und ausgewaschen und konnte seinen sagenhaften Körper kaum verbergen; seine ausgebleichten Jeans waren hauteng und vom vielen Tragen auf eine Art und Weise zerschlissen, wie es nicht einmal Topdesigner hinkriegten.
  


  
    Noch mal Mannomann – war der sexy!
  


  
    Es war tatsächlich so, als wäre das heißgeliebte Jim-Morrison-Poster ihrer Mutter mit Haut und Haar zu prachtvollem Leben erwacht.
  


  
    Und noch mal Mannomann! Er steuerte direkt auf sie zu!
  


  
    »Hi!«, sagte er grinsend und musterte sie gekonnt mit wenigen Blicken. »Du bist bestimmt Amber. Gwyneth hat gesagt, du wartest vor dem Kiosk. Himmel! Ist das alles dein Gepäck? Wie lange willst du denn hierbleiben?«
  


  
    Amber machte den Mund auf, aber es kam kein Laut heraus. Seine Stimme klang tief und warm und humorvoll. Die Aussprache weich und südlich. Wie in aller Welt würde sie in seinen Ohren klingen? Fremd? Zickig? Nördlich und schrill?
  


  
    »Ich bin Lewis Flanagan.« Er streckte ihr eine schlanke braune Hand entgegen. »Ich glaube, du erwartest mich.«
  


  
    Oh nein. Sicher nicht. Weit gefehlt. Viel zu überwältigt von seiner Schönheit, um sich an Höflichkeitsformen zu erinnern, ignorierte Amber seine Hand und versuchte, ihr Gehirn wieder anzukurbeln. Ihr Akzent war im Moment das geringste ihrer Probleme.
  


  
    »Äh – öhm – ja. Das ist … Nein … ich meine … Das ist mein Gepäck, äh, die schweren Sachen wie der Fernseher und so kommen extra und, äh, ja, ich bin Amber Parslowe.«
  


  
    »Schön, dich kennenzulernen.« Lewis grinste wieder. Seine Zähne waren sehr weiß und – liebenswerterweise – ein klein wenig schief. »Die Koffer schaffe ich auf einmal – willst du hier warten, während ich für alles andere den Wagen hole?«
  


  
    »Ich, äh, glaube, ich kann das tragen.«
  


  
    »Gut. Es ist nicht weit. Wenn du die Reisetasche nimmst und diese Beutel da und all deine Zeitschriften und«, er lachte, »dieses monstergroße Kosmetikdings, dann übernehm ich die schweren Sachen. Okay?«
  


  
    Amber nickte. Etwas Kluges zu sagen überstieg eindeutig 
     ihre Möglichkeiten. Stattdessen beobachtete sie, wie Lewis kurzerhand ihre vollgestopften Koffer die Rampe hochwuchtete, und das Herz sank ihr bis zu den Sohlen der rosa Wildleder-Knautschstiefel.
  


  
    Auch wenn sie von Lewis vollkommen hin und weg war, hatte es in seinem Blick oder seinem Lächeln oder seiner Körpersprache keinerlei Anzeichen gegeben, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte.
  


  
    Er war freundlich gewesen und höflich – aber absolut desinteressiert.
  


  
    Vielleicht ist er schwul?, dachte Amber, als sie den Riemen der Reisetasche auf ihre Schulter hievte und ihm unter dem Gleißen der unbarmherzigen Sonne folgte. Aber vielleicht auch nicht.
  


  
    Ach verdammt. Es gab ja wohl nichts Demütigenderes, als abzublitzen, bevor man einen Flirt überhaupt begonnen hatte.
  


  
    Der Wagen, der am oberen Ende der Rampe im Halteverbot parkte, erwies sich als eine Art Kleinbus, leuchtend bunt bemalt und mit dem Schriftzug »Hayfields Tribe On Tour« auf beiden Seiten.
  


  
    Amber betrachtete ihn ehrfürchtig. War das eine Art Tour-Bus? War Hayfields das provinzielle Gegenstück zu Cold Play? Dass Lewis aussah wie Jim Morrison, war doch sicher kein reiner Zufall. Wahrscheinlich pflügten sie beim Einzug nach Fiddlesticks knietief durch Scharen abgelegter Groupies.
  


  
    »Okay?« Lewis hatte ihre restlichen Habseligkeiten ruckzuck in den Kleinbus gepackt. »Dann hüpf schnell rein. Die Parkplatzwächter hier passen höllisch auf, und ich will nicht schon wieder einen Strafzettel kriegen.«
  


  
    Amber hüpfte schnell rein und wäre beinahe gleich wieder rausgehüpft. Der Beifahrersitz versengte ihre bloßen Beine, und das Wageninnere glühte wie ein Backofen. Die Hoffnung auf eine Klimaanlage war sicher überzogen. Im Wagen war es 
     nicht nur heiß, sondern auch ausgesprochen schmuddelig, es lagen leere Coladosen herum und zusammengeknüllte Süßigkeitenverpackungen und mehrere schmutzige T-Shirts. Irgendwer hatte mit rotem Filzstift und ohne jegliche Rücksicht auf Klein- oder Großbuchstaben »haYFieLds rOCks« auf das Armaturenbrett gekritzelt und in einer ähnlichen Handschrift war darunter hinzugefügt worden »sO DoEs lEWis« mit zahlreichen Herzen und Kussmündern.
  


  
    Vielleicht war ihre Vermutung in Sachen Groupies doch ganz richtig.
  


  
    Während sie noch immer mit dem Anschnallgurt und ihrem Kosmetikkoffer und den unzähligen Zeitschriften kämpfte, hatte Lewis den Rückwärtsgang eingelegt, röhrend eine beängstigende Verkehrsdichte umschifft und den Bahnhof hinter sich gelassen. Er hatte, registrierte sie verschnupft, ihren hochgerutschten Rock mit keinem einzigen Blick gewürdigt.
  


  
    Die Straßen der Innenstadt ähnelten einem Irrgarten, aus allen Richtungen kamen Fahrzeuge, aber Lewis war es offenbar gewohnt, in dieser Gegend zu fahren, und führte nach entschuldigendem Seitenblick zu ihr eine Flut unaufhörlicher abgehackter Gespräche über die Freisprechanlage seines Handys, das von dem Moment an, da er es angeschaltet hatte, unablässig klingelte.
  


  
    »Tut mir leid«, flüsterte er ihr lautlos zu, als ein Anruf auf den anderen folgte. »Arbeit.«
  


  
    Obwohl Amber beide Seiten der kurzen Wortwechsel hören konnte, klang das alles in ihren Ohren wie Geheimsprache. Nichts davon ergab einen Sinn. Allerdings tauchte immer wieder der Name Jem auf.
  


  
    Arbeit, dass ich nicht lache, dachte Amber finster.
  


  
    Kein Wunder, dass er ihr nur einen flüchtigen Blick geschenkt hatte. Lewis hatte nur Augen für Jem.
  


  
    War das eine Kurzform für Jemma, wie ihre Freundin daheim? 
     Oder Jemima? Oder war es vielleicht nur ein liebevoller Kosename? Wie auch immer. Jem war offenbar Lewis’ große Liebe. Mist aber auch.
  


  
    Innerhalb weniger Minuten hatten sie die mehrspurigen Straßen mit den Abgaswolken des Stadtzentrums hinter sich gelassen und sausten auf einer Schnellstraße auf eine wahrhaft ländliche Gegend zu.
  


  
    Auch wenn das Handy nun ausgeschaltet war, ein Gespräch bei offenen Fenstern und dudelndem Radio wäre sowieso nicht möglich gewesen. Lewis schien ohnehin keine Neigung zu einer Unterhaltung mit ihr zu verspüren.
  


  
    Während ihr der Schweiß zwischen die Brüste sickerte und auf ihrer Oberlippe zu Perlen gerann, starrte Amber hinaus auf unvertraute versengte Felder und trockene, staubige Bäume und versuchte, die aufwallende Woge von Heimweh herunterzuwürgen.
  


  
    Sie hätte ihn gern über Fiddlesticks ausgefragt, und wie Gwyneth so war und um was für eine Art Band es sich bei Hayfields denn handelte. Obgleich sich die letzte Frage wahrscheinlich selbst erklärte. Bei so einem Namen ging es garantiert um Country und Western. Die Art von Musik, die sie am allerwenigsten mochte. Jede Menge Karomuster und Stiefel und Gejaule über gebrochene Herzen und einsames Pfeifen von Lokomotiven und Männer, die wussten, was einen echten Mann ausmacht.
  


  
    Womöglich gab es dabei auch noch alberne Reihentänze. Und Jem war wahrscheinlich Fiddlesticks blonde und vollbusige Antwort auf Dolly Parton.
  


  
    Sie blinzelte eine vereinzelte Träne fort und wünschte auf einmal, sie säße mit Coral und Topaz und ihren Eltern eingezwängt in dem Wohnmobil. Selbst wenn sie unterwegs waren, um in einem fremden Land wie im Mittelalter zu leben, waren sie immerhin gemeinsam unterwegs.
  


  
    Zum ersten Mal in den siebenundzwanzig Jahren ihres Lebens war Amber ganz auf sich allein gestellt. Ohne Freunde oder Familie. Wenn sie morgens aufwachte, würde sie nur Fremde sehen. Das hätte ein aufrichtendes Moment ruhmreicher Selbstfindung sein können, war es aber nicht.
  


  
    Ach, jetzt reiß dich um Himmels willen mal zusammen, dachte sie. Es ist nicht angesagt, sich hemmungslos in den Qualen der Einsamkeit zu suhlen. Sie war erwachsen. Sie war einfach nur unterwegs, um eine Weile mal woanders zu wohnen, und das würde aufregend und erhebend werden. Würde es. Würde es bestimmt. Denk an Frauen wie Ellen MacArthur, die im Alleingang rund um die Welt gesegelt sind, auf Gedeih und Verderb allen Arten von Schrecken der wildesten Ozeane allein getrotzt haben. Ohne Begleitschutz.
  


  
    Sie hatten die Hauptstraße hinter sich gelassen und rasten nun auf engen, von hohen Hecken gesäumten Landstraßen dahin, die alle gleich aussahen. Ab und zu zischte ein Cottage oder Herrenhaus vorbei und war gleich wieder außer Sicht, es blieben nur weite Felder und Hügel und Grüppchen dürrer Bäume.
  


  
    »Alles okay?« Lewis übertönte das Radio und warf ihr einen Seitenblick zu. »Nicht zu heiß?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich, als würde sie schmelzen, und wusste, dass ihr Make-up verlaufen war und ihr das Haar in verschwitzten Rattenschwänzen am Kopf klebte, aber verdammt wollte sie sein, wenn sie sich anmerken ließ, wie elend ihr zumute war.
  


  
    »Mir geht’s gut, danke. Äh – Reading schien eine lebhafte Stadt zu sein. Wie ist das Nachtleben dort? Irgendwelche guten Clubs?«
  


  
    Ooh – wie dämlich klang das denn?
  


  
    »Nicht dass ich – ich meine … ich hab mich nur gefragt …«
  


  
    »In Reading gibt es einige tolle Bars und Clubs – nicht dass ich für so was viel Zeit hätte, aber dir könnte es gefallen. Jedenfalls 
     haben wir es jetzt nicht mehr weit.« Lewis grinste. »Alle sind total gespannt darauf, dich kennenzulernen. Du warst in den letzten Wochen im ganzen Dorf das Gesprächsthema Nummer eins.«
  


  
    Amber lächelte halbherzig. »Hoffentlich sind sie nicht enttäuscht.«
  


  
    Verflixt! Warum hatte sie das gesagt? Das klang ja so, als wolle sie um Komplimente betteln.
  


  
    »Bestimmt nicht«, antwortete Lewis galant und unterdrückte eindeutig ein Lachen. »Vertrau mir. Ach, entschuldige …«
  


  
    Gnädigerweise unterbrach das Telefon nicht nur die grauenhaft peinliche Unterhaltung, sondern auch ein ganz besonders melancholisches Lied im Radio.
  


  
    »Hi«, sagte Lewis. »Fern? Gibt’s Probleme?«
  


  
    »Nur das Übliche. Du weißt ja, dass Jem es kaum länger als eine Minute ohne dich aushält. Will wissen, wie lange du noch brauchst und ob Amber hübsch ist.«
  


  
    Lewis lachte. »Jem soll mal nicht so neugierig sein! Ich bin in wenigen Minuten da. Wir umfahren gerade Bagley-cum-Russet und werden also im Handumdrehen in Fiddlesticks sein. Ich setze sie bei Gwyneth ab und komm dann gleich rüber. Okay?«
  


  
    »Okay.« Fern lachte. »Ich werd’s ausrichten. Danke. Tschüss.«
  


  
    Amber bemühte sich, gleichgültig zu wirken. Es stand ihr wohl kaum zu, sich in eine offenbar sehr einengende Beziehung einzumischen. Außerdem hatte sie den Männern ja ohnehin abgeschworen, oder?
  


  
    »So.« Lewis schaltete das Radio aus. »Oder vielmehr da … Das ist Fiddlesticks.«
  


  
    Sie brausten über eine weitere gleich aussehende heckengesäumte Straße auf eine Art Lichtung. Da war eine runde Wiese, die in der Mittagssonne vor sich hin dorrte, mit einem flachen, breiten braunen Bach und jeder Menge silbern schimmernder 
     Bäume mit hängenden Zweigen, daneben eine Kirche, die aussah wie von der Insel Liliput, und drumherum stand eine Handvoll roter Backsteinhäuser und weiß getünchter Cottages.
  


  
    Amber schluckte. »Äh – dieser Teil sieht sehr hübsch aus. Wie aus dem Bilderbuch. Und der restliche Ort?«
  


  
    »Welcher restliche Ort?« Lewis grinste, als er den Minibus vor drei windschiefen Cottages, die hinter einer Fülle von Blumen in allen Regenbogenfarben kaum zu sehen waren, reifenquietschend zum Stehen brachte. »Was du siehst, ist mehr oder weniger, was du kriegst. Das ist das Dorf. Ein paar Cottages am Dorfanger, dahinter ein paar Straßen mit Häusern und die Gemeindebauten an der Winterbrook Road, die Kirche, der Pub und der Tante-Emma-Laden. Ach ja, hinter dem Pub gibt es noch ein paar neue Häuser von Zugezogenen – und an den Landstraßen, die nach Hazy Hassocks und Bagley-cum-Russet führen, noch zwei Bauernhöfe und ein paar größere Anwesen, abgesehen davon ist das alles. Wohl kaum eine Metropole. Aber in Reading wirst du wahrscheinlich das meiste von dem finden, was du sonst so gewohnt bist. Willkommen in Fiddlesticks.«
  


  
    Amber sah ihn ungläubig an, wusste aber, dass er keinen Witz machte. Das war wirklich das Ende der Welt.
  


  
    Oh Gott. Was zum Teufel hatte sie nur getan?
  

  
  


  
    5. Kapitel
  


  
    Give Me the Moonlight
  


  
    Was zum Teufel soll das denn sein?« Am glänzenden Tresen des Weasel and Bucket hielt Billy Grinley Zilla sein Glas unter die Nase und starrte ihr bei der Gelegenheit lüstern in den Ausschnitt. »Seit wie vielen Jahren bedienst du mich schon, Zil? Wann hätte ich jemals eine kleine Diät-Cola bestellt? Jetzt reiß dich mal zusammen, Süße, du bist ja in Gedanken ganz woanders.«
  


  
    »Entschuldige, Billy. Tut mir leid …« Zilla nahm das Glas des Anstoßes entgegen, wobei sie Billys hoffnungsfrohen Grapschfingern erfolgreich auswich, nahm stattdessen ein Pint und begann, Andromeda Ale zu zapfen.
  


  
    Verschiedene andere Mittagskunden am Tresen hatten die Szene interessiert beobachtet und konnten es sich nun nicht verkneifen, ihre maßgeblichen persönlichen Ansichten dazu zu äußern.
  


  
    »Kein Wunder, dass sie unkonzentriert ist, sie ist in Gedanken beim guten alten St.-Bedrics-Abend und der Frage, was sie am Samstag anziehen soll, glaub mir. Die Mädels sind doch alle gleich, wenn es um Kleider geht.«
  


  
    »Nicht nur die Mädels. Machen wir uns doch nichts vor, wir sind doch alle ziemlich ratlos, wenn wir ganz in Grün gehen sollen. Den meisten steht es nicht. Kein Wunder, dass Zilla sich wegen St. Bedric den Kopf zerbricht.«
  


  
    »Ich glaub nicht, dass sie über Samstagabend nachdenkt. Ich 
     glaub, das kommt von der verfluchten Hitze. Warum schafft sich Timmy keine Klimaanlage an, wie drüben im Tesco-Supermarkt? Aber mir gefällt’s, die junge Zil in diesen Hemdchen zu sehen …«
  


  
    »Vielleicht hat sie einen Mann im Kopf. Ist es das, Zilla? Denkst du an deine große Liebe, Schätzchen?«
  


  
    »Oh ja. Natürlich. Mal nachdenken – wer ist es denn heute? Pierce Brosnan? Johnny Depp? Jude Law? Der kleine Leonardo? Ich hab die Qual der Wahl. Alle belagern sie mich rund um die Uhr.« Zilla ließ ihr zweitbestes Bardamen-Lächeln aufblitzen und wünschte, sie würden sich alle in Luft auflösen. »Also – wer ist der Nächste?«
  


  
    Mittag im Weasel and Bucket war immer eine wilde Zeit. Da die meisten Fiddlesticker entweder im Ruhestand waren oder in Teilzeit arbeiteten, war der Pub mittags jedermanns Lieblingstreffpunkt. An den Abenden kamen auch viele Gäste aus den benachbarten Dörfern. Manche der Stammkunden, wie Billy Grinley, der das Müllauto fuhr und mittags schon mit der Arbeit fertig war, waren mittleren Alters. Die Mehrheit aber nicht. Und da sie überwiegend einsam und etwas schwerhörig waren, brüllten sie, sobald sie zusammenkamen, alle munter durcheinander, ohne groß auf die Antworten zu achten.
  


  
    Zilla fand immer, die Kundschaft passte ganz großartig zum Weasel and Bucket, sie war ebenso alt und finster und knorrig und seit Jahrhunderten immer gleich. Timmy Pluckrose, der derzeitige Wirt, hatte dem Trend zu weiten, offenen Schankräumen und hellen, luftigen Essbereichen getrotzt. Und so hatte sich seit Menschengedenken nichts geändert an der riesigen Feuerstelle, den Kaminecken, den unebenen polierten Bodendielen, den Nischen und Winkeln, den wackeligen Tischen und Stühlen, den winzigen Bleiglasfenstern, den niedrigen Deckenbalken, an denen überall Schilder hingen, auf denen »Kopf runter, sonst knallt’s« stand.
  


  
    »Macht Billy dir Schwierigkeiten, Zil?« Timmy Pluckrose, groß und dünn mit schütterem Haar, tauchte aus der Küche auf. »Ich kann ihm jederzeit Hausverbot erteilen, weißt du.«
  


  
    »Tu doch nicht so«, antwortete Zilla schmunzelnd, die für die ältlichen Cousinen Motion gerade Zitronenscheiben und Eiswürfel in drei Gläser mit Gin des Hauses und Tonicwater light fallen ließ. »Du hast im ganzen Leben noch niemandem Hausverbot erteilt. Außerdem habe ich ihm das falsche Getränk hingestellt, er hat sich also zu Recht beschwert.«
  


  
    »Du hast ihn falsch bedient?« Timmys blasse Augenbrauen hoben sich in Richtung des nichtexistenten Haaransatzes. »Sieht dir gar nicht ähnlich. Fühlst du dich nicht wohl?«
  


  
    Nicht wohl war noch stark untertrieben. Es war gleich ein Uhr. Amber war inzwischen bestimmt am Bahnhof von Reading eingetroffen. Lewis war ihr dort begegnet.
  


  
    »Mir geht’s gut«, log Zilla und lächelte dann zweien der drei alten Motions zu. Das männliche Drittel hatte sich offenbar unbemerkt von seinen Cousinen davongeschlichen, um auf dem Herrenklo heimlich eine Zigarette zu rauchen. »Heute kein Sandwich für die Damen?«
  


  
    Sie schüttelten einhellig die Köpfe.
  


  
    »Na, kommt schon«, schmeichelte Timmy. »Ich geb euch ein schönes mageres Stück Schinken mit Senf darauf.«
  


  
    »Deine überhöhten Preise bezahlen wir nicht, Timmy Pluckrose!« Constance zog mit ihren dünnen Lippen, die durch den unvorteilhaft scharlachroten Lippenstift noch boshafter wirkten, einen affektierten Schmollmund. »Ein halbes Vermögen für ein paar Scheiben Weißbrot mit einem Klecks Margarine und ein bisschen hauchdünnem Schinken – nein danke.«
  


  
    »Es gibt auch noch Chips und Salat dazu. Wohlschmeckend, ausgewogen und gesund, ganz zu schweigen vom hervorragenden Preis-Leistungs-Verhältnis. Und das Ambiente ist unvergleichlich. Ihr könnt nach draußen gehen und euch vorne in 
     den Garten setzen, im herrlichen Sonnenschein am Bachufer die Welt vorbeiziehen lassen …«
  


  
    »Nein danke – autsch!« Constance brach ab und funkelte ihre jüngere Cousine zornig an. »Warum knuffst du mich so, Perpetua? Ich weiß, dass dir das Geld immer wie Wasser durch die Finger rinnt, aber wir essen nicht schon wieder auswärts – wirklich nicht!«
  


  
    Perpetua, grauhaarig und schmächtig, halb so groß wie Constance und nur ein Viertel so breit, stellte sich in ihren Gesundheitssandalen auf die Zehenspitzen und flüsterte eindringlich in Richtung von Constances Ohr. Da Constances Ohren stets unter einer Verschalung massiver, gefestigter und blondierter Locken verborgen lagen, war es ein Wunder, dass irgendetwas davon zu ihr durchdrang.
  


  
    »Ach ja …« Constance nickte langsam. »Ja, richtig.« Sie strahlte Zilla an. »Wir haben es uns anders überlegt. Dreimal Sandwich mit Schinken und Senf, bitte. Wir nehmen auch eines für Slo, obwohl er immer sagt, der Schinken bleibt ihm im Gebiss hängen, aber Käse tut ihm nicht gut, von wegen Blähungen, und außerdem hat er so tapfer das Rauchen aufgegeben, da hat er es verdient, ein bisschen verwöhnt zu werden, auch wenn es mich etwas beunruhigt, wie viel Zeit er neuerdings immer in den Waschräumen verbringt – in seinem Alter kann man ja nicht vorsichtig genug mit der Prostata sein. Also, wir sind dann draußen im Garten.«
  


  
    Mrs Jupp vom Gemischtwarenladen schob ihr spitzes Gesicht über den Bartresen. »Jetzt wo die verdammten Motions mit ihrer verdammten Bestellung endlich fertig sind, hätt’ ich bitte gern zwei Pints Pegasus Pale, Zilla. Manche von uns sind ja Einzelunternehmer und auf die Mittagspause angewiesen. Wir können nicht«, sie warf Constance Motion einen giftigen Blick zu, »zwischendurch einfach die Arbeit niederlegen, wie und wann es uns gefällt.«
  


  
    »Komm mit«, Constance nahm ihre Cousine am Arm, »geh gar nicht darauf ein. Wir wissen, dass manche dieser Klein-betriebe einfach nur neidisch sind auf unser Firmenimperium. Natürlich bedeutet es verflixt harte Arbeit und …«
  


  
    »Was es in Ihrem Fall bedeutet, Madam, ist eine verdammte Firma, die seit Generationen besteht und euch dreien zusammen mit einem Haufen geerbtem Geld auf einem verdammten Silbertablett serviert wurde!«, schimpfte Mrs Jupp vor sich hin, als die Motions davonzogen. »Harte Arbeit, pah, dass ich nicht lache!«
  


  
    Timmy runzelte die Stirn, als sich die Motions Seite an Seite durch die Tür des Weasel and Bucket schoben. »Was war das denn eben? Ich meine nicht das Gezanke mit Mrs Jupp, das geht ja ständig so, sondern den Sinneswandel über das Essen. Mir kann es ja nur recht sein, aber ich frage mich doch, was Perpetua gesagt hat, um die alte Con umzustimmen?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Während sie den Pegasus-Pale-Hahn bediente, blies sich Zilla einige Haarsträhnen aus dem verschwitzten Gesicht. »Aber was es auch war, es hat offenbar gewirkt …«
  


  
    Während das Pegasus Pale munter über den Rand der Gläser schäumte, sahen Timmy und Zilla, wie mindestens ein Dutzend Gäste ihre Getränke und Imbiss-Teller nahmen und den Motions in Richtung Biergarten folgten.
  


  
    Mrs Jupp kräuselte die Nase wie ein neugieriges Kätzchen, als sie ihre zwei Pints bezahlte. »Dem werde ich mal eben nachgehen, ja? Ich hab was übrig für Mittagessen an der frischen Luft. Ich nehm eine von deinen Pasteten, Timmy, wenn’s recht ist. Zil kann sie mit rausnehmen, wenn sie die Brote für die verdammten elenden Miststücke bringt.«
  


  
    »Ganz wie Sie wünschen, Mylady«, murmelte Zilla, als Mrs Jupp zur Tür hinauspolterte.
  


  
    Timmy blieb im Küchendurchgang stehen. »Wenn du mal einen Moment Zeit hättest, Zil …«
  


  
    »Irgendwann nächstes Jahr also«, zischte Zilla und nahm die nächste Bestellung in Angriff, drei Pints Andromeda, ein halbes Hearty Hercules und ein Bitter Lemon mit einem Schuss Worcestersauce.
  


  
    In Wirklichkeit dauerte es nur etwa zehn Minuten, bis alle Kunden bedient waren und Timmy die auf dem Küchentisch stehenden Lunch-Teller mit den letzten Garnierungen versah.
  


  
    Die blitzsaubere Küche des Weasel and Bucket war der einzige Teil des Pubs, der auf den Standard des einundzwanzigsten Jahrhunderts gebracht worden war. Timmy war sehr stolz auf die Einrichtung in Granit und Edelstahl und die zahlreichen Gerätschaften, ganz zu schweigen von seinen Mittags-Snacks und dem deutlich gewagteren Abend-Menü. Nicht dass die Fiddlesticker je wirklich warm wurden mit blanchiertem Lauch, geschwitzten Zwiebeln, sonnengetrockneten Tomaten, Balsamico-Essig oder zitronenbesprühtem Seebarsch, denn alle waren mehr für Steak-and-Kidney-Pie mit Pommes, aber Besucher aus Hazy Hassocks und Bagley-cum-Russet oder sogar Winterbrook wussten derlei Gaumenfreuden eindeutig zu schätzen.
  


  
    Timmy sah Zilla besorgt an. »Geht es dir auch wirklich gut? Weißt du, wenn du dich nicht ganz auf dem Damm fühlst, kannst du ruhig nach Hause gehen, ich komm schon zurecht.«
  


  
    »Ich hab doch gesagt, es ist alles in Ordnung.« Zilla ließ die Sandwich-Teller auf ihren linken Unterarm gleiten und nahm Mrs Jupps Pastete in die andere Hand. »Es war nur ein schlichtes Versehen. Es ist so verflucht heiß, und du weißt ja, wie Billy ist – kann weder Augen noch Hände von der Schaufensterware lassen.«
  


  
    »Hmmm«, schnaubte Timmy. »Ich kann es ihm nicht verübeln – du siehst zum Anbeißen aus.«
  


  
    »Ach, komm schon! In meinem Alter wär’ ich doch viel zu zäh und knorpelig für ihn.« Zilla lächelte milde. »Oder wen auch immer. Ich bin schon weit übers Verfallsdatum hinaus.«
  


  
    »Das hast du noch lange nicht erreicht. Du bist die humorvollste, netteste, schönste Frau der Welt, und es ist mir ein Rätsel, warum sich dich noch kein Mann geschnappt hat. Tja«, er unterbrach sich, um einen Laib Büffel-Mozzarella in Scheiben zu schneiden, »abgesehen davon natürlich, dass dein Herz ganz offenbar anderweitig gebunden ist.«
  


  
    Zilla lächelte ihn an. Wenn er wüsste!
  


  
    Timmy war so ein netter Mann. Er würde sie lieber heute als morgen zu Mrs Pluckrose machen, das wusste sie. Sie hätte ein wunderbares Leben bei ihm. Ein Jammer, dass es bei ihr einfach nicht funkte. Ein Jammer, dass er vollkommen richtig lag, was ihr Herz betraf.
  


  
    »Und du brütest auch wirklich nicht irgendwas aus?« Er musterte sie fürsorglich. »Hast du Hautausschlag an den Armen?«
  


  
    Lächelnd schüttelte Zilla den Kopf. Big Idas Hilfeleistung beim Entfernen des Stretchfummels hatte großflächige Rötungen auf ihrer Haut hinterlassen, die sich anfühlten wie Sonnenbrand. Ihr war allerdings, als könnte es Timmys latente Leidenschaft etwas zu sehr befeuern, wenn sie ihm davon erzählte. »Wahrscheinlich nur ein Anflug von Hitzewallungen. Jetzt wollen wir mal die hungrigen Horden füttern, bevor Constance wieder hereingestampft kommt und anfängt, aus dem Gaststättengesetz zu zitieren.«
  


  
    Als sie ins Freie ging, war sie im ersten Moment von der Mittagssonne wie geblendet. Die Hitze stieg vom versengten Gras auf und verschlug ihr beinahe den Atem. Es fühlte sich an, als tauche man in ein Bad aus heißem Sirup. Auf der anderen Straßenseite schlummerten die Cottages, der Dorfanger flimmerte in der glühenden Hitze, und der Bach, der sonst gurgelnd und brausend hindurchfloss, bevor er tosend unter der Straße verschwand, um vor dem Weasel and Bucket als kristallklarer Strom wieder aufzutauchen, war langsam und träge.
  


  
    Alle Fiddlesticker hatten sich mit ihren Gläsern in den Händen unter den riesigen Sonnenschirmen zusammengedrängt und starrten zur anderen Seite der Gemeindewiese.
  


  
    Zilla ließ drei Teller mit Sandwiches vor die Motions gleiten und bekam dabei eine von Slos ärmellosem »Fred Perry«-Hemd aufsteigende Wolke Marlboro Full Strength ab, dass ihr die Augen tränten. Da er Constance und Perpetua am Silvesterabend versprochen hatte, das Rauchen aufzugeben, wunderte sie sich, dass bislang anscheinend keine der beiden sein Geheimnis gelüftet hatte. Vielleicht lag es an der Arbeit mit all diesen Einbalsamierungsflüssigkeiten. Wahrscheinlich starben davon die Geruchsnerven ab.
  


  
    Die Motions achteten nicht auf die Sandwiches und verharrten reglos, die Blicke wie gebannt auf die Wiese gerichtet.
  


  
    Zilla, die schon längst nicht mehr erwartete, dass irgendwer sich bedankte, lächelte ihnen dennoch zu und schlängelte sich dann durch die Tische, wobei kleine Staubwölkchen unter ihren paillettenbesetzten Flipflops hervorwirbelten.
  


  
    »Die Pastete, Mrs Jupp.« Zilla stellte den Teller vor Mrs Jupp hin, die ihre Holzbank mit vier anderen Dörflern teilte, darunter auch der einäugige Kirchendiener Goff Briggs. »Ich schaffe nur eben ein bisschen Platz …«
  


  
    Keiner von ihnen sagte etwas oder beachtete sie auch nur, als sie zwischen den Gläsern eine Fläche freiräumte. Sie seufzte nur, und nachdem sie einige widerspenstige lose Haarsträhnen wieder in die verschiedenen Kämme gesteckt und sich Luft ins Gesicht gefächelt hatte, sammelte Zilla die leeren Gläser ein.
  


  
    »Damit bin ich noch nicht ganz fertig, Schätzchen.« Ohne den Blick von der Wiese zu wenden, schnappte sich Goff Briggs sein Glas wieder und schlürfte die Neige aus. Erst dann sah er, den Kopf notgedrungen schief gelegt wie ein Wellensittich, zunächst zum Tisch und dann zu Zilla. »Oh, die Pastete riecht gut. Ist die für Mona?«
  


  
    Zilla hatte immer gefunden, dass der Name zu Mrs Jupp passte.
  


  
    Sie nickte. »Timmy kann dir auch eine machen, wenn du magst.«
  


  
    »Ach, mit ein bisschen Piccalilli würde mir das gut schmecken, danke, Zilla.«
  


  
    »Gerne doch.« Sie hielt inne. »Was in aller Welt geht hier draußen eigentlich vor? Warum schauen alle zur Wiese? Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt?«
  


  
    Goff gluckste heiser und machte sein eines Auge zu, was als Zwinkern gelten sollte. »Könnte man so sagen. Wir warten gerade darauf, was als Nächstes passiert.«
  


  
    »Was als Nächstes passiert?«
  


  
    »Drüben. Beim Moth Cottage.« Goff kniff das Auge zusammen. »Liebe Güte, Mädel, mit der schicken Stadtmaus, die bei dir im Nachbarhaus einzieht. Bei Gwyneth. Lewis hat sie gerade abgesetzt – mit Gepäck für ein gutes Dutzend Leute.«
  


  
    Daran also hatte Perpetua Constance erinnert. Ambers Ankunft. Diese Neuigkeit verbreitete sich in Fiddlesticks natürlich im Eiltempo – es war ein Ereignis, das man nicht verpassen wollte.
  


  
    Zilla schauderte plötzlich. »Und, äh, wie sah sie aus? Und, äh, hat Lewis, öhm …?«
  


  
    »Lewis hat ihr mit den Taschen und so geholfen«, fiel Mrs Jupp an diesem Punkt ein. »Wie es sich gehört, er ist ein richtiger Gentleman, auch wenn er aussieht wie einer dieser verdammten gammeligen, langhaarigen Rock-and-Roll-Typen. Dann ist er wieder ins Auto gehüpft und davongebraust. Egal, wir interessieren uns nicht für Lewis, auch wenn du es tust, Zilla, also stör uns nicht.«
  


  
    Immerhin hatte Lewis sich nicht länger aufgehalten. Zilla klammerte sich verzweifelt an diesen kleinen Trost.
  


  
    »Aber wie hat sie – Amber – ausgesehen?«
  


  
    »Boah ey!« Goffs Auge tränte lüstern. »Beine bis zu den Achselhöhlen. Das Röckchen höchstens einen Zentimeter breit – und Stiefel! Rosa Stiefel! Und lange blonde Haare – Mannomann … Sie sieht aus wie diese Nahostlerin.«
  


  
    Zilla schüttelte verständnislos den Kopf.
  


  
    »Er meint Jordan«, fauchte Mrs Jupp verächtlich. »Alberner alter Teufel. Und nein, tut sie nicht. Sie ist viel, viel hübscher. Die wird in Fiddlesticks so einigen den Kopf verdrehen, da kannst du Gift drauf nehmen.«
  


  
    »Wetten, der junge Lewis hat sie schon in seinem kleinen schwarzen Buch?«, meinte Goff glucksend und nahm sich vor lauter Aufregung ein dickes Stück von Mrs Jupps Pastete. »Am St.-Bedrics-Abend wird er sich an sie ranmachen, merk dir meine Worte.«
  


  
    Mona Jupp war so darauf konzentriert, nichts zu verpassen, was auf der anderen Straßenseite vor sich ging, dass sie gar nicht bemerkte, wie sich ihre Pastete auf mysteriöse Weise verkleinert hatte.
  


  
    »Zilla!«, kreischte die Stimme von Constance herrisch über den festgebackenen, glühenden, im Licht flimmernden Garten. »Könnten wir für Slo bitte noch mehr Senf kriegen?«
  


  
    Zilla riss den Blick von Moth Cottage los, marschierte wie ein ferngesteuerter Roboter wieder in den Pub zurück und ignorierte sie.
  

  
  


  
    6. Kapitel
  


  
    Fly Me to the Moon
  


  
    Hier bitte, Liebes«, sagte Gwyneth fröhlich, nachdem sie über den Berg aus Tüten, Koffern und Reisetaschen hinweggeklettert war. »Das ist dein Zimmer. Deine anderen Sachen sind gestern gekommen. Big Ida hat alles nach oben geschafft – du kannst dich einrichten, wie du willst.«
  


  
    »Oh wie hübsch. Es ist wirklich hübsch.« Amber spähte über Gwyneths Kopf hinweg zum oberen Ende der eng gewundenen dunkelgrünen Treppe. »Du hast dir so viel Mühe für mich gemacht – vielen, vielen Dank! Es ist ein wunderbares Zimmer.«
  


  
    Und das war es auch: cremefarben und hellblau und mädchenhaft, außerordentlich hübsch, es hatte eine tiefe Dachschräge und bot durch ein Schiebefenster einen herrlichen Panoramablick auf den Dorfanger von Fiddlesticks.
  


  
    Und es war sehr, sehr klein.
  


  
    Was durchaus passte.
  


  
    Amber war ganz baff gewesen, wie klein Gwyneth war – etwa so breit wie hoch, reichte sie Amber mit dem Kopf nicht mal ganz bis zur Schulter – und wie winzig die Zimmer im Erdgeschoss des Cottage waren, von daher hätte sie eigentlich darauf vorbereitet sein müssen, dass ihr Zimmer ähnliche Maße aufwies.
  


  
    Aber damit hatte sie natürlich nicht gerechnet.
  


  
    Wo in aller Welt sollte sie ihre Berge von Kleidern und Tüten und Schuhen und Make-up und CDs und DVDs und Magazinen 
     und Büchern und die Stereoanlage und den tragbaren Fernseher mit DVD-Spieler und den Keramik-Haarglätter und sonstige lebenswichtige Utensilien unterbringen?
  


  
    Abgesehen von einem wunderschönen geblümten, mit Rüschen besetzten französischen Bett gab es einen älteren eintürigen Kleiderschrank mit passender Zwei-Schubladen-Kommode, und das war’s.
  


  
    »Mach dich ruhig erst mal ein bisschen frisch.« Gwyneth tätschelte ihren Arm. »Es ist so verflixt heiß, und diese Zugreise hat dich bestimmt ganz schön geschafft. Dann essen wir etwas, mit Auspacken kannst du dich später noch beschäftigen. Das Badezimmer ist hier drüben. Es ist ziemlich neu. Wir hatten in diesen Cottages ewig lang nur Außenbäder, und Dougie Patchcock, das ist unser hiesiger Bauunternehmer, hat bei den Umbauten hier großartige Arbeit geleistet. Den Abtritt haben wir alle aber immer noch im Garten.«
  


  
    Amber vollführte mit Gwyneth auf dem Treppenabsatz eine Art Klammerdrehung, und eine weitere Tür wurde geöffnet.
  


  
    »Das gehörte früher zu meinem Schlafzimmer«, sagte Gwyneth stolz. »Aber jetzt merkt man nichts mehr davon, oder?«
  


  
    »Öhm, nein. Nein, gar nicht …« Amber blinzelte erneut. Das Bad – winziges Waschbecken und Zwergenwanne – war etwa so groß wie ein Sarg. Kein Klo, keine Dusche, kein Fenster, nur eine Dachluke in der schrägen Decke direkt über der Wanne. »Äh … ganz entzückend. Und das Klo ist wo?«
  


  
    »Unten. Nur kurz zur Hintertür raus, Liebes. Bei Big Ida ist es immer noch am Ende des Gartens, aber ich hab meins in den alten Kohlenschuppen verlegen lassen. Wir haben hier allen modernen Komfort. Es gibt reichlich heißes Wasser im Boiler. Du musst nur diesen Schalter da anknipsen und darauf achten, dass das Lämpchen brennt. Wie gesagt, aller moderner Komfort. Wir sehen uns unten, wenn du fertig bist.«
  


  
    Kurz darauf füllte Amber die Zwergenwanne mit reichlich seidenweichem heißem Wasser. Gwyneth hatte ihr auch wunderbares Badesalz mit Gardenienduft hingestellt und ein großes flauschiges Badetuch bereitgelegt. Nach dem herrlich entspannenden Bad zog Amber ein rosa Trägerhemd und einen kurzen weißen Leinenrock aus der nächststehenden Tasche und kramte ein Paar Sandalen hervor. Dann manövrierte sie sich mit eingezogenem Kopf vorsichtig die Treppe hinunter und versuchte, nicht über diverse Katzen und den großen umhertrottenden Hund zu stolpern.
  


  
    »Besser?« Aus dem Dämmerlicht der eigenartig geschnittenen Küche strahlte Gwyneth ihr entgegen. »Ach, siehst du aber schnuckelig aus! Ich hab uns Limonade gemacht, schau – du bist ja bestimmt ganz ausgetrocknet -, und das Essen ist auch fertig. Auspacken können wir später noch. Bestimmt ist hier alles sehr fremd für dich.«
  


  
    Amber nickte. Fremd und ein bisschen unheimlich. Tatsächlich hatte es einen Moment gegeben, als Lewis ihr letztes Gepäck im Moth Cottage auf dem oberen Treppenabsatz abgestellt hatte und mit einem heiteren Grinsen wieder in den Hayfields-Bus gesprungen war, in dem sie ihn am liebsten gebeten hätte, sie wieder zurück nach Reading zum Bahnhof zu bringen. Oder nach Heathrow. Oder in die nächste Stadt. Oder irgendwohin, wo es ein bisschen Zivilisation des einundzwanzigsten Jahrhunderts gab, von wo aus sie wieder zu ihren Freunden und/oder ihrer Familie könnte und nicht ganz allein an diesem unheimlich schönen, aber wahnsinnig abgelegenen Ort zurückbleiben müsste.
  


  
    Lewis jedoch, zweifellos nichts als die unentwegt quengelnde Jem im Kopf, hatte sich nicht einmal mehr nach ihr umgesehen, geschweige denn ihr Gelegenheit gegeben, um eine Rückfahrt zu betteln, sondern war über die staubige kleine Einbahnstraße, die um die Gemeindewiese herumführte, davongebraust.
  


  
    Während sie zusah, wie Gwyneth flink in der Küche umherwuselte, die anscheinend keinerlei moderne Ausstattung oder Geräte aufwies, hielt Amber sich selbst innerlich eine Standpauke. Sie sollte sich wirklich nicht so jämmerlich anstellen. Ja, es war fremd und natürlich ungewohnt, aber liebe Güte, war es nicht genau das gewesen, was sie gewollt hatte? Noch nie im Leben, wie ihre Freundinnen betont hatten, war sie außer in den Ferien von zu Hause fort gewesen, und sie ging auf die dreißig zu, und um Himmels willen – sie musste doch wohl in ihrem Leben ein paar Veränderungen und mal etwas ganz anderes erleben, bevor sie alt wurde!
  


  
    Außerdem ging es schließlich nur um ein paar Monate in einem Dorf im Süden, wohl kaum um eine Alleinwanderung durch den Himalaya oder darum, auszuwandern und den Rest des Lebens am anderen Ende der Welt zu verbringen.
  


  
    »Geh und setz dich in den Garten«, sagte Gwyneth. »Mach’s dir bequem, und ich bring das Dinner hinaus.« Sie unterbrach sich. »Entschuldige, Liebes – ich nehme an, du würdest Lunch dazu sagen, aber wir essen unser Dinner meistens nach wie vor am Mittag, am späten Nachmittag gibt es dann Tee und hinterher ein Abendbrot.«
  


  
    Amber lächelte. »Meine Oma hat auch immer mittags Dinner gemacht. Und schließlich hießen die Leute, die in der Schule das Essen austeilten, auch Dinner-Ladys, von daher bin ich mit Dinner ganz einverstanden – aber lass mich dir bitte helfen.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage«, wehrte Gwyneth entschieden ab. »Ich hab alles im Griff, und du bist mein Gast. Aber ich muss dich warnen, Liebes. Wenn du ein Weilchen deinen Frieden haben willst, solltest du dich lieber hinters Haus setzen, nicht in den Vorgarten. Setzt du dich vors Haus, kommt sofort jedermann und sein Hund vorbei, um dich zu besichtigen.«
  


  
    Wohl wissend, dass sie einer solchen Musterung noch nicht 
     gewachsen war, schenkte Amber ihr ein dankbares Lächeln und trat in Begleitung des Hundes und einer Schar Katzen geduckt durch die Hintertür.
  


  
    Der Garten war bezaubernd. Wie aus dem Bilderbuch. Er passte perfekt zum Rest von Moth Cottage: lang und schmal mit winzigen ausgetretenen Backsteinpfaden, die sich durch Himbeerstützen und Erdbeerpflanzen wanden, üppige bunte Blumenrabatten und ebenso gut bestückte Gemüsebeete, überschattet von knorrigen Apfel- und Kirschbäumen und mit einem von vollen, cremefarbenen Rosen bedeckten wackeligen Spalier am hinteren Ende.
  


  
    Unter den Bäumen sah Amber erfreut zu beiden Seiten eines sehr alten Tischchens mit komischen Beinen zwei Liegestühle stehen. Richtige Liegestühle, wie jene, in die sie sich als Kind in den Ferien am Meer sandverkrustet hatte fallen lassen, mit ausgeblichenem gestreiftem Leintuch über rauen Holzgestellen und dieser merkwürdigen Einkerbungs-Mechanik, die ihrem Vater beim Aufstellen immer so große Schwierigkeiten bereitet hatte.
  


  
    Wie lange das alles schon zurücklag! Als sie noch ganz klein gewesen war, vor der Geburt von Coral und Topaz, war eine Woche in Blackpool ebenso attraktiv gewesen wie eine Reise nach Mekka und doppelt so spannend. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und ließ sich dankbar in den Stuhl sinken.
  


  
    Sie streifte die Sandalen ab und wackelte mit den selig befreiten Zehen. Ach, aber es war ja so was von heiß! Heißer als je zuvor. Sogar noch heißer als im Zug – Gott, auch das schien schon sehr weit zurückzuliegen. War das wirklich erst heute Vormittag gewesen? Es hätte auch eine Erinnerung aus einem anderen Leben sein können.
  


  
    Müde lehnte Amber den Kopf zurück und ließ sich von der schläfrigen Wärme umhüllen, während der kräftige Duft der Kräuter und Blumen sie wirksamer entspannte als alle ätherischen 
     Öle. Eine der Katzen sprang auf ihren Schoß, und sie streichelte sie träge, während die andere sich auf ihren bloßen Füßen zusammenrollte. Der Himmel leuchtete blau durch das Astwerk der Bäume, die Sonne stand fast senkrecht über ihrem Kopf und legte sich blendend und funkelnd wie geschmolzenes Gold über den farbenfroh bunten Garten.
  


  
    Sie müsste ihren Freundinnen und ihren Eltern später SMS schicken – das war auch so eine Sache: Es gab nur eine einzige Steckdose in ihrem Zimmer, es wäre also nicht so einfach, ihr Handy aufzuladen, wenn sie sich gleichzeitig die Haare föhnen oder fernsehen oder Musik hören wollte – um ihnen zu berichten, dass sie gut angekommen war, und von Lewis natürlich und diesem seltsamen altmodischen Dorf, und wie reizend Gwyneth war, auch wenn sie aussah wie eine alte Matroschka, aber alles, was sie jetzt erst einmal brauchte, waren Essen, Trinken und Schlaf.
  


  
    »So, bitte sehr, Liebes – nein, rück rüber, Pike, das ist nicht für dich – euch Tieren habe ich Wasser und noch ein paar Leckerchen gebracht. Wie ich sehe, mögen dich die Katzen – das ist ein wirklich gutes Zeichen.« Gwyneth kam aus der schummrigen gekachelten Küche, duckte sich unter die überhängenden Äste und stellte ein enormes Tablett auf den Tisch. »Ich hoffe, es ist recht so. Was du magst oder nicht magst, müssen wir später besprechen. Für all das haben wir ja reichlich Zeit.«
  


  
    Amber öffnete die Augen, versuchte, eine aufrechte Sitzposition einzunehmen, ohne die Katzen zu stören, und blinzelte Gwyneth an. »Oh, toll. Vielen, vielen Dank. Das sieht ja herrlich aus.«
  


  
    »Das meiste kommt aus dem Garten«, sagte Gwyneth stolz und goss Limonade aus einem Krug, in dem Eiswürfel klimperten. »Nun, der Salat, die Erbsen und die Kartoffeln. Und da ich kein Fleisch esse, hab ich bei Mona Jupp im Eckladen noch Ziegenkäse geholt – wir tauschen immer: Ich bekomme 
     Milch und Käse von ihren Ziegen, sie bekommt Eier von meinen Hühnern. Hier in Fiddlesticks ist der Tauschhandel noch sehr verbreitet. Na komm, Liebes, greif zu!«
  


  
    »Danke – ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Es sieht ganz fantastisch aus.« Nachdem sie die Katzen weggeschoben hatte, die daraufhin verärgert mit den Schwänzen schlugen, begann Amber, auf einmal außerordentlich hungrig, sich munter den Teller zu beladen. »Und du hast Hühner? Hennen? Hier?«
  


  
    »Im hinteren Teil des Gartens. Die Hühnerwiese ist hinter dem Spalier. Ich mache dich später mit ihnen bekannt. Ida und ich – sie wohnt im Butterfly Cottage, dem dritten in dieser Reihe -, wir haben schon immer Hühner gehalten. Unsere Mädels sind alle gute Legehennen.«
  


  
    »Und du bist Vegetarierin?«
  


  
    Gwyneth nickte mit dem Mund voller Salat. »Hm, ja. Big Ida und ich sind sehr engagiert bei verschiedenen Tierschutzvereinen. Ich liebe Tiere, Schätzchen. Alle Tiere. Tiere sind besser als die meisten Menschen. Es macht dir doch nichts aus, solange du hier bist, ihr Fleisch nicht zu essen?«
  


  
    »Nein … Nein, gar nicht. Weißt du, so hab ich das noch nie betrachtet. Tiere zu essen, ich meine … ich hätte wohl darüber nachdenken sollen. Aber bei den Sachen, die es bei uns zu Hause gab, tja, die sahen nie so aus, als hätten sie je zu etwas Lebendigem gehört.«
  


  
    Es war eine völlig neue Welt. Kein Fleisch. Eier, die von richtigen Hühnern kamen, und nicht aus säuberlichen kleinen Kartons. Gemüse direkt aus der Erde.
  


  
    Zu Hause kam alles Essen einmal wöchentlich aus dem Supermarkt, das meiste fertig verarbeitet, um in der Mikrowelle erhitzt zu werden, wie und wann man es wollte, denn jedes Familienmitglied arbeitete und aß zu unterschiedlichen Zeiten, und außer am Weihnachtstag saßen sie nie alle gemeinsam am Esstisch. Der Garten zu Hause war ausgestattet mit Bodendeckern 
     und Kies und einigen pflegeleichten Sträuchern in dekorativ platzierten Töpfen. Zu Hause galten sowohl Kochen wie auch Gärtnern als lästige Notwendigkeiten, die man möglichst schnell und unaufwändig hinter sich brachte.
  


  
    Zu Hause … plötzlich von Heimweh überwältigt, schluckte Amber schnell ihren Ziegenkäse herunter und legte Messer und Gabel ab. Zu Hause gab es nicht mehr. Sie musste sich ihr Zuhause jetzt aus dem Kopf schlagen. Sie musste es wie Scarlett O’Hara machen und sich später mit diesem Thema befassen.
  


  
    »Alles in Ordnung, Liebes?« Gwyneth beugte sich über den Tisch und tätschelte ihre Hand.
  


  
    »Hm, ach, entschuldige, wenn ich undankbar wirke – es klingt wahrscheinlich blöd, aber ich hatte gerade ein bisschen Heimweh.«
  


  
    »Ist ja verständlich, Schätzchen. Aber du wirst dich bald eingewöhnen. Hast du genug von allem? Hier, nimm noch ein paar Erbsen.«
  


  
    Amber seufzte. Wieder benahm sie sich wie ein Jammerlappen. »Entschuldige, ja, danke. Es schmeckt alles ganz köstlich. Ich glaube, ich hab noch nie zuvor echte Erbsen gegessen.« Amber nahm ihre Gabel wieder zur Hand.
  


  
    »Braves Mädchen, schön aufessen. Du fühlst dich bestimmt bald besser, nachdem du gegessen und getrunken und ein bisschen geschlafen hast.«
  


  
    Während der Mahlzeit plauderte Gwyneth über ihre Jugendfreundschaft mit Ambers Oma und über das Dorf und dessen scheinbar unzählige Bewohner und über verschiedene bevorstehende gesellige Anlässe und sehr viel über den Mond und die Sterne und höchst Merkwürdiges über irgendeinen sogenannten St. Bedric.
  


  
    Amber hörte sich das alles stillvergnügt an. Sie hätte in den nächsten Wochen reichlich Zeit, die Fiddlesticker kennenzulernen. Die Namen konnte sie sich ohnehin nicht merken.
  


  
    »… also, Amber, hast du denn irgendetwas Grünes, das du am Samstagabend anziehen kannst? Ich hätte das wirklich schon vor deiner Ankunft klären sollen, denn du willst ja bestimmt mitmachen.«
  


  
    Grün? Grün war ja dermaßen von gestern.
  


  
    »Am St.-Bedrics-Abend müssen wir alle etwas Grünes tragen«, fuhr Gwyneth fort. »Das Fest ist am Samstag. St. Bedric ist immer sehr lustig. Was für ein Glück, dass du genau rechtzeitig zu den richtig guten Sternenfeiern kommst.«
  


  
    Zum ersten Mal verspürte Amber einen leichten Anflug von Unbehagen. Bis jetzt hatte Gwyneth so – nun ja – normal gewirkt. Aber trotz ihrer augenscheinlich jung gebliebenen Erscheinung war sie immerhin schon sehr alt. Könnte es sein, dass sie an irgendeiner Form von Altersdemenz litt?
  


  
    »Tatsächlich?«, antwortete sie unsicher. »Wie schön. Aber ich habe noch nie etwas gehört von diesem Heiligen, wie auch immer er heißt.«
  


  
    »St. Bedric ist unser Schutzheiliger und hat als Erster erklärt, dass der Mond aus grünem Käse ist.«
  


  
    Oh bit-te! Amber lachte. »Aber das ist er nicht.«
  


  
    »Nein, wir wissen das. Wir sind ja nicht blöd, Liebes. Aber vor Hunderten von Jahren wussten die Leute das nicht. Sie hatten eine Heidenangst vor dem Mond und seinen Kräften. Auch heute stehen Menschen wie Tiere noch unter dem Einfluss des Mondes, aber damals wurde er als allmächtige Gottheit angesehen. Alle fürchteten sich vor ihm. Bangten sogar um ihr Leben. St. Bedric war eine gute Seele, die ihnen die Angst genommen hat. Er hat den Menschen ein unbeschwerteres Leben ermöglicht. Deshalb feiern wir ihn, und darum tragen wir Grün. Ihm und der Sache mit dem Käse zu Ehren.«
  


  
    »Aha, verstehe«, sagte Amber. »Glaub ich zumindest … Aber heutzutage, mit der Raumfahrt und alldem, kann doch wohl niemand mehr ernstlich glauben, dass die Sterne und der 
     Mond jemandem schaden oder überhaupt irgendeinen Einfluss auf unser Leben haben, oder?«
  


  
    »Daran ist gar nicht zu zweifeln, Schätzchen. Jedermann in Fiddlesticks weiß, dass der Mond und die Sterne etwas bewirken können. Ereignisse herbeiführen. Wart nur ab, du wirst schon sehen.«
  


  
    Amber lächelte nachsichtig. Sie wollte Gwyneth nicht verärgern. »Äh – gut. Ich weiß allerdings nicht genau, ob ich irgendetwas Grünes zum Anziehen habe – aber ich werde nachsehen, wenn ich auspacke.« Und wenn das ganze Dorf am kommenden Samstag herumhüpfte wie in Spensers »Feenkönigin«, dann war vielleicht auch Lewis mit von der Partie, was ein Mega-Pluspunkt wäre. »Ähm, machen denn alle mit bei diesen Sternensachen?«
  


  
    »Oh ja, ausnahmslos. Den ganzen Sommer über bis zum September. Da gibt es Kassiopeias Karneval, Leos Himmelsleuchten und die Pflugnacht und, ach, noch vieles andere. Und am Ende, wenn der Erntemond kommt, veranstalten wir dann einen richtigen Rummel – damit wir für den Winter gerüstet sind.«
  


  
    Amber verkniff sich das Lachen. Ihre Freundinnen würden es einfach nicht glauben. Oder vielleicht doch. Sie hatten sie ja schließlich gewarnt, dass das Leben im tiefen Süden sehr anders sein würde. Aber vielleicht, dachte sie schläfrig, erzählte sie ihnen lieber nicht, dass sie in zwei Tagen den Mond anheulen würde. Das behielt sie wohl besser für sich. Sie würde einfach bei der Party mitmachen und versuchen, nicht zu kichern.
  


  
    Es bestand ja schließlich nicht der Hauch einer Chance, dass der Mond und die Sterne ihre Zukunft irgendwie beeinflussten, oder?
  

  
  


  
    7. Kapitel
  


  
    Blue Moon
  


  
    Obwohl Zilla im Nachbarhaus wohnte und als Spionin ihr Bestes gab, gelang es ihr ärgerlicherweise nicht, Amber vor dem St.-Bedrics-Abend kennenzulernen.
  


  
    Zugegeben, es waren seit Ambers Ankunft in Fiddlesticks erst sechsunddreißig Stunden vergangen, aber das verflixte Mädchen wurde strenger unter Verschluss gehalten als ein königliches Hochzeitsgewand.
  


  
    Gwyneth hatte, wie Zilla fand, ganz unnötig energisch erklärt, dass Amber von der langen Reise müde sei und erst einmal auspacken, ankommen und sich an die neue Umgebung gewöhnen müsse und dass sie am St.-Bedrics-Tag noch genug Zeit hätte, das Dorf zu erkunden und alle kennenzulernen.
  


  
    »Aber ich bin nicht alle«, hatte Zilla protestiert. »Komm schon, Gwyneth. Du warst immer wie eine Mutter für mich, seit ich hier eingezogen bin, und wir hatten nie irgendwelche Geheimnisse voreinander. Ich will doch nur mal Hallo sagen …«
  


  
    »Tut mir leid, Liebes. Ich möchte der kleinen Amber so viel Zeit lassen, wie sie braucht. Ich habe ja vielleicht nicht viel Erfahrung mit jungen Leuten, aber ich mag die Kleine, und ich möchte, dass sie sich hier wohl fühlt. Ich will, dass sie bleibt – und ich schätze, im Moment ist Fiddlesticks der letzte Ort auf Erden, an dem sie leben möchte. Sie hat nicht nur Heimweh – obwohl sie sich große Mühe gibt, es nicht zu zeigen -, sondern sie fühlt sich hier wie auf einem anderen Planeten. Nach dem, 
     was sie mir erzählt hat, scheint das Stadtleben von dem, wie es hier so läuft, Lichtjahre entfernt zu sein.« An diesem Punkt hatte Gwyneth geschmunzelt. »Allerdings hat sie mir beigebracht, wie man SMS schreibt. Ganz schön knifflige Sache das. Ich hab Ewigkeiten gebraucht, aber ich hab es geschafft, ihrer Mum und ihrem Dad auf der Reise nach Spanien eine Nachricht zu schicken, dass sie gut angekommen ist. Toll, nicht wahr?«
  


  
    »Ist ja geradezu verdammt unglaublich«, hatte Zilla gebrummelt und die Tür des Chrysalis Cottage hinter sich zugeknallt.
  


  
    Nicht einmal Big Ida, sonst sprudelnder Quell von Klatsch und Tratsch, hatte zum Thema viel beitragen können.
  


  
    »Ich hab auch nicht viel mehr von ihr gesehen als du, Zil. Nur ein kurzer Blick, als ich rübergehuscht bin, um die sprichwörtliche Tasse Zucker auszuborgen … Wie sie ist? Tja, scheint nett zu sein – und ziemlich hübsch, soviel ich gesehen habe. Sehr braun. Benutzt Bräunungscreme, sagt Gwyneth. Weiß der Himmel, wozu. Und sie trägt immer so kurze Röcke. Wie Kindergrößen. Nur ein paar Zentimeter lang.« Ida hatte die Lippen geschürzt. »Hat dir denn Lewis nicht alles über sie erzählt?«
  


  
    »Nicht viel, nein. Ich … ich hab nicht viel von ihm gesehen. Er kam gestern Abend in den Pub, aber wir hatten reichlich zu tun und er – er – hat eigentlich gar nichts über Amber gesagt. Und ich, äh, wollte nicht nachbohren. Wollte nicht, dass er denkt – na ja, du weißt schon. Außerdem war er mit Fern und Jem zusammen, und wenn er mit Jem zusammen ist, bekommt natürlich niemand anders einen Fuß in die Tür.«
  


  
    Big Ida hatte laut geschnaubt. »Das kann sich leicht ändern, wenn Amber sich auf ihn einschießt. Sie ist eine richtige kleine Modemieze. Garantiert wird sie so einige Köpfe verdrehen. Redet aber irgendwie komisch. Wie in Coronation Street. Glaub allerdings kaum, dass das irgendwen abschreckt. Der junge Lewis dürfte bei dem Ruf, den er hat, wahrscheinlich einer der 
     ersten Kandidaten sein. Wie auch immer, wir werden morgen Abend alle ja mehr von ihr zu sehen kriegen, nicht wahr? Gwyneth sagt, sie freut sich schon richtig darauf, St. Bedric zu feiern.«
  


  
    Alle Übrigen, dachte Zilla düster, freuten sich wahrscheinlich mehr darauf, Amber kennenzulernen.
  


  
    Und nun war der Morgen des St.-Bedrics-Tages gekommen, und Zilla, die als Ersatz für den limonengrünen Stretchfummel in dem »Kann ich mich davon trennen?«-Stapel am Boden ihres Schrankes ein langes wallendes grünes Kleid von etwa 1972 gefunden hatte, überlegte gerade, ob sie am Abend das Haar offen oder hochgesteckt tragen sollte und welche ihrer baumelnden Ohrringe wohl am besten zu dem Hippiegewand passten.
  


  
    Der Pub war leer. Es lohnte sich eigentlich gar nicht, an St. Bedric tagsüber zu öffnen. Nicht einmal die Stammkunden ließen sich blicken. Alle schonten sich für den Abend.
  


  
    Timmy Pluckrose war gerade mit Mitzi Blessing aus dem Nachbarort Hazy Hassocks dabei, in der Küche des Pubs die St.-Bedrics-Speisen auszupacken, und durch die offene Tür war jede Menge Gelächter zu hören.
  


  
    Mitzi, in Zillas Alter und voller Charisma, brachte jeden zum Lachen, dachte Zilla, als sie zum soundsovielten Mal den blitzblanken oberen Schankbereich aufräumte. Allerdings hätte auch sie gut lachen, wenn sie wie Mitzi das Glück hätte, mit einem total hinreißenden Mann zusammenzuleben, der mehrere Jahre jünger war als sie.
  


  
    Zilla ordnete gerade eine Reihe von Weinkelchen neu, die während all ihrer Jahre in diesem Pub noch nie benutzt worden waren, und lächelte, als Mitzi, die in ausgebleichten Jeans und weißem T-Shirt wie ein Teenager aussah, aus der Küche kam. »Alles klar?«
  


  
    »Ja, alles im grünen Bereich. Timmy ist sehr zufrieden mit der Auswahl. Genügend traditionelle Leckereien auf Kräuterbasis, 
     um ganz Berkshire zu berauschen und ein paar benachbarte Grafschaften noch dazu – und alles leuchtend grün, wie gewünscht. Aber heiß ist das heute!«
  


  
    »Trink etwas, bevor du gehst. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen. Bestimmt warst du die ganze Nacht auf, um das alles zu kochen. Ein großer kalter Drink?«
  


  
    »Danke, Zil.« Mitzi hievte sich auf einen der hohen Barhocker. »Ich sollte wirklich schauen, dass ich nach Hause komme, um die ganze Verwüstung aufzuräumen, aber ein Lemonsoda mit einem schwimmenden Eisberg drin wäre herrlich.«
  


  
    »Kommt gleich. Kannst du nicht jemand auftreiben, der dir hilft, wo deine Hubble-Bubble-Landfrauenküche jetzt so gut läuft? Was ist mit deinen Töchtern? Könnten die dir nicht zur Hand gehen?«
  


  
    »Sind beide viel zu verliebt und zu nichts zu gebrauchen.« Mitzi klemmte sich einige rot schattierte Haarsträhnen hinter die Ohren und schmunzelte. »Keine von beiden lässt sich lange genug von Brett oder Shay loseisen, um ein vernünftiges Gespräch zu führen, geschweige denn um irgendwelche Arbeiten zu übernehmen. Nein, ernsthaft, Doll arbeitet immer noch in der Zahnarztpraxis, und ihr Baby ist in zwei Monaten fällig, und Lulu bereitet sich gerade auf ihre Prüfungen zur Tierschutzinspektorin vor, sodass es mir im Traum nicht einfiele, sie zusätzlich noch um irgendetwas zu bitten – aber du hast recht, dass ich Hilfe brauchen könnte. Ich habe mehr Aufträge, als ich bewältigen kann. Ich werde eine Anzeige aufgeben müssen – vor allem, wenn ich diesen Sommer auch noch das Essen für all eure Sternenfeten liefern soll.«
  


  
    Zilla griff nach dem Eiskübel. Es freute sie, dass Mitzi mit ihrer Firma solchen Erfolg hatte; dass sie in ihrer neuen Beziehung so überschäumend glücklich war. Das bewies, dass es auch jenseits der fünfzig ein Leben – und Liebe – und Hoffnung gab. Vielleicht wäre sie selbst ja als Nächste an der Reihe?
  


  
    Mitzi musterte sie. »Du siehst ein bisschen bedrückt aus. Wie geht es denn so? Mal ehrlich?«
  


  
    »Mit St. Bedric?«
  


  
    »Mit Timmy. Mit Lewis. Mit dem Leben ganz allgemein.«
  


  
    »Der Erste versucht immer noch täglich sein Glück. Der Zweite geht mir überwiegend aus dem Weg, weil ich ja etwas sagen könnte, was er nicht hören will. Das Dritte ist ungefähr genauso eintönig wie immer.«
  


  
    Mitzi kicherte.
  


  
    »Du hast gut lachen.« Zilla sprühte fachmännisch Soda über einen Haufen Eiswürfel, während sie gleichzeitig mit der anderen Hand den Limettensaft dosierte. »Dein Leben könnte besser nicht sein.«
  


  
    »Stimmt … ach, danke, Zil – das ist prima. Wie? Geht aufs Haus? Dann nochmals vielen Dank!« Mitzi nahm einen großen Schluck aus dem Glas. »Oh, das ist schon besser. Ich dachte schon, ich schmelze gleich. Und ja, jetzt ist mein Leben wunderbar – aber vor einem Jahr war ich echt schwer in der Krise: geschieden, alleinlebend, mit ein und demselben Job seit Ende meiner Schulzeit. Immer die gleiche alte Leier, keinerlei Chance in Sicht, dass sich je irgendwas davon ändern könnte … Aber man weiß nie, was alles geschehen kann – sieh mich nur jetzt an.«
  


  
    »Hm.« Zilla stützte die Ellbogen auf den Tresen. »Vielleicht sollte ich ein paar von deinen ›Einen Mann finden, und zwar schnell‹-Küchlein essen oder so.«
  


  
    »Du brauchst es mir nur zu sagen.«
  


  
    Zillas dunkle Augenbrauen schossen augenblicklich in die Höhe wie ein Paar heimwehkranke Engel. »Niemals! Das war nur ein Scherz. Während meiner Hippiejugend in den Siebzigern habe ich genug mit solchem Hokuspokus herumexperimentiert, nein danke. Und außerdem weißt du doch, dass ich an diesen Humbug nicht glaube.«
  


  
    »Ach nein«, antwortete Mitzi lächelnd. »Stimmt, ich vergaß. Als Fiddlestickerin glaubst du ja, dass nur die Sterne Wünsche erfüllen und nur der Mond Magisches bewirkt, nicht wahr?«
  


  
    »Ich glaub an überhaupt keine blöde Magie. Jeder ist seines Glückes Schmied. Es gibt keine Kräuter oder Naturgeister oder Beschwörungen, die mir bescheren könnten, was ich mir wünsche. Das Wünschen und Hoffen habe ich vor langer Zeit schon aufgegeben … Ach, kümmere dich nicht um mich. Die meiste Zeit ist das Leben rosig. Ich bin nur gerade mies drauf.«
  


  
    »Irgendein besonderer Grund?«
  


  
    Zilla ging davon aus, dass Mitzi bestimmt nichts über ihre nebulösen Befürchtungen wegen Ambers Ankunft im Dorf hören wollte. »Nicht wirklich. Nichts Wichtiges. Ich habe mich nur an Fehler erinnert, die ich vor langer Zeit gemacht habe … Sozusagen Befürchtungen, dass die Vergangenheit sich wiederholen könnte … Hat Erinnerungen in mir aufgewühlt, die ich lieber vergessen würde. Nur dummes Zeug.«
  


  
    Mitzi sah sie besorgt an. »Möchtest du darüber reden? Ich meine, dich aussprechen? Bei einem Abend unter Frauen irgendwann?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Zilla nickend. »Ja, das wär’ schön – auch wenn ich dich wahrscheinlich zu Tränen langweile, weil es wirklich so ist, wie ich vorhin gesagt habe. Die meiste Zeit meines Erwachsenenlebens habe ich damit zugebracht, mir etwas zu wünschen, was ich nicht kriegen kann – und nichts, was du zusammenbrauen könntest, auch nicht unter gleichzeitigen Anrufungen himmlischer Gottheiten, könnte es geschehen lassen. Eines Tages werde ich mich einfach damit abfinden, dass dies alles ist, was für mein restliches Leben zu haben ist, und das Beste daraus machen.«
  


  
    »Würde dazu auch gehören, Timmys Heiratsantrag anzunehmen?«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    »Dann tu es nicht.« Mitzi trank ihr Glas aus und stellte es auf den Tresen. »Gib dich nie mit dem Zweitbesten zufrieden. Es wird nie gut genug sein. Und es wäre nicht fair – keinem von euch gegenüber.«
  


  
    »Wir können nicht alle so ein Glück haben wie du.«
  


  
    »Glück hat einen Scheiß damit zu tun«, antwortete Mitzi energisch und glitt vom Barhocker. »Wie du ganz richtig gesagt hast – wir sind selbst für unser Glück verantwortlich. Magie allerdings – nun, das ist eine völlig andere Kiste. Sag nur ein Wort, meine Liebe, und ich hol meinen Hexenkessel raus und meinen Spitzhut und meinen Zauberstab und ein paar Kröten und Molche und -«
  


  
    »Raus mit dir, du verrückte Nudel!«, rief Zilla lachend und warf ihr Handtuch nach Mitzi.
  


  
    Mitzi bückte sich, um es aufzuheben, und warf es zurück. Es verfehlte Zilla und drapierte sich kunstvoll um den Zapfhahn des Andromeda Ale.
  


  
    Beide Frauen quietschten vor Lachen.
  


  
    »Also Mädels …« Timmy streckte den Kopf aus der Küchentür. »Was für ein ungehöriges Benehmen! Bedenkt doch, dass ihr beide euer erstes halbes Jahrhundert schon hinter euch habt …«
  


  
    »Zisch ab, Timmy!«, sagte Mitzi übermütig. »Wenigstens sind wir im Herzen noch jung – und haben beide noch all unsere Haare.«
  


  
    »Autsch!«, meinte Timmy grinsend. »Ich darf nicht vergessen, deinen Freund heute Abend darauf hinzuweisen, mit was für einer überaus grausamen und herzlosen Frau er sich da eingelassen hat.«
  


  
    »Das glaubt er dir nie im Leben«, gab Mitzi lächelnd zurück. »Außerdem werden wir am Abend nicht hier sein. Joel führt mich in Cookham Dene zum Dinner aus. Heute ist unser Jubiläum.«
  


  
    »Tatsächlich?« Zilla tat das Handtuch wieder an seinen Platz. »Ich dachte, ihr beide hättet euch letzten Herbst erst kennengelernt?«
  


  
    »Das stimmt. Es ist nicht so eine Art Jubiläum … Sehr viel intimer … Bis dann …«
  


  
    Zilla beobachtete, wie Mitzi zur Tür des Weasel and Bucket geradezu hinaustänzelte. So ein glücklicher Glückspilz, dachte sie wehmütig.
  


  
    »Willst du dir mal das Essen ansehen?«, fragte Timmy und tätschelte ihre Hand. »Der Kuchen ist himmlisch.«
  


  
    »Okay.« Behutsam zog Zilla ihre Hand aus der seinen. »Warum nicht? Vielleicht stopf ich mir heute Abend ja ein fettes Stück davon in den Mund und versuch’s mal mit ein bisschen Mondwünschen.«
  


  
    »Das ist gar nicht nötig.« Timmy sah ihr in die Augen. »Sag nur ein Wort, Zil, und ich lasse all deine Wünsche wahr werden.«
  

  
  


  
    8. Kapitel
  


  
    Bad Moon Rising
  


  
    Schwer hing die Dämmerung im lila Hitzedunst über Fiddlesticks. Die Lichter aus dem Pub und den umliegenden Cottages breiteten sich fächerförmig auf dem Dorfanger aus, ließen springende Schatten entstehen, durch die sich Weiden und Bänke und die alte Brücke in schlummernde Urzeitungeheuer verwandelten.
  


  
    Der Mond, Ursache des dörflichen Aufruhrs, hing wie ein kaltweißer Kreis am schwarzen Himmel, spiegelte sich deutlich in dem dunklen, trägen Bach und spendete Licht in einem breiten Silberstreifen.
  


  
    Als Amber die unzähligen Menschen sah, die sich auf der Gemeindewiese versammelt hatten, hätte sie beinahe die Flucht ergriffen und wäre am liebsten in Richtung Moth Cottage wieder umgekehrt. Das wäre aber nur möglich gewesen, wenn Gwyneth nicht unverrückbar hinter ihr gestanden hätte.
  


  
    Es waren nicht nur die Unmengen fremder Leute oder die Tatsache, dass sie in Sachen Mond etwas wirklich sehr Seltsames vorhatten, ganz zu schweigen von uraltem Aberglauben und der Verehrung eines Heiligen, der wahrscheinlich gar nie existiert hatte – auch wenn das alles für ihren Geschmack stark nach ruchloser Ketzerei roch -, sondern vor allem dieses Meer von Grün in Grün machte ihr richtig Angst.
  


  
    Alle, ausnahmslos alle, waren in der einen oder anderen Grünschattierung gekleidet. Es war einfach nicht normal.
  


  
    »Alles klar, Liebes?«, flüsterte Gwyneth irgendwo unterhalb von Ambers Schulterblatt. »Nur nicht schüchtern. Ich mach dich mit allen bekannt. Bleib dicht bei mir, und alles ist bestens.«
  


  
    Gwyneth trug ein grünes Hemdblusenkleid mit Paisleymuster – nun, Kleid war vielleicht nicht ganz die passende Bezeichnung bei Gwyneths kastenförmiger Figur ohne erkennbare Ein- oder Ausbuchtungen -, dazu eine grüne Baskenmütze und grüne Lederhandschuhe. Keiner der Grüntöne passte zum anderen.
  


  
    »Ähm, was genau müssen wir machen?«, fragte Amber, als Gwyneth sie über die staubige Straße und mitten ins Gedränge führte. »Gibt es irgendeine Art Programm?«
  


  
    »Nein, Liebes. Also, nicht wirklich. Wenn die Formalitäten erst vorbei sind, ist es einfach nur ein großes Gelage. Eine Party, weißt du? Essen, Trinken, Plaudern, Wiedersehen mit alten Freunden.«
  


  
    Okay, dachte Amber, einer Party werde ich wohl gewachsen sein. Glaube ich. »Und die Formalitäten?«
  


  
    »Tja, Goff Briggs erhebt sein Glas mit Smaragdelixier zu Ehren des Mondes und spricht die üblichen Danksagungen an St. Bedric, dafür, dass er uns für ein weiteres Jahr von Furcht befreit hat, und dann gibt er sozusagen die Bühne frei. Du kannst auch das Wort ergreifen, wenn du willst. Das heißt, wenn es etwas gibt, das dir besonders am Herzen liegt oder so.«
  


  
    Amber blinzelte. »Wie bitte? Meinst du, etwas sagen? Laut aussprechen? An den Mond gewandt?«
  


  
    »Ach ja, spotte du ruhig, aber wart nur ab. Es gibt viele Leute, Leute, die im einundzwanzigsten Jahrhundert leben und beruflich alle möglichen verantwortlichen Positionen bekleiden, aber dennoch nicht abgeneigt sind, sich ein großes Stück Glückskuchen zu holen und für etwas, das ihnen am Herzen liegt, am St.-Bedrics-Abend einen Grünkäse-Wunsch zu tun. 
     Manchmal, wenn das Leben nicht so spielt, wie du möchtest, gibt es eben auch noch andere Möglichkeiten, falls du verstehst, was ich meine.«
  


  
    Amber nickte. Heidentum und Opferrituale und alles Mögliche, womit man besser nicht herumpfuschen sollte, ganz, wie sie es sich gedacht hatte. Grünkäse-Wunsch, du lieber Himmel!
  


  
    »Und was ist dieser Goff für einer? Ist er, äh, euer Pfarrer?«
  


  
    Gwyneth schüttelte den Kopf. »Kirchendiener, Liebes. Der Pfarrer aus Hazy Hassocks ist für Fiddlesticks und für sechs andere ländliche Gemeinden zuständig, aber der sagt immer, er hätte zu viel zu tun, um St. Bedric zu übernehmen. Unter uns gesagt, ich glaube, er hält nicht viel davon.«
  


  
    Wer könnte es ihm verdenken?
  


  
    Zu Ambers großer Erleichterung gab es auf der Grünfläche mehrere Grüppchen von Leuten, die aussahen, als seien sie noch nicht im Rentenalter. Und mehrere, die eindeutig jung waren. Leider hatten sie alle ziemlich altmodische Frisuren, und die grünen Kleider standen ihnen überhaupt nicht gut, aber es war doch beruhigend, zu wissen, dass sie nicht die einzige Person unter dreißig in ganz Fiddlesticks war. Vielleicht würde sie einige davon später im Pub treffen. Vielleicht wäre Lewis auch dort.
  


  
    Dann hörte man vom Weasel and Bucket her plötzliches Gejohle, gefolgt von stürmischem Applaus.
  


  
    Trat die erste zu opfernde Jungfrau ihrem schrecklichen Schicksal entgegen?
  


  
    »Timmy und Zilla bringen Mitzis Essen heraus«, erklärte Gwyneth beschwichtigend. »Das geht immer weg wie nichts. Ach, pass auf, Liebes – jetzt kommt der Massenansturm.«
  


  
    Dann folgten einige wirklich eigenartige Momente, in denen Unmengen seltsam aussehender alter Leute, alle ganz in Grün natürlich, sie umringten und Amber die Hand schüttelten und ihr sagten, sie sei ein richtiges kleines Augensternchen und echt 
     schnuckelig und ein süßer Schatz, und bestimmt würde sie sich im Dorf bald einleben, und ob sie nicht ganz aus dem Häuschen sei wegen St. Bedric und was für ein Glück, dass sie sich im Lauf des Sommers auf noch viele weitere Sternenfeiern freuen könne.
  


  
    Amber hatte gelächelt und gelächelt und gelächelt, und die Namen – Mona Jupp, Billy Grinley, Mr und Mrs Tuttle, Bernie Irgendwer und Jackie Nochjemand, Dougie Patchcock, Constance und Perpetua Motion und tausend andere – flutschten durch ihr Gedächtnis wie Quecksilber.
  


  
    »Da drüben, Liebes!« Als der Andrang einen Moment abebbte, tippte Gwyneth Amber auf die Schulter. »Schau! Dort ist Zilla. Vor dem Pub. Sie ist unsere andere Nachbarin – lebt im Chrysalis Cottage - ich hab dir von ihr erzählt, weißt du noch? Sie freut sich schon sehr darauf, dich heute Abend kennenzulernen.«
  


  
    Amber spähte hinüber. Sie erkannte undeutlich eine Frau mit dunklen Wuschelhaaren in einem langen grünen Kleid, die damit beschäftigt war, auf den Tischen vor dem Weasel and Bucket das Essen anzurichten. Ambers Herz tat einen Plumps. Gwyneth hatte gesagt, Zilla, die andere Nachbarin, sei eine junge Frau. Amber hatte auf eine gleichaltrige Person gehofft, mit der sie etwas unternehmen könnte. Aber Zilla musste etwa so alt sein wie ihre Mutter. Mindestens. Aber das galt für Gwyneths Begriffe wahrscheinlich immer noch als jugendlich.
  


  
    »Ach, hallo, Ida«, übertönte Gwyneths Stimme erneut die Geräuschkulisse. »Hab mich schon gefragt, wo du abbleibst. Siehst ja putzmunter aus.«
  


  
    Big Ida Tomms, die im Butterfly Cottage am Ende der Reihe wohnte und Amber am Vortag einen Schreck eingejagt hatte, als sie wie ein Koloss hinter dem Gartenzaun aufragte, kam über die Wiese gestapft, wobei sie sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Leute bahnte, und strahlte sie beide an.
  


  
    »Hallo, Gwyneth. Amber. Hübsch seht ihr aus.«
  


  
    »Du aber auch«, sagte Amber rasch, denn offen gestanden war der Anblick von Big Ida, von Kopf bis Fuß in einem viel zu engen, viel zu kurzen Ganzkörperanzug aus flaschengrünem Knittersamt mit einem neongrünen Satinstirnband über der Topffrisur, wahrhaft atemberaubend.
  


  
    »Danke«, brüstete sich Big Ida. »Hab ich von meinem Patensohn ausgeborgt. Den Einteiler, meine ich. Haarbänder tragen sie nun doch nicht. Ist das ein Nachthemd, was du da anhast?«
  


  
    Amber schüttelte den Kopf. Das mit grünen Perlen besetzte Baby-Doll-Oberteil aus Chiffon war ein ausgemustertes Stück vom Vorjahr, das irgendwie zufällig in ihrem Gepäck gelandet war. Sie hatte es mit einer zerschlissenen grünen Used-Look-Jeans kombiniert, in der sie sich daheim nicht mal tot hätte blicken lassen. Hier unten galt dieses Ensemble garantiert als hochmodern und laufstegverdächtig.
  


  
    Ehrlich gesagt, machte sie sich um ihre Garderobe einige Sorgen. Infolge des Platzmangels hatte sie den Großteil davon noch immer unausgepackt in Gwyneths Gartenschuppen verlagert und hoffte mit dem zu leben, was in den Modemagazinen immer als »Grundausstattung« bezeichnet wurde. Sie würde Ewigkeiten brauchen, um sich daran zu gewöhnen, von allem nur ein Stück zu haben.
  


  
    »Ist sehr schick.« Ida kratzte sich unter dem Haarband. »Und die grünen Flipflops sind auch hübsch.«
  


  
    »Die hab ich für sie gefunden«, fiel Gwyneth stolz ein. »Stimmt’s, Liebes? Im Schuppen. Aus meinen Basar-Beständen. Genau richtig.«
  


  
    »Perfekt«, bestätigte Amber, da wurden sie plötzlich von einer Horde Dörfler hin und her geschubst, die auf die alte Brücke zuströmten. »Oh – was geht denn da drüben vor?«
  


  
    »Das ist nur Goff, der sich auf seinen großen Moment vorbereitet. Er muss sich auf ein Podium stellen, da er ein ziemlicher 
     Zwerg ist, und hoffentlich hat ihm dieses Jahr irgendwer ein Mikrofon besorgt. Nach der letzten St.-Bedrics-Feier war er vierzehn Tage lang heiser …«
  


  
    Beim Anblick der galgenähnlichen Konstruktion, die am Flussufer errichtet worden war, zweifelte Amber nach wie vor daran, dass irgendwas von dem hier wirklich stattfand. Es war einfach viel zu surreal. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Freundinnen anzurufen und ihnen all die pikanten Details zu schildern. In der Tat müsste sie, wenn sie nur erst ihr Handy aufgeladen hätte, wahrscheinlich zugeben, dass die anderen recht gehabt hatten und sie unrecht, und fragen, ob nicht bitte so bald wie möglich jemand kommen und sie retten könnte.
  


  
    Die dürftige Elektrik im Moth Cottage bedeutete, dass das Handy sich hinten anstellen musste – Glätteisen und Fernseher hatten Vorrang an der Steckdose, bis es ihr gelungen wäre, einen Mehrfachstecker zu kaufen -, und außerdem sorgte sie sich um Gwyneths Stromrechnung. Sie musste wirklich daran denken, morgen früh das Handy aufzuladen und mit Gwyneth noch einmal über die Finanzen zu reden. Es kam gar nicht in Frage, dass sie bei Gwyneth wohnte, ohne etwas in die Kasse zu tun.
  


  
    Allerdings, wenn der heutige Abend in irgendeiner Weise aussagekräftig war, würde sie wahrscheinlich ohnehin nicht lange bleiben – ganz sicher nicht den ganzen Sommer -, aber selbst dann müsste sie ihren Unterhalt bezahlen. Was sich als schwierig erweisen könnte, da sie kein Einkommen hatte und ihre Ersparnisse wahrscheinlich noch mickriger waren als die von Gwyneth.
  


  
    »Ist ja ein Ding! Sehen die jungen Leute von Hayfields nicht toll aus?«, dröhnte Big Ida. »Seht euch Fern an! Sie hat dieses Jahr sogar ihre Haare grün gefärbt! Und ist das Lewis neben ihr?«
  


  
    Amber hörte augenblicklich auf, sich über Hochfinanz den 
     Kopf zu zerbrechen, und hielt im Dämmerlicht Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen einer Rockband, oder, genau genommen, nach dem schnuckeligen Lewis und, wie sie annahm, Jem. Es war immer angebracht, sich einen Eindruck von der Gegenpartei zu verschaffen. Ihre Musterung wurde allerdings durch den Hitzeschleier behindert, zu dem sich nun noch kräuselnde Rauchfahnen mehrerer kleiner Feuer am Rand der Wiese gesellten, sodass die Menschenmengen immer wieder den Blicken entzogen waren.
  


  
    Keine Spur von irgendwem, der auch nur entfernte Ähnlichkeit mit Jim Morrison hatte.
  


  
    »Gibt es auch Musik?«, fragte Amber hoffnungsvoll. Nun, selbst Country und Western wäre immer noch besser als gar nichts. »Von Hayfields?«
  


  
    »Glaub ich nicht«, meinte Big Ida lachend. »Von denen trifft keiner einen Ton, geschweige denn eine ganze Melodie.«
  


  
    Dann also bestimmt Country und Western.
  


  
    »Und wozu sind all die kleinen Feuer?« Amber beugte sich zu Gwyneths Ohr hinab. »Zum Grillen?«
  


  
    »Nein, mein gutes Kind«, schrie Gwyneth zurück. »Die gehören alle zum Ritual. Wir entzünden an St. Bedric Feuer aus grünem Ginster und Farn. Das vertreibt die bösen Naturgeister.«
  


  
    Ach ja, natürlich, dachte Amber. Ich Dummchen.
  


  
    »Jetzt geht’s los!«, bellte Big Ida. »Genau pünktlich!«
  


  
    Die Menge strömte wie in der Choreographie eines Monumentalfilms auf den Platz rund um Bühne und Podium. Goff Briggs, in grünem Polohemd und grüner Cordhose, kletterte mit schief gelegtem Kopf unter grüner Baseballkappe hinauf und hob mit einem Kelch in der Hand die Arme empor. Alles jubelte und klatschte.
  


  
    Oh Mann, dachte Amber, das ist ja wie eine Filmszene aus Wicker Man – Ritual des Bösen.
  


  
    »Wir rufen St. Bedric an«, brüllte Goff, »auf seine Kinder herabzulächeln.«
  


  
    »Wieder kein Mikrofon«, murmelte Gwyneth. »Armer Tropf.«
  


  
    Goff hielt den Kelch in Richtung Mond und jaulte irgendwas über Smaragdelixier, Glück bringen und Wünsche erfüllen.
  


  
    Alles verstummte, als er gluckernd aus dem Kelch trank, ein wenig schwankte und sein Kopf nach vorne fiel.
  


  
    Auweia, dachte Amber, ist er vergiftet worden?
  


  
    »Was ist in dem Pokal?«, fragte sie beunruhigt. »Hoffentlich nichts Tödliches?«
  


  
    »Kommt drauf an, was du unter tödlich verstehst«, zischte Gwyneth. »Pfefferminzlikör, Chartreuse und Limettensaft – alles grün, verstehst du, Liebes? Smaragdelixier …«
  


  
    »Zieht einem die Socken aus«, fügte Big Ida nachdenklich hinzu. »Ich rühr das Zeug nicht an.«
  


  
    Goff, dessen Gesicht nun ebenso grün war wie seine Kleidung, hob langsam wieder den Kopf und wischte sich schlammfarbenen Schaum von den Lippen.
  


  
    Es folgte eine weitere Runde Applaus, dann legte Goff von Neuem los, diesmal etwas zittriger, schrie verschiedene seltsame Beschwörungen und jede Menge Dankeschöns – ganz wie bei einer spätabendlichen Radiosendung mit Live-Anrufen – und begann dann etwas aufzusagen, das wie eine epische Dichtung klang.
  


  
    Amber schnappte die Worte »Bedric« und »Euer« auf und »grün« und »Käse« und »Furcht« und »angstfrei« und »Wünsche« und erneute Danksagungen, und das war’s auch schon. Nichts reimte sich. Die Dorfbewohner schienen das Ganze schon auswendig zu kennen und sprachen in leierndem Tonfall mit.
  


  
    Jeder, ausnahmslos jeder, starrte nach oben zum Mond. Amber starrte einfach nur auf Goff Briggs.
  


  
    Er hatte nur ein Auge! Hoffentlich würde sich nicht irgendwer, dessen Grünkäse-Wunsch nicht erhört worden war, in einem Zornesausbruch auf ihn stürzen und ihm auch noch das verbliebene Auge ausstechen!
  


  
    »Bringt jetzt den Glückskuchen!«, schrie Goff. »Lasst uns alle unsere Wünsche tun!«
  


  
    Dieser Ankündigung folgten noch mehr Fußgetrappel und Geklatsche und Gejohle.
  


  
    Amber schüttelte den Kopf. Das war ja wohl das Irrste, was sie je erlebt hatte. Totaler Wahnsinn.
  


  
    Ein großer, dünner, kahlköpfiger Mann rollte auf einem Ding, das nach einer fahrbaren Krankenbahre aussah, einen riesigen grünen Kuchen herbei. Ein Messer glänzte in seiner Hand.
  


  
    Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt für die rituellen Opfer gekommen?
  


  
    Wankend stolperte Goff vom Podium herab, packte das Messer und begann, auf den Kuchen einzuhacken. Alle drängten nach vorne und streckten nach einem Stück die Hände aus.
  


  
    »Ida holt uns was«, erklärte Gwyneth. »Sie kann sich prima durch die Menge drängeln. Du solltest sie mal sehen, wenn im Supermarkt in Hazy Hassocks der Rentner-Rabatt-Tag ist.«
  


  
    Obwohl sie – bislang – noch keinen Tropfen Alkohol angerührt hatte, fühlte sich Amber zunehmend berauscht. Vielleicht war sie vom Geruch des brennenden Ginsters und Farns so benommen? Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte anscheinend jeder ein Stück grünen Kuchen, und inmitten reichlichen Gelächters und Geschreis erhoben vernünftig aussehende Leute ihre Portionen zum Mond und wünschten sich etwas. Und zwar laut. Ohne auch nur das kleinste bisschen verlegen zu wirken.
  


  
    Ida reichte ihr ein Stück, und bei näherer Betrachtung sah es trotz der leuchtend grünen Färbung aus wie ein luftig leichter 
     Käsekuchen. Amber probierte ein Häppchen. Na so was! Der Kuchen war köstlich!
  


  
    »Die junge Mitzi hat eindeutig Talent«, nuschelte Gwyneth mit vollem Mund. »Sie sagt, sie hätte nie gekocht, bevor sie mit diesem Zauberkräuterkram angefangen hat – aber man kann ja nie wissen, nicht wahr? Nur zu, Liebes, iss auf und tu deinen Grünkäse-Wunsch!«
  


  
    Amber schmunzelte. Warum eigentlich nicht? Was konnte es schon schaden?
  


  
    Sie nahm einen weiteren leckeren Bissen und sah zum Mond hinauf. Konnte sie das wirklich tun? Laut sprechen? Mit dem Mond? Aber alle anderen machten es ja auch, und keiner hatte gelacht – bis jetzt. »Okay, also nicht dass ich auch nur einen Moment lang an irgend so was glauben würde, aber – ich wünsche mir, dass – ach … ich wünsche mir, dass mein Leben, tja, nun, in Ordnung kommt …« Sie stockte. Das war vielleicht ein bisschen zu vage. »Ich wünsche – ich wünsche mir, dass es meine Bestimmung war, nach Fiddlesticks zu kommen. Dass hier mein restliches Leben seinen Anfang nimmt und ich nicht weiter ziellos umhertreibe. Ach, und dass gleich an der nächsten Ecke etwas Wunderbares auf mich wartet …«
  


  
    Vielleicht waren das viel zu viele Wünsche. Und klang das nicht alles ein bisschen zu sehr nach »ich, ich, ich«? Vielleicht hätte sie sich einfach Frieden und Wohlstand auf Erden wünschen sollen? Vielleicht erfüllte St. Bedric selbstsüchtigen Menschen gar keine Wünsche?
  


  
    Aber ihr blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken.
  


  
    »Amber, Liebes!« Gwyneth schluckte den letzten Happen Kuchen herunter und winkte. »Wenn du mit Wünschen fertig bist, hab ich hier jemanden, der dich kennenlernen möchte!«
  

  
  


  
    9. Kapitel
  


  
    By the Light of the Silvery Moon
  


  
    Wie hab ich mich darauf gefreut, dich kennenzulernen! Ich hab schon so viel von dir gehört. Na ja, ich meine, Lewis hat uns alles über dich erzählt, nachdem er dich abgeholt hat – ach, oder klingt das zu dick aufgetragen? Entschuldige … na ja, du weißt, was ich meine – und seitdem reden alle davon, dass du hier bist – und jemand Neues und Junges in Fiddlesticks zu haben ist so sensationell, dass man fast meinen könnte, der olle Winterbrook Advertiser müsste die Nachricht auf der Titelseite bringen.« Das kurvenreiche Mädchen mit den wirren neongrünen Locken, in engen grünen Shorts, einem Irland-Rugbyhemd und allerbreitestem Lächeln brach ab, um Luft zu holen. »Ich bin Fern.«
  


  
    Amber erwiderte das Lächeln. »Das hab ich mir schon fast gedacht. Irgendwer hat vorhin über deine Haare gesprochen …«
  


  
    Fern berührte ihre Locken. »Hab ich vor etwa einer halben Stunde draufgesprüht. Wenn ich großes Glück habe, klebt die Farbe morgen früh dann auf irgendeinem fremden Kopfkissen. Hast du Lust auf einen Drink?«
  


  
    Amber nickte. Im Laufe des Abends schien es immer noch heißer geworden zu sein, und die Vorstellung eines großen, kalten Getränks war unwiderstehlich. Alle anderen drängten bereits in Richtung Pub. Und obwohl das natürlich überhaupt keine Rolle spielte – war Lewis nicht vorhin bei Fern gewesen? Das könnte bedeuten, dass er vielleicht noch im Pub war. 
     Und unter Nachbarn wäre es ja nur höflich, sich noch mal bei ihm zu bedanken, dass er sie am Bahnhof abgeholt hatte, nicht wahr? Selbst wenn er mit der allgegenwärtigen Jem zusammen war. Sie sah Gwyneth fragend an. »Ist es okay, wenn ich …?«
  


  
    »Aber natürlich, Liebes. Zieh du nur los mit der kleinen Fern und amüsier dich gut. Ida und ich gehen gleich eine schöne Tasse Tee trinken, aber du solltest mal raus und unter die Leute. Ich lasse die Tür nur eingeklinkt, falls du spät nach Hause kommst.«
  


  
    Amber bedankte sich mit einem Lächeln. Nach Hause kommen … Hmmm. Vielleicht … Vielleicht würde Moth Cottage ihr Zuhause – zumindest für eine Weile -, außerdem war es momentan das einzige Zuhause, das sie hatte, und sie liebte es ebenso wie Gwyneth und den Hund Pike, der auf ihren Füßen schlief, und die Katzen und die Hühner.
  


  
    Gott sei Dank konnten ihre Freundinnen ihre Gedanken nicht lesen. Die würden sie für vollkommen übergeschnappt halten, und wenn man bedachte, dass sie eben einen Grünkäse-Wunsch getan hatte und, ohne zu zögern, das tiefmittelalterliche Moth Cottage tatsächlich als ihr Zuhause ansah, hätten sie wahrscheinlich recht.
  


  
    Fern hakte sich bei Amber ein und geleitete sie zum Pub. Hier und da standen noch immer kleine Grüppchen von Leuten plaudernd auf der Wiese und schauten lachend nach oben zum Mond, zahlreiche Kinder planschten am Fluss und turnten am Brückengeländer, während ihre Eltern, ohne irgendwelche Anzeichen ängstlicher Sorge um ihre Sicherheit, liebevoll dazu lächelten.
  


  
    »Ich wette, das kommt dir alles ganz schön schräg vor«, sagte Fern, als sie die Wiese hinter sich ließen und Staub aufwirbelnd die Straße überquerten. »Wo du doch ein Stadtmädchen bist.«
  


  
    »Schräg ist noch untertrieben«, antwortete Amber schmunzelnd. »So etwas hab ich im ganzen Leben noch nicht gesehen.«
  


  
    »Gewöhn dich dran. Wir haben in den Sommernächten alle 
     möglichen Veranstaltungen dieser Art. Ich persönlich glaube ja, dass die meisten Leute nur mitmachen, weil es umsonst zu essen und zu trinken gibt, aber in alten Zeiten, tja, da hat man Mond und Sterne noch wirklich angebetet. Und«, Fern brach ab und sah Amber ernst an, »hier sind schon Wunder geschehen, weißt du. Und nicht nur früher. Auch in jüngster Zeit. Infolge von Sternenwünschen und Mondanbetung.«
  


  
    »Ach, komm.«
  


  
    »Nein, wirklich. Nach Sternenfeiern in Fiddlesticks haben sich schon ein paar echt unglaubliche Sachen ereignet, für die es keine vernünftige Erklärung gibt. Darüber ist nicht zu spotten. Es geht mehr vor sich, da draußen …«, Fern machte eine ausholende Handbewegung über ihrem Kopf, »als wir verstehen können.«
  


  
    »Du meinst, kleine grüne Männchen – ach, haha, sehr passend heute Abend – und all so was?«
  


  
    »Nein«, kicherte Fern. »Aber wirklich seltsame Dinge sind geschehen. Ach, manches davon wäre vielleicht sowieso passiert, auch ohne das Eingreifen von Kassiopeia oder Andromeda oder St. Bedric oder wem auch immer – aber bis mir einer beweist, dass das alles Hokuspokus ist, glaub ich gerne daran.«
  


  
    »Solange all deine Träume Wirklichkeit werden?«
  


  
    »So in der Art.« Fern lachte. »Und du wirst dich daran gewöhnen. Versprochen. Bis zum Erntemondfest Ende September rufst auch du die alten Gottheiten an, um Ereignisse herbeizuführen, und wirst dich genauso verrückt aufführen wie wir alle.«
  


  
    Beim Erntemondfest, dachte Amber, werde ich wahrscheinlich gar nicht mehr hier sein.
  


  
    »Mag sein …« Sie sah Fern an. »Und da du offenbar an all das glaubst, hast du heute Abend wohl auch einen Grünkäse-Wunsch getan?«
  


  
    »Natürlich. Denselben wie letztes Jahr und vorletztes und vorvorletztes und … St. Bedric kennt ihn inzwischen bestimmt 
     schon auswendig. Ach, vielleicht kommt der verdammte Mann ja eines Tages zur Vernunft und merkt, dass es auf der Welt auch noch andere Frauen gibt als nur die eine.«
  


  
    Aha, dachte Amber. Noch eine Lewis-Verehrerin. Eine weitere Jem-Rivalin.
  


  
    Ihr fiel wieder ein, dass Fern während der Fahrt vom Bahnhof in Reading mit Lewis telefoniert hatte. Bei den Gesprächen war häufig von Jem die Rede gewesen. Außerdem hatte sie Hayfields erwähnt. Ob Fern zu der Band gehörte? Vielleicht war sie die Sängerin im Stil von Dolly Parton? Die passende Oberweite dafür hätte sie ja.
  


  
    Liebe Güte, es gab noch so viel in Erfahrung zu bringen.
  


  
    Das Weasel and Bucket war bis zu den Türen gesteckt voll. Im Freien hatten die Dorfbewohner alle Biergartentische und Bänke und den Großteil des verdorrten Rasens besetzt. Um die Tische mit dem Essen herum stand eine meterdicke Menschentraube. Auch gut, dachte Amber, dank Gwyneths reichhaltigem Imbiss zum Tee war sie nicht sonderlich hungrig. Immer wieder tauchte jemand mit einem Teller voll grüner Leckereien triumphierend aus dem Gedränge auf und machte sich zu einem freien Plätzchen davon.
  


  
    Der Geräuschpegel abgerissener Gesprächsfetzen wogte in der drückenden Hitze auf und ab. Riesige Motten schwirrten taumelnd um das beleuchtete Pub-Schild, und in den Bäumen hingen Lichterketten mit Hunderten weißer Lämpchen.
  


  
    Der Anblick war beinahe kitschig schön.
  


  
    »Schnapp dir ein Fleckchen Gras, wenn du eins finden kannst«, wies Fern sie an. »Mach dich ein bisschen breit. Ich glaube, fürs Essen kommen wir zu spät, aber ich geh mich mal zu den Getränken durchdrängeln. Was magst du? Hochprozentiges? Wasser? Wein oder Bier?«
  


  
    Amber schaute auf die Menschenmenge im Pub. Es wäre das reinste Wunder, wenn Fern überhaupt jemals bedient würde. 
     »Dasselbe, was du nimmst, Hauptsache Alkohol, am besten gleich zweimal. Nicht dass ich eine Gewohnheitssäuferin wäre, aber es wäre vielleicht nicht schlecht, kein zweites Mal da reinzumüssen. Und was auch immer du nimmst, für mich mit viel Eis, bitte. Hier, ich bezahle.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage. Das ist meine Runde. Ich hab heute meinen Monatslohn bekommen. Außerdem bist du quasi ein Gast. Und meine neue beste Freundin.«
  


  
    Im nächsten Moment waren Ferns neongrüne Locken im Gewühl verschwunden.
  


  
    Amber fand ein unbesetztes Fleckchen Gras, ließ sich darauf niedersinken und zog die Knie zum Kinn. Fern war offenbar der Auffassung, sie seien nun Freundinnen. Nach weniger als einer halben Stunde? Das war etwas ganz Neues für sie: Ambers frühere Freundschaften hatten sich alle im Lauf von Jahren in der Schule oder bei der Arbeit entwickelt. Sie hatte sich noch nie spontan mit jemandem angefreundet. Aber ganz sicher konnte sie gerade jetzt hier in Fiddlesticks eine Freundin gut brauchen, und Fern war eindeutig – äh – freundlich.
  


  
    Allerdings war Fern völlig anders als all ihre Freundinnen daheim.
  


  
    Auch wenn das Kostüm für den St.-Bedrics-Abend vielleicht einfach nur ein Ausrutscher war und Ferns sonstige Garderobe möglicherweise vor Markenlabels nur so strotzte, erschien das Amber doch eher unwahrscheinlich. Auch interessierte sie sich offenbar nicht die Bohne für Diäten oder Fitness, und ihr Haarschnitt war seit etwa zwei Jahrzehnten aus der Mode – wahrscheinlich hatte sie von Keramik-Haarglättern noch nie gehört und trug unter all dem Grün weder Strähnchen noch Highlights oder sonst irgendeine Stylistenkreation – ihr verschmiertes Augen-Make-Up war von vorgestern, und ihre Fingernägel hatten bestimmt noch keine French-Maniküre erlebt.
  


  
    Aber dennoch … Amber nickte langsam – dennoch strahlte 
     Fern mehr Leben, mehr Vitalität, mehr natürliche Schönheit, mehr bodenständigen Sexappeal aus, als sie und ihre Stadtfreundinnen sich mithilfe aller Friseure und Modemagazine und Verschönerungshilfen der Welt je aneignen könnten.
  


  
    Wirklich höchst eigenartig.
  


  
    Als sie merkte, dass Leute sie unverhohlen neugierig anstarrten, lächelte sie unbestimmt in deren Richtung. Der einäugige Kirchendiener lächelte zurück. Seine Zähne waren grün. Und eine untersetzte Frau mit steifen blonden Locken – eine der Motions, glaubte sich Amber von der früheren Vorstellungsrunde her zu erinnern – schüttelte den Kopf, als fände sie an Amber irgendetwas auszusetzen.
  


  
    Vielleicht hätte sie sich auf die Stirn tätowieren lassen sollen: »Ja, richtig: Ich bin Amber aus dem hohen Norden. Ich rede komisch, bin aber nett.«
  


  
    »Oh, Entschuldigung …« Jemand trat aus der Dunkelheit und ihr auf die Füße. »Ich hab dich da unten gar nicht gesehen. Oh – ach, äh – du bist wohl Amber, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.« Sie lugte nach oben. Ganz offenbar brauchte sie gar keine Tätowierung. »Verzeihung, aber … ach ja, du bist bestimmt Zilla. Gwyneths Nachbarin. Sie hat mir dich vorhin gezeigt. Nett, dich kennenzulernen.«
  


  
    Zilla, mit dunklem Wuschelhaar und großen Goldohrringen und einem tollen Folklore-Kleid, in beiden Händen jede Menge leerer Gläser, sah nicht so aus, als beruhe dies auf Gegenseitigkeit. »Und – äh – amüsierst du dich?«
  


  
    »Ja, danke. Ich habe gerade zu Fern gesagt …«
  


  
    »Fern? Du bist mit Fern hier?«
  


  
    Amber nickte. »Sie ist reingegangen, um was zu trinken zu holen.«
  


  
    »Ah ja.« Zilla deutete ein Lächeln an, doch die gedehnten Lippen änderten nichts am misstrauischen Blick ihrer braunen Augen. »Okay, tja, wie du siehst, hab ich viel zu tun – vielleicht 
     können wir uns später mal eingehender unterhalten. Ähm – schön, dich endlich kennengelernt zu haben.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn beobachtete Amber, wie Zilla noch einige Gläser einsammelte und sich dann wieder einen Weg in den Pub bahnte. Sehr attraktive Frau, aber merkwürdigerweise nicht sonderlich freundlich … Nun gut – man hatte sie ja gewarnt, dass die Menschen im Süden nicht so aufgeschlossen und redselig waren wie ihre Landsleute im Norden. Allgemein eher zurückhaltend und so, daran musste es wohl liegen. Vielleicht taute Zilla ja noch ein bisschen auf, wenn der Trubel des heutigen Abends vorüber war.
  


  
    

  


  
    Zilla boxte sich mit den Ellbogen durch die beschwipste Menge im Weasel and Bucket und knallte die leeren Gläser auf den Tresen. Timmy zwinkerte ihr zu. Sie zwinkerte nicht zurück.
  


  
    Nun, immerhin konnte sie jetzt wohl aufhören, sich den Kopf zu zermartern, wie Amber wohl aussehen mochte. Nun wusste sie es. Aber das machte es kein bisschen besser.
  


  
    »Hi, Zilla«, schrie Fern ihr vom anderen Ende der Bar her zu. »Wo ist Lewis?«
  


  
    »Da drüben.« Zilla nickte mit dem Kopf in Richtung Dartscheibe. »Redet mit Slo – und steckt ihm wahrscheinlich eine unerlaubte Zigarette zu, während Constance und Perpetua draußen sind.«
  


  
    »Und Jem?«
  


  
    »Auch da drüben, natürlich.«
  


  
    Beide sahen hinüber. Als die Menge sich einen Augenblick lang teilte, konnten sie den winzigen Tisch bei der Dartscheibe sehen. Lewis stand mit dem Rücken zu ihnen und beugte sich zu dem älteren Slo hinab, der selig in Zigarettenrauch gehüllt war. Beide bebten vor Lachen. Jem – klein, spindeldürr und dunkelhaarig, ebenfalls von ihnen abgewandt, ebenfalls lachend – hielt wie immer Lewis’ Hand.
  


  
    »Da will ich nicht stören – aber wenn du ihn erwischst, sag ihm, ich bin draußen«, bat Fern. »Mit Amber.«
  


  
    »Hmhm, okay. Aber ich glaube kaum, dass ihn das interessiert.« Zilla glitt hinter den Tresen und ignorierte das Dutzend Leute, die gleich alle riefen: »Zilla, komm doch mal, bitte!«
  


  
    »Ich habe sie gerade kennengelernt. Wirkt ein wenig nichtssagend auf mich. Sie ist sehr hübsch, das muss man ihr lassen. Dass sie so hübsch ist, hat Lewis gar nicht erzählt.«
  


  
    »Ist ihm wahrscheinlich nicht aufgefallen«, seufzte Fern und fächelte sich in der stehenden Hitze das Gesicht. »Da sich ihm schließlich sämtliche Frauen der Welt zu Füßen werfen, ist er von der großen Auswahl viel zu verwöhnt. Ich weiß zwar nicht, was nichtssagend bedeuten soll, aber ich schätze, es ist nicht gerade ein Kompliment. Wie auch immer, könnten wir bitte vier große Gläser mit weißem Hauswein haben und vier Pint Andromeda und zwei Pint Lemonsoda mit Eis, dann müssen wir nicht mehrmals kommen und jedes Mal ewig warten, bis wir bedient werden – ach, ist nicht böse gemeint, Zilla. Ich weiß ja, wie du dich abrackerst – oh, und ein Tablett, bitte.«
  


  
    »Wenn ihr das alles zu zweit trinkt, wird euch beiden schlecht werden«, sagte Zilla kurz angebunden, griff nach den Weingläsern und dem Jacob’s Creek. »Womit ihr euch bei niemandem sehr beliebt macht. Und wer bezahlt das alles?«
  


  
    »Ich. Wieso?«
  


  
    »Weil ich gefragt habe, deshalb. Da Amber sich für die Dauer ihres Aufenthalts offenbar munter bei Gwyneth durchschnorrt, wollte ich wissen, ob sie wenigstens so viel Anstand hat, in ihr Designertäschchen zu greifen, um die Getränke zu bezahlen.«
  


  
    »Sie hat es angeboten, aber ich habe abgelehnt.« Fern runzelte die Stirn. »Mensch, Zilla, du bist ganz schön hart. Ich bin sicher, sie bezahlt, wenn sie an der Reihe ist. Himmel, ist das heiß hier! Und so viele Leute – ich weiß nicht, warum Timmy für heute Abend nicht mehr Personal eingestellt hat.«
  


  
    »Ich bin durchaus in der Lage, mit diesem Haufen fertig zu werden – ach, verflixt noch mal!«
  


  
    Zilla und Fern sahen, wie sich gut ein Viertel Chardonnay munter über den Tresen ergoss.
  


  
    »Ich hätte nichts dagegen gehabt, heute Abend hinter dem Tresen zu arbeiten«, sagte Fern und wischte den Wein mit dem Ärmel ihres Rugbyhemds auf. »Oder ihr hättet auch Amber fragen können. Sie sucht bestimmt nach Arbeit …«
  


  
    »Eine Bardame mit zittrigen Händen reicht mir völlig.« Timmy, mit schweißglänzendem Gesicht und einem Leuchten in den Augen, wie nur eine unablässig klingelnde Kasse es hervorrufen kann, strahlte quer über den Tresen. »Und auch wenn dein Ausschnitt sicher allgemeine Bewunderung ernten würde, Fern, bräuchte ich, wenn schon, eine Vollzeit-Kraft, und du hast doch mit Hayfields alle Hände voll zu tun.«
  


  
    »Stimmt.« Fern lächelte und nahm sich das Tablett. »Aber ich habe so manchen Abend frei. Das Angebot steht – du weißt, wo ich zu finden bin, wenn du mich brauchst. Amber wäre allerdings vielleicht wirklich …«
  


  
    »Nur über meine Leiche«, murrte Zilla, die immer noch mit zornigen Bewegungen den verschütteten Wein aufwischte. »Wozu wäre so eine wie die in einer Dorfkneipe schon zu gebrauchen? Außerdem bleibt sie ja sowieso nicht lange. Gwyneth sagt, sie findet hier alles ziemlich eigenartig. Wenn du mich fragst, geht sie zurück zu den Neonlichtern, bevor sie überhaupt Zeit findet, alles auszupacken. Der Nächste!«
  


  
    

  


  
    Amber war von der älteren Dame mit den Betonlocken, die ihr vorher eventuell als Kondolenzia oder so ähnlich vorgestellt worden war, gnadenlos ins Kreuzverhör genommen worden und sah erleichtert auf, als Fern mit dem Tablett zurückkam.
  


  
    »Gott sei Dank! Die hat mich gründlicher gegrillt als ein verbranntes Steak. Und alle lachen sich schlapp.«
  


  
    »Nicht deinetwegen«, versicherte Fern, setzte vorsichtig das Tablett zwischen ihnen ab und ließ sich zu Boden sinken. »Das ist wegen dem St.-Bedrics-Essen von Hubble Bubble. Mitzi Blessing kocht – äh – Kräutersachen. Sie verwendet so ein altes Rezeptbuch und tut alle möglichen komischen natürlichen Zutaten in ihre Gerichte, und anscheinend haben die immer so eine Art – tja – magische Wirkung. Und dann passieren merkwürdige Dinge.«
  


  
    Amber schüttelte den Kopf. Wie leichtgläubig konnte man sein? Magische Kochkunst? Den Mond bitten, Ereignisse zu bewirken? Wirklich höchst bedauerlich, wie rückständig diese ländlichen Gemeinden waren. Emma und Jemma und Kelly und Bex hatten ganz recht gehabt – das war hier ja wie im Mittelalter. Nie im Leben würde sie bei all diesem Hexenzauberkrams mitmachen – niemals.
  


  
    Allerdings wirkten die Leute tatsächlich alle ein bisschen – nun ja – angeheitert.
  


  
    »Du meinst, die sind high? All diese alten Leute?«
  


  
    »Ja, und zwar mächtig!« Fern reichte Amber ein Glas Lemonsoda. »Prost!«
  


  
    Amber trank gierig. Das ganze Dorf hier war verrückt. Total übergeschnappt.
  


  
    »Und?« Fern sah sie über den Rand ihres Glases fragend an. »Hattest du ein Gespräch mit unserer Zilla?«
  


  
    »Nein – tja, ja, aber nur so etwas wie eine flüchtige Bekanntmachung.« Amber seufzte. »Ich wollte dich gerade fragen, ob sie irgendein Problem mit mir hat. Ich bin ihr eben zum ersten Mal begegnet und hatte den Eindruck, dass sie mich absolut nicht ausstehen kann. Warum grinst du da denn so?«
  


  
    »Ich grinse nicht, ich lächle gewinnend. Aber ich wette, das hat etwas mit Lewis zu tun.«
  


  
    »Wieso? Was – meinst du etwa …? Steht sie etwa auch auf Lewis? Glaubt sie, dass ich hinter ihm her bin?«
  


  
    »Sie glaubt, dass jede hinter ihm her ist. Sie hat einen starken Beschützerinstinkt. Und du bist neu hier und sehr hübsch und sexy und – ach, ich weiß auch nicht. Zilla hat echt ein Problem damit, dass Lewis in seinem Liebesleben ein bisschen – äh – leichtfertig ist, und jedes Mal, wenn ein neues Gesicht auftaucht, kriegt sie anscheinend richtig Zustände. Das ist schon fast eine Art Phobie bei ihr.«
  


  
    Amber schüttelte den Kopf und ging zum Wein über. »Wie schade … Aber auch wenn sie eine attraktive Frau ist und so, ist sie denn nicht sowieso ein bisschen zu alt für ihn?«
  


  
    »Ach du liebe Güte! Zil ist keine von Lewis’ Freundinnen!«, stieß Fern lachend hervor. »Sie ist seine Mutter!«
  

  
  


  
    10. Kapitel
  


  
    Moonlight Shadow
  


  
    Aber dann ist das ja noch bedenklicher!«, sagte Amber. »Sie ist seine Mutter? Seit ich hierherkam, habe ich alles Mögliche über Andromeda und Kassiopeia, den Pflug und Pegasus und so weiter gehört – aber von Ödipus war bislang noch nicht die Rede.«
  


  
    »Die kenn ich nicht.« Fern trank abwechselnd aus den verschiedenen Gläsern und war gerade bei der Hälfte vom Bier. »Quatsch – so ungebildet bin ich nun auch wieder nicht. Und so ist es gar nicht. Zil regt sich bloß immer total darüber auf, dass Lewis es mit keiner wirklich ernst meint. Keine Ahnung, wieso. Jedes Mal, wenn eine neue Frau auf der Bildfläche erscheint, kriegt sie total die Krise – als ob sie wüsste, dass er wieder seine ›Aufreißen und fallen lassen‹-Nummer abzieht, und das trifft sie persönlich. Ich glaube, sie würde es wirklich gerne sehen, dass er eine feste Bindung eingeht – aber er macht keine Anstalten in diese Richtung.«
  


  
    Amber empörte sich. »Huch. Und sie meint wohl, dass ich jetzt die Nächste auf seiner Liste wäre, was? Als wäre ich irgend so eine verzweifelte Tussi vom Nordpol, der die Moral um die Fußknöchel schlackert? Als wäre ihr Sohn so verflucht unwiderstehlich, dass ich mich ihm hechelnd an den Hals werfe? Damit er ein Weilchen mit meinen Gefühlen spielt, um mich dann auf den Haufen der Damen mit gebrochenem Herzen abzuschieben?«
  


  
    »So ungefähr«, antwortete Fern kichernd.
  


  
    »Tja, um mich braucht sie sich da aber keine Sorgen zu machen. Hat Zilla noch nie von Frauen mit eigenem Willen gehört? Frauen, die ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen? Frauen, die Entscheidungen treffen können? Frauen, die Nein sagen können?«
  


  
    »Oh, sicher hat sie das – es ist nur so, in Lewis’ Gegenwart scheinen ausnahmslos selbst die emanzipiertesten Ladys zu vergessen, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben.«
  


  
    »Ach du liebe Güte! Wie doof ist das denn? Natürlich ist er ein unheimlich gutaussehender Typ, aber er ist doch nicht der einzige Mann auf Erden! Ich jedenfalls habe fest vor, immun zu bleiben. Zilla braucht sich keine Sorgen zu machen, dass ihr kleiner Gigolo aus meinem Herzen einen Scherbenhaufen macht.«
  


  
    »Ha!« Fern klapperte mit den in ihrem Lemonsoda verbliebenen Eiswürfeln. »Das kannst du deiner Oma erzählen.«
  


  
    Es bestand nicht der geringste Anlass zu erwähnen, dachte Amber, dass Lewis, ganz gleich, was sie für ihn empfand, an ihr etwa ebenso wenig Interesse hatte wie daran, mit Makramee anzufangen. So wie er sich auf der Fahrt von Reading verhalten hatte, würde er wohl tatsächlich eher Blumenampeln knüpfen. Aber das war so ein Detail, das man als Mädchen besser für sich behielt.
  


  
    Zum Glück stimmte in diesem Augenblick eine Schar Dorfbewohner einen lauten, misstönenden Spontangesang an, und man hörte einen Ausbruch von Füßestampfen und Händeklatschen. Leider versuchten mehrere von dieser Gruppe, offenbar gestärkt durch den grünen Käsekuchen, dann auch noch, Salsa zu tanzen. Die zahlreichen auf dem Boden lagernden Leute behinderten allerdings jegliche schwungvolle Bewegung, und das Fehlen richtiger Musik führte dazu, dass alle in unterschiedlichem Rhythmus tanzten. Es sah ziemlich gespenstisch aus.
  


  
    Warum in aller Welt gab es keine Band? Es gab Essen, Trinken, Mondanbetung und berauschende Substanzen in rauen Mengen: Mit Musik, fand Amber, würde aus dem Ganzen erst eine richtige Party.
  


  
    Als die tanzende Schar an ihnen vorbeiwogte und sich auf dem Dorfanger in sicherere Gefilde begab, nahm sie ihr Weinglas und beugte sich zu Fern. »Hör mir gut zu: Ich Steh Nicht Auf Lewis.«
  


  
    »Oh doch. Tust du. Alle stehen auf Lewis. Und Zilla weiß das. Und es macht sie völlig fertig.«
  


  
    »Aber was ist mit Jem? Ich dachte, Lewis und Jem wären, na ja, zusammen.«
  


  
    »Oh ja, er wohnt mit Jem zusammen – aber das ist doch etwas ganz anderes, um Himmels willen.«
  


  
    Amber stöhnte innerlich. Jem war also seine Lebensgefährtin. Tja, damit war Lewis natürlich außer Reichweite. Sie hatte noch nie einer anderen den Mann ausgespannt. Aber dadurch wurde Zillas Haltung ja nur noch unverständlicher! Die meisten Mütter – vor allem die Schreckschraubenmutter der treulosen Ratte Jamie – waren ihrer Erfahrung nach ganz froh, wenn ihre Söhne nicht vorhatten, die Freundinnen, die niemals gut genug waren, zu ehrbaren Frauen zu machen.
  


  
    »Gehört Jem auch zu Hayfields?«
  


  
    »Oh ja«, Fern nickte, »wir alle.«
  


  
    Ganz, wie sie es sich gedacht hatte. »Und warum sorgt ihr dann heute Abend nicht für ein bisschen Rambazamba? Country und Western, oder?«
  


  
    »Hä?« Fern runzelte die Stirn. »Jetzt kann ich dir nicht ganz folgen. Was ist Country und Western?«
  


  
    »Hayfields.«
  


  
    »Wohl kaum. Hayfields ist ein Haus. Na ja, war es früher – ein großes Gutshaus, mehrere hundert Jahre alt. Jetzt ist natürlich alles zu Wohnungen umgebaut worden, aber wir haben 
     noch immer mehrere Hektar Grund, und das Gelände ist sehr schön. Wir wohnen dort alle. Wie kommst du denn auf die Idee, es hätte was mit Musik zu tun?«
  


  
    »Hat es das etwa nicht?«
  


  
    Fern zuckte die Schultern. »Wir veranstalten natürlich so einige Partys, es fliegen auch ein paar Musikinstrumente herum, und die Stereoanlage läuft die ganze Zeit. Meinst du das?«
  


  
    »Nein. Ich dachte bloß … der Hayfields-Bus und die Kritzeleien darin, das sah alles so nach Rock’n’ Roll aus … und so wie Lewis herumläuft … und …« Sie brach ab. »Mir war gar nicht klar, dass du mit Lewis zusammenwohnst.«
  


  
    »Tu ich nicht. Lewis wohnt mit Jem zusammen, und ich mit Win. Aber Win ist heute Abend mit Martha daheimgeblieben, um sich einen Film im Fernsehen anzusehen.«
  


  
    Jetzt war Amber vollends verwirrt. »Also Hayfields sind Wohnungen, ihr lebt alle dort, es hat nichts mit Musik zu tun. Womit denn dann? Was macht ihr da?«
  


  
    »Das fragst du besser Lewis«, kicherte Fern und schwenkte rapide schmelzendes Eis in ihrem Glas herum. »Dann habt ihr ein Gesprächsthema. Er kommt gerade aus dem Pub.«
  


  
    Amber konnte Lewis nicht gleich sehen, denn Goff Briggs hatte vermutlich im Kräuterrausch mit seinem einen guten Auge zu zwinkern versucht und war von der Holzbank gepurzelt. Die beiden ältlichen Kondolenzias versuchten, ihn wieder auf die Beine zu hieven. Alle drei wieherten vor Lachen.
  


  
    Ein solches Verhalten gehörte sich einfach nicht für ältere Leute.
  


  
    Dann entdeckte sie ihn. Trotz ihres Widerspruchs von vorhin merkte sie, wie ihr Magen einen übermütigen Purzelbaum schlug. Mein Gott, er war einfach hinreißend.
  


  
    Er hatte Zugeständnisse an die grüne Kleiderordnung gemacht, mit grünen Flicken an den Knien seiner zu Grau verwaschenen schwarzen Jeans und einem schmalen grünen Armband 
     am schlanken Handgelenk. Sein dünnes T-Shirt war vielleicht auch einmal grün gewesen, doch die Farbe war schon lange ausgebleicht. Er war einfach schlichtweg der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.
  


  
    Da sie zugleich auch nach Jem Ausschau hielt, stellte Amber überrascht fest, dass nicht etwa irgendein Supermodel neben Lewis herging, sondern ein schlaksiger, ausgemergelter älterer Mann in grün kariertem Anzug und mit heimlichtuerischem Gehabe.
  


  
    »Wer ist das da neben ihm?«
  


  
    »Slo«, sagte Fern. »Einer der Motions. Er schnorrt Lewis um Zigaretten an. Seine beiden Cousinen«, sie deutete zu dem Gewühl um Goff Briggs hinüber, der prompt wieder von der Bank gerutscht war, »glauben, Slo hätte an Neujahr das Rauchen aufgegeben, und er hat eine Heidenangst vor ihnen – also, vor allem vor Constance. Was durchaus verständlich ist.«
  


  
    »Slow?« Amber lachte. »Echt? Slow Motion?«
  


  
    »S-L-O – Sidney Lawrence Oliver – entweder waren seine Eltern verrückt wie Hutmacher oder der Scherz war wirklich nicht beabsichtigt. So oder so ist es ein ganz guter Name für einen Bestatter.«
  


  
    »Gibt’s doch nicht!«
  


  
    »Doch, so ist es.« Fern nickte. »Die Väter waren Brüder, Beerdigungsunternehmer, von denen jeder ein Kind hatte: Constance, Perpetua und Slo – die Motion-Cousins. Keiner von ihnen hat geheiratet, und sie führen das Familienunternehmen fort. Ich schätze, die Firma stirbt irgendwann mit ihnen, denn Motion-Babys gibt es nicht, aber obwohl alle drei schon im Rentenalter sind, sind sie immer noch ziemlich fit. Alle Leute in dieser Gegend werden ausnahmslos von den Motions beerdigt.«
  


  
    »Lass uns bitte von etwas anderem sprechen«, stöhnte Amber. »Lieber über das Leben als über den Tod.«
  


  
    »Okay. Aber ich finde, es ist wichtig, dass du weißt, wer die Leute hier im Dorf sind, denn du sollst hier ja heimisch werden.«
  


  
    »Ach ja?« Lewis lächelte zu ihnen herunter – ein sehr kameradschaftliches Lächeln – und strich sich die Haare aus den Augen. »Wie schön. Fern, kannst du mal eben Smoky Slo im Auge behalten, während ich wieder in den Pub gehe, um nach Jem zu sehen?«
  


  
    Fern nickte. Slo grinste sie beide mit schlecht sitzendem Gebiss an und setzte sich unbeholfen hinter ihnen ins Gras, so gut wie möglich außer Constances und Perpetuas Sichtweite. Amber merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, als Lewis ihr so nahe gewesen war, und atmete endlich aus. So ein verdammter Mist. Sie wollte sich nicht in ihn verlieben! Auf gar keinen Fall!
  


  
    Unter trockenem Husten und reichlichem Räuspern zündete Slo die Zigarettenkippe an, die er in den Tiefen seines karierten Anzugs verborgen hatte. Amber wurde in Qualmwolken gehüllt und wedelte den Rauch davon.
  


  
    »Amüsierst du dich, Schätzchen?«, keuchte Slo über ihre Schulter. »Feine Sache, die gute alte St.-Bedrics-Feier. Ich mag allerdings manche andere noch lieber. Mondanbeterei ist schon okay, aber echte Magie kriegst du bei den Sternen. Kassiopeias Karneval wird dir gefallen – das ist wirklich was Besonderes. In einem Jahr hab ich mir was bei einer Sternschnuppe gewünscht, und du wirst nicht für möglich halten, was dann passiert ist – aaargh …« Die Anekdote wurde von einem Hustenanfall unterbrochen. »Erg-spluff – jetzt ist es besser … Lewis ist ein guter Junge. Er hat Verständnis, dass es der reine Mord wäre, einem alten Kettenraucher wie mir den täglichen Kick zu versagen.«
  


  
    »Gleich und Gleich gesellt sich gern«, murmelte Fern. »Nur dass Lewis nicht nach Nikotin süchtig ist.«
  


  
    Amber fragte sich, ob Slo nicht schon bald Kunde seines eigenen 
     Familienbetriebs werden würde. Oder hatte Kassiopeia irgendeinen Schutzzauber für seine Bronchien bewirkt?
  


  
    »Da sind sie ja!«, rief Slo schnaufend und bedachte Amber mit einer weiteren Brise Spucke und Mundgeruch. »Der junge Lewis mit Jem!«
  


  
    Amber sah wieder hoch. Selbst wenn Jem aussähe wie die Zwillingsschwester von Keira Knightley – sie würde es verkraften. Ganz bestimmt.
  


  
    »Rück mal.« Fern knuffte sie. »Mach ein bisschen Platz für Jem.«
  


  
    Jem, mit Lewis Hand in Hand und ganz ähnlich gekleidet wie er, hatte sich durch das Gewühl in der Abendhitze gedrängt und strahlte zu ihnen herab.
  


  
    »Jem brennt darauf, dich kennenzulernen.« Lewis sah ihr tief in die Augen. »Jem, das ist Amber.«
  


  
    Amber verstand die Botschaft und atmete tief durch. »Äh – hi, Jem. Es freut mich auch, dich kennenzulernen. Komm und setz dich doch.«
  


  
    Slo, der sich gerade am Stummel der letzten eine neue Zigarette anzündete, hatte bereits Platz gemacht.
  


  
    Breit grinsend hockte sich Jem zwischen Fern und Amber.
  


  
    Lewis sah Amber erneut eindringlich an. »Jem ist nicht sonderlich koordiniert, und er spricht nicht, aber er kann sich vollkommen verständlich machen – wie du bald merken wirst. Außerdem kann er hören und versteht alles. Alles. Genauso gut wie du und ich. Okay?«
  


  
    Amber nickte und lächelte erneut und spürte, wie sie vor lauter Scham einen Kloß im Hals bekam.
  


  
    Jem war ein Mann mittleren Alters, klein und feingliedrig, mit Koboldgesicht und dunklem Haarschopf. Seine Augen funkelten fröhlich und – verschmitzt?
  


  
    Fern lachte. »Nein, Jem! Amber wird nicht die Nächste auf seiner Liste. Sie hat mir gerade erklärt, dass sie nicht auf ihn steht.«
  


  
    Jem drehte sich zu Amber, sah sie an, schüttelte den Kopf und zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Benimm dich«, lachte Lewis, setzte sich dazu und reichte Jem ein Glas Bier. »Du bist ja schlimmer als meine Mum.«
  


  
    Amber sagte gar nichts. Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Wie hatte sie denken können, Lewis wäre nichts weiter als ein selbstsüchtiger, sexbesessener, atemberaubend attraktiver blöder Macho, der sich für kaum etwas anderes interessierte als die Kerbe im Bettpfosten für jede neue Eroberung?
  


  
    Wie könnte sie anders, als ihn nun noch mehr anzuhimmeln? Ach, verdammt noch mal.
  


  
    »Hayfields«, sagte Fern freundlich, »hat nichts mit Musik zu tun. Wir sind keine Country-und-Western-Band.«
  


  
    Jem stellte sein Bier ab und spielte mit übertriebenen Gesten Luftgitarre.
  


  
    Fern wedelte seine Hände fort. »Hör mal kurz auf, Jimi Hendrix. Ich muss Amber erklären, was es mit Hayfields auf sich hat. Sie ist ein bisschen – äh – verwirrt. Hayfields ist ein Rehazentrum. Wir sind Sozialarbeiter. Es gibt ein Dutzend Bewohner und ein Dutzend von uns. Martha ist die Hausmutter, sie springt ein, wenn wir unseren freien Tag oder freien Abend haben. Ansonsten leben wir in Selbstversorger-Appartements auf Eins-zu-eins-Basis mit den Bewohnern. Das heißt, sie können ein normales Leben führen.«
  


  
    Jem kicherte und zog eine Grimasse.
  


  
    »Ach, halt’s Maul«, sagte Lewis vergnügt. »Wir haben eine tolle Zeit miteinander. Auch wenn du besser kochen kannst als ich.«
  


  
    Jem lachte und machte in Ambers Richtung eine Geste des Finger-in-den-Hals-Steckens.
  


  
    »Tatsächlich?« Sie lächelte ihn an. »Kocht er so fürchterlich?«
  


  
    Jem nickte heftig und deutete auf sie.
  


  
    »Vergiss es«, sagte Lewis. »Sie wird nicht für uns kochen. 
     Du brauchst nicht noch jemanden, der dich von vorn bis hinten verwöhnt.«
  


  
    »Und du auch nicht«, fügte Fern hinzu. »Die Damenwelt steht meilenweit Schlange, um dir dein englisches Frühstück ans Bett zu bringen.«
  


  
    Jem kicherte.
  


  
    »SLO!«, brüllte Constance Motion plötzlich quer durch den Biergarten des Weasel and Bucket. »Hab ich da eine Zigarette glimmen sehen? RAUCHST du etwa?«
  


  
    Slo ließ seine Zigarette rasch in sein Bierglas fallen und schüttelte den Kopf. »Aber nein, unsre Connie. Natürlich nicht. Ich bin jetzt Nichtraucher. Das weißt du doch. Lewis war das.«
  


  
    Jem machte vor Empörung Augen wie Untertassen. »Schlechter Einfluss, wie immer.« Constance stand auf und winkte. »Komm du mal hierher zu uns. Ich hab dir vorhin schon gesagt, du sollst nicht bei diesem Jungvolk herumhängen.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Slo kaum hörbar und rappelte sich ächzend auf.
  


  
    »Ist schon okay.« Lewis grinste zu ihm hoch. »Die könnte mich auch das Fürchten lehren. Bis später.«
  


  
    Jem zappelte inzwischen vor ohnmächtiger Wut und zerrte an seinen Haaren.
  


  
    »Keine Sorge, Jem.« Lewis berührte seine Schulter. »Es macht mir nichts aus, den Schwarzen Peter zugeschoben zu kriegen. Das bin ich gewohnt. Wie? Nein, ich glaube nicht – auch wenn ich zugeben muss, dass es ein verlockender Gedanke wäre, Constances Perücke anzuzünden.«
  


  
    »Lewis raucht gar nicht mehr«, flüsterte Fern Amber zu. »Aber Slo versteckt seine Zigaretten bei allen möglichen Leuten, damit Constance sie bei den Leibesvisitationen nicht findet.«
  


  
    »Aber man sollte ihn doch nicht zum Rauchen ermutigen?!«
  


  
    »Ach hör auf! Er ist schon fast achtzig. Er hat geraucht, seit 
     er elf war. Als er aufgehört hat zu rauchen, ging es ihm hundeelend – und es ist weiß Gott schon Elend genug für ihn, mit Constance und Perpetua zusammenzuwohnen – was kann es ihm jetzt denn noch groß schaden? Und außerdem ist Lewis nur eines seiner Geheimverstecke. Lewis mag es zwar nicht, wenn man das sagt, aber er ist ein echt guter Kerl.«
  


  
    Jem nickte und hielt als Zeichen der Zustimmung beide Daumen hoch.
  


  
    Fern erwiderte die Geste. »Wie auch immer, bist du jetzt über Hayfields im Bilde?«
  


  
    »Mit Rahmen und allem.« Amber nickte. »Ich wünschte, das hätte mir schon früher jemand erklärt.«
  


  
    »Tut mir leid, ich dachte, Gwyneth hätte es dir erzählt – und dann fand ich es wirklich komisch, dass du dachtest, es wäre eine Band.« Fern besah sich die Ansammlung leerer Gläser. »Ach ja, wir haben offenbar alles ausgetrunken, und ich könnte Nachschub brauchen. Noch jemand?«
  


  
    Alle nickten. Amber kramte in ihrer Hosentasche und drückte Fern einige Scheine in die Hand. »Nein, bitte – das ist jetzt aber wirklich meine Runde.«
  


  
    »Okay, danke – wenn du unbedingt willst … ich nehm es einfach, wie es kommt.« Fern rappelte sich auf. »Hoffentlich haben sie den Pub noch nicht leer getrunken – bis jetzt.«
  


  
    Jem winkte vergnügt, als Fern über verschiedene bäuchlings daliegende Fiddlesticker hinwegstolzierte, dann stupste er Amber an und zeigte zum Mond.
  


  
    Sie beugte sich zu ihm. »Ich hab heute Abend einen Grünkäse-Wunsch getan, und du?«
  


  
    Jem nickte, dann gestikulierte er mit seinem dünnen, gekrümmten Zeigefinger in ihre Richtung.
  


  
    »Was? Ach so, was ich mir gewünscht habe? Darf ich das denn sagen?«
  


  
    Jem nickte heftig.
  


  
    Amber, die merkte, dass Lewis ihren Austausch interessiert verfolgte, schmunzelte. »Tja, ich wusste nicht recht, was ich mir wünschen sollte. Ich meine, ich bin gerade erst hier angekommen und hab das mit St. Bedric noch nicht alles ganz verstanden – aber obwohl ich mir ziemlich albern dabei vorkam, hab ich mir gewünscht, dass ich mein Leben wieder auf die Reihe kriege. Hier. In Fiddlesticks. Macht das Sinn?«
  


  
    Jem nickte erneut.
  


  
    »Für mich allerdings ergibt das alles überhaupt keinen Sinn. So etwas habe ich noch nie erlebt. Alle sprechen mit dem Mond. Total bescheuert …«
  


  
    Lewis sah sie über den Rand seines Glases hinweg an. »Tja, das passt doch. Was glaubst du denn, woher das Wort mondsüchtig kommt?«
  


  
    Klugscheißer, dachte Amber, dann lächelte sie Jem wieder an. »Okay, jetzt hab ich dir meinen Wunsch erzählt. Und was ist mit euch beiden?«
  


  
    »Nichts da«, sagte Lewis. »Mein Wunsch bleibt geheim.«
  


  
    Jem sah ihn unwirsch an und schüttelte den Kopf.
  


  
    Amber zuckte die Schultern. »Na dann eben nicht. Und was ist mit dir, Jem? Hast du dir etwas Schönes gewünscht?«
  


  
    Jem nickte und drehte den Kopf zu der Menschenmenge vor dem Weasel and Bucket. Er besah sich sorgfältig die Gruppen, dann zeigte er auf eine Familie aus Mutter, Vater und zwei Kindern, die an einem der Tische saß.
  


  
    Amber wusste, sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Sie glaubte, sich bislang ganz gut geschlagen zu haben. »Eine Familie? Du möchtest bei einer Familie leben?«
  


  
    Jem schüttelte den Kopf und umklammerte Lewis’ Arm.
  


  
    »Ach, okay – Lewis ist deine Familie. Also …«
  


  
    Jem zeigte auf Lewis, dann wieder auf die Familie, wobei er den Finger durch die Luft bewegte, bis er bei dem Mann angekommen war. Dann lächelte er Lewis an.
  


  
    Amber verkniff sich das Lachen.
  


  
    Lewis seufzte und kam zu Hilfe. »Jem hat seine Eltern nie kennengelernt. Du brauchst nicht zusammenzuzucken – ich bin keineswegs herzlos. Es ist eine Tatsache, und Jem kennt seine Vergangenheit. Er hat kein Problem damit. Wir kommen so gut miteinander aus, weil wir offen und ehrlich sind. Seit wir uns kennen, war Jem schon immer von Familiengeschichten fasziniert – du weißt schon, gemütliche Gemeinschaft, Beständigkeit, und sie liebten sich, solange sie lebten …«
  


  
    Jem strahlte übers ganze Gesicht und nickte.
  


  
    »Klingt großartig«, sagte Amber sanft. »Ich mag solche Geschichten selbst sehr gern. Und eine Familie zu haben ist ganz schön wichtig, wie ich gerade merke. Man hält sie für selbstverständlich, aber wenn man sie dann nicht mehr hat …«
  


  
    Jem tätschelte mitfühlend ihre Hand. Amber erwiderte die Geste.
  


  
    »Was Jem sich gewünscht hat, war nicht für ihn selbst. Seiner Einschätzung nach ist er wunschlos glücklich. Er hat für mich gewünscht. Denselben St.-Bedrics-Wunsch wie in den letzten drei Jahren. Seit wir uns kennen, obwohl ich ihm immer sage, er kann sich die Mühe sparen.«
  


  
    Jem lächelte und bedeutete Lewis, er solle fortfahren.
  


  
    »Er hat sich gewünscht, dass ich meinen Vater finde. Er weiß, dass Zilla meine Mutter ist, und kann nicht begreifen, warum ich nicht auch einen Vater habe wie in seinen Lieblingsgeschichten.«
  


  
    »Ach so … und wie stehen die Chancen?«
  


  
    »Etwa ebenso gut, wie dass die Hölle zufriert.«
  


  
    »Aber wenn du ihn kennenlernen willst, kann Zilla, also deine Mutter, doch sicher … ich meine …«
  


  
    »Zilla sagt mir nicht mal, wie er heißt«, antwortete Lewis kühl. »Vielleicht weiß sie es gar nicht. Sie hat sich immer geweigert, mir irgendetwas über ihn zu erzählen. Ich habe überhaupt 
     keine Familie außer Zilla. Jem kann denken, was er will, aber ich bin gar nicht daran interessiert, etwas über meine Verwandtschaft zu erfahren. Schon gar nicht über meinen Vater. Weder jetzt noch sonst jemals. Und ich hoffe, das merkst du dir, falls du vorhast, hierzubleiben und beim Dorfklatsch mitzureden.«
  

  
  


  
    11. Kapitel
  


  
    Midsummer Moon Madness
  


  
    Heiß und dunstig, still und lautlos dämmerte der Morgen des Johannistages. Als sie die schlaffen Pflanzen in ihrem Vorgarten goss, bevor die Sonnenhitze sie noch weiter ausdörrte, erschien Fiddlesticks Zilla wie eine Filmkulisse.
  


  
    Was für ein Jammer, dass ihr restliches Leben nicht nach einem passenden Drehbuch verlief: mit Wallungen von Leidenschaft, Momenten des Nervenkitzels und sich immer weiter steigernder Spannung bis zu einem letztlich befriedigenden Ausgang, in dem die Handlung, natürlich, zu einem märchenhaften Happyend führte.
  


  
    Ach ja, dachte sie und spritzte einen letzten Silberbogen von Wassertropfen über die bunten sternförmigen Blüten des Eiskrauts, manches davon hatte sie ja schließlich schon erlebt. Auch wenn es schon Jahre her war. Das meiste, genau genommen. Alles in herrlichstem Technicolor mit Surround-Sound in Szene gesetzt.
  


  
    Um ehrlich zu sein, war im Grunde das einzige fehlende Kapitel ihres persönlichen Filmepos das märchenhafte Happyend. Und wie vielen Leuten war so etwas denn schon wirklich vergönnt?
  


  
    »Morgen, Zilla!« Bill Grinley beugte sich aus der Kabine seines Müllwagens heraus und warf ihr ein lüsternes Lächeln zu. »Heiß genug für dich? Gegen elf Uhr Vormittag bin ich fertig. Sehen wir uns im Pub?«
  


  
    »Ooh, mal nachdenken – ja, wahrscheinlich – es sei denn, in der Zwischenzeit macht mir irgendein reicher, berühmter und hinreißend gutaussehender Mann ein besseres Angebot.«
  


  
    »Berühmt kann ich nicht bieten«, schäkerte Bill, »aber ich hab einen hübschen Batzen bei der Nationwide Bank beiseitegelegt, und das mit dem guten Aussehen versteht sich ja von selbst. Bei mir hättest du ein schönes Leben, Zilla, Liebling. Ein Wort genügt.«
  


  
    »Das Wort Nein vielleicht?«
  


  
    »Ach, hör doch auf! Mit mir hättest du mehr Spaß als mit diesem langen Lulatsch Timmy Pluckrose! Überleg’s dir, Süße. Wenn du deine Karten richtig ausspielst, könntest du noch vor Kassiopeia die dritte Mrs Grinley werden.«
  


  
    Zilla sah den Laster in einer Staubwolke davonbrausen. Mrs Grinley? Mrs Pluckrose? An Angeboten mangelte es ihr wahrlich nicht. Billy kam natürlich überhaupt nicht in Frage, aber vielleicht sollte sie trotz Mitzis gegenteiliger Ermahnungen wirklich in Erwägung ziehen, Timmy zu nehmen.
  


  
    Nein … sie schüttelte den Kopf. Wie könnte sie? Wie könnte sie irgendwen heiraten? Überhaupt jemals?
  


  
    Ihr langer Rock streifte die obersten Blüten der knallroten Geranien, als sie ins Cottage zurück- und an die erste langweilige Aufgabe der langweiligen vormittäglichen Hausarbeiten ging.
  


  
    Rings um sie her gähnte Fiddlesticks, reckte sich und erwachte zum Leben, doch nebenan in Moth Cottage waren die Vorhänge von Ambers Schlafzimmer noch zugezogen, auch wenn Gwyneth wie üblich seit Tagesanbruch auf den Beinen war.
  


  
    »Sie schläft wahrscheinlich noch, Liebes.« Big Ida ragte über die Buchsbaumhecke, in jeder Hand ein mit Schlamm und Stroh verkrustetes Ei. »Diese Stadtmädels haben einen anderen Tagesablauf als wir auf dem Land. Aber sie ist ein reizendes 
     Mädchen, findest du nicht? Auch wenn sie ein bisschen zu tief in die Schminktiegel greift. Hat gut zu unseren jungen Leuten gepasst, fand ich.«
  


  
    Zilla nickte. So war es. Seit dem St.-Bedrics-Abend schien sich Amber in der Tat sehr gut ins Dorf einzufügen.
  


  
    »Ich finde, du warst ein bisschen streng mit ihr, Zilla. Und du hast dich getäuscht, von wegen sie wäre jetzt gleich Lewis’ neue Flamme – er scheint gar kein Interesse an ihr zu haben.«
  


  
    Nein, schien er nicht. Das war Zilla immerhin ein kleiner Trost. Und sie verkniff es sich, Big Ida daran zu erinnern, dass sie als Erste gesagt hatte, dass Amber wahrscheinlich im Umkreis einer Meile nicht sicher vor Lewis’ gierigen Grapschfingern wäre.
  


  
    »Macht Timmy eine kleine Fete heute Abend? Im Pub? Zum Johannistag?« Big Ida wandte sich zum Rückweg. »Oder spart er sich das für den nächsten großen echten Sternenzauber an Kassiopeia auf?«
  


  
    »Wahrscheinlich.« Zilla zuckte die Schultern. »Für heute Abend ist nichts Offizielles geplant. Fiddlesticks macht keine richtige Johannisfeier, oder? Nicht wie manche andere Orte. Nicht so kurz nach St. Bedric. Ich glaub kaum, dass viele Gäste kommen, also hab ich hoffentlich einen ruhigen Abend.«
  


  
    Ida machte Anstalten, als wolle sie gleich mit den Eiern jonglieren, besann sich dann aber offenbar.
  


  
    »Gwyneth und ich haben keinen ruhigen Tag – so viel ist sicher. Für uns steht heute Vormittag eine Tier-Rettungsaktion an – Katzen, die an der Straße vor Bagley in Käfigen gehalten werden – die Saukerle verkaufen die armen kleinen Dinger wahrscheinlich an Züchter oder Schlimmeres; und dann machen wir heute Abend die Wachposten und Parkplatzaufsicht drüben in Hazy Hassocks, weißt du noch? Tarnia Snepps gibt mal wieder eine Party. Aber nicht zu Johanni, sondern um zu feiern, dass ihr Marquis für seine sogenannten Wohltätigkeitswerke 
     auf die Liste der königlichen Geburtstagsehrungen gesetzt wurde – hat er es endlich doch noch geschafft.«
  


  
    Zilla schmunzelte. Weit und breit war bekannt, wie verbissen Tarnia, Hazy Hassocks’ grauenhafte selbsternannte Landesfürstin, und ihr noch grauenhafterer Göttergatte geschleimt und gemogelt hatten, um sich eine Schneise in die Gefilde majestätischer Ehrungen zu schlagen. Man war direkt erleichtert gewesen, als die Nachricht endlich bekanntgegeben wurde.
  


  
    Knauserig wie eine schottische Erbsenzählerin engagierte Tarnia Snepps bei ihren Gelagen Rentner für einen Hungerlohn, damit sie die niederen Dienste verrichteten. Gwyneth und Big Ida standen üblicherweise ganz oben auf ihrer Liste.
  


  
    »Muss weitermachen. Bin heute Morgen ziemlich spät dran.« Big Ida nickte. »Überrascht mich allerdings, dich heute hier zu sehen, Zilla. Ich dachte, du wärst gestern Abend mit den anderen alten Hippies losgezogen.«
  


  
    »Gestern Abend?«
  


  
    »Ach – sie sind doch in Scharen von Winterbrook losgezogen, hat Goff Briggs erzählt. Nach Stonehenge runter. Zum Sonnenaufgang heute Morgen. Du weißt schon – die Sommer – wie heißt das gleich noch – ach ja, Sonnwende.«
  


  
    Sommersonnenwende.
  


  
    Zilla spürte einen Schauer über ihren Rücken laufen. Himmel – immer noch! Nach all den Jahren.
  


  
    Es war ein Wort, das die Gegenwart zum Stillstand brachte und sie zurück in die Vergangenheit versetzte: eine Vergangenheit, die wirklicher und lebendiger war als alles, was hier und jetzt geschah oder geschehen konnte.
  


  
    Dieses Wort barg eine Fülle von Erinnerungen wie Bruchstücke gewisser Songs und das Gefühl von sonnenwarmem Gras unter bloßen Füßen und den Geruch von Lagerfeuerrauch an kühlen Herbstabenden und das Wunder nächtlichen Schneefalls 
     am schwarzen Himmel und im sanften Sommerregen nackt zu tanzen.
  


  
    Die Erinnerung an eine lachende Stimme, die ihren Namen flüsterte.
  


  
    Es war das Wort, das ihr Herz zu brechen vermochte.
  


  
    »… Zilla? Alles in Ordnung, Liebes?«
  


  
    »Äh? Oh ja – entschuldige – war in Gedanken woanders …«
  


  
    Jahre entfernt. In einer anderen Zeit. Einem anderen Leben.
  


  
    

  


  
    Amber stöberte im Dorfladen herum und belächelte Dinge wie Haarnetze und Regenhauben und Päckchen mit hautfarbenen Strumpfhosen und einzelne Glasmurmeln und kleine Döschen mit Seifenblasen samt Pustestab. Sie überlegte, ob Jem an so etwas vielleicht Spaß hätte oder ob ihn ein solches Mitbringsel beleidigen würde? Wahrscheinlich das Letztere, beschloss sie, da er ja Bier trank und Heavy Metal mochte und einen sehr erwachsenen Sinn für schwarzen Humor besaß. Nach Gwyneths Erklärungen ging Amber davon aus, dass Jems spezielle Form der Kinderlähmung nur sein Wachstum, die Koordination seiner Bewegungen und sein Sprachvermögen beeinträchtigt hatte. Sein Verstand, wie Lewis ihr gegenüber deutlich gemacht hatte, war ebenso klar wie ihrer.
  


  
    Wenn sie für Jem Geschenke kaufte, könnte das außerdem nicht auch als Vorwand für ein Wiedersehen mit Lewis aufgefasst werden? Hmmm, wahrscheinlich.
  


  
    Sie legte die Seifenblasen zurück, dann nahm sie eine Flasche Shampoo der Hausmarke, einen Liter schleimig-grünes Schaumbad – Fichte und tropische Wisteria – und ein peinlich phallisches Deodorant. Sie akzeptierte allmählich, dass Mona Jupp von allem nur eine Marke im Angebot hatte. Auswahl gab es nicht. Mona Jupps Einzelhandelsmonopol war dem von Procter & Gamble weit überlegen.
  


  
    Ja, es bestand kein Zweifel, dass sie sich mit dem Laden abfand, 
     und dem Pub als einziger Quelle der Unterhaltung und der Tatsache, dass die Dorfbewohner glaubten, der Himmel hielte für all ihre Probleme eine Lösung bereit. Fiddlesticks besaß einen ganz eigenen verschlafenen Zauber – ob nun himmlisch oder eher irdisch, wusste sie nicht so recht, und so kam es, dass Amber seit ihrer Ankunft ihr Handy nicht aufgeladen hatte und ihre Telefonitis seltsamerweise wie weggeblasen war. Auch ihren Laptop hatte sie nicht ausgepackt, sodass die versprochenen E-Mails an Familie und Freunde noch immer darauf warteten, geschrieben zu werden. Die schläfrige, selbstgenügsame Atmosphäre von Fiddlesticks hatte sie eindeutig in ihren Bann gezogen.
  


  
    Wie auch Lewis – aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.
  


  
    Es war wirklich seltsam, einfach ein Shampoo und ein Deodorant zu nehmen, ohne sich stundenlang damit abzuquälen, welches Produkt gerade unbedingt angesagt war. Und irgendwie war es auch befreiend und eindeutig zeitsparend – obwohl, dachte Amber, als sie sich hinter mehreren älteren Leuten in robusten Sandalen anstellte, Zeit etwas war, woran sie wahrlich nicht sparen musste. Sie hatte momentan viel zu viel Zeit zur freien Verfügung.
  


  
    Womit in aller Welt beschäftigte man sich hier den ganzen Tag lang? Was machten diejenigen, die nicht jeden Morgen in dem einstöckigen grün-beigen Bus, der aussah wie von einem Werbeplakat der Fünfzigerjahre, nach Winterbrook oder Reading entschwanden? Wie kam es, dass Gwyneth und Ida und selbst jüngere Leute wie Zilla tagein, tagaus mit belanglosen Tätigkeiten und Geplauder scheinbar vollauf beschäftigt waren? Ob sie sich jemals an die gemächliche Gangart des Lebens in Fiddlesticks gewöhnen würde?
  


  
    »Du vermisst wohl das geschäftige Treiben in der Stadt, was?«, erkundigte sich Mona Jupp scharfsichtig, als sie Amber 
     die Fläschchen aus den Händen nahm und wie ein Pianist die Finger über die Tasten der Registrierkasse tanzen ließ. »Muss ungewohnt sein für dich. Solltest dir einen verdammten Job besorgen.« Amber blinzelte. Das war ganz schön grob. Wahr, aber deshalb nicht weniger grob. Und wo, bitte schön? Sicher nicht hier. Früher oder später würde sie in dem Bus aus dem vorigen Jahrhundert nach Winterbrook fahren müssen, sich bei einer Agentur einschreiben und abwarten, was geschah. Vielleicht wären Jobs als Empfangsdame oder Sachbearbeiterin hier – äh – vergnüglicher als daheim?
  


  
    »Nehmt ihr Visa? Ich meine, Kreditkarten?«
  


  
    Mona setzte ein geschäftstüchtiges Lächeln auf. »Ich weiß, was Visa ist. Wir nehmen schon ewig Kreditkarten – seit letztem Jahr. Wir haben sogar Chin und Pip.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Pip und Chin. Du weißt schon – dieses allerneueste Kartensicherheitszeug. Also – was kann ich sonst noch für dich tun? Marken?«
  


  
    »Marken?«
  


  
    »Ob du Marken brauchst? Für Briefe in den hohen Norden und an deine Eltern in Spanien? Wir haben sogar die verdammten Luftpostformulare fürs Ausland. Wir sind total Millennium, weißt du.«
  


  
    Marken? Briefe? Amber hatte wahrscheinlich seit den Dankeschöns nach Geburtstagen und Weihnachten in ihrer Kindheit keinen Brief mehr geschrieben. Und woher in aller Welt kannte Mona Jupp sämtliche Einzelheiten ihres Privatlebens? Die Buschtrommeln waren in Fiddlesticks offenbar überaus rege und aktiv.
  


  
    Aber was sprach eigentlich dagegen, Briefe zu schreiben? Die elektronische Kommunikation war zum Erliegen gekommen, und sie hatte reichlich Zeit für Stift und Papier.
  


  
    »Äh – ja. Okay. Danke. Dann bitte zehn Marken und ein 
     paar Luftpostbriefe. Und außerdem noch Briefpapier und Umschläge, bitte.«
  


  
    Schmunzelnd über diesen nostalgischen Rückschritt und die Vorstellung, wie Bex und Kelly und Emma und Jemma wohl schauen würden, wenn sie einen richtigen Brief erhielten, reichte sie ihre Visakarte über die Theke und tippte ihre PIN ein.
  


  
    Mona Jupp, nachdem sie vergebens gedrückt und gezogen hatte, schwenkte die Karte triumphierend. »Geht verdammt nicht!«
  


  
    »Wie? Sie muss gehen.«
  


  
    »Hier steht, abgelehnt«, erklärte Mona strahlend. »Und diese Maschine irrt sich nie. Abgelehnt, so ist es.«
  


  
    Amber war schmerzlich bewusst, dass Massen von Fiddlestickern Löcher in ihren Rücken starrten, und versuchte, das Gesicht hinter ihren Haaren zu verstecken. Oh Gott. Hatte sie letzten Monat die Abrechnung beglichen? Hatte sie überhaupt irgendetwas überwiesen? Es war alles so turbulent gewesen, vor ihrem Aufbruch von zu Hause – zuletzt hatte sie mit der Karte die Zugfahrt bezahlt, und das war direkt nach dem Abschiedsabend mit ihren Freundinnen gewesen.
  


  
    Sie schwitzte so, dass ihre Handflächen juckten. »Äh … Entschuldigung … Ähm – ich hab möglicherweise vergessen, das Konto auszugleichen.«
  


  
    Hinter ihr knisterten die Fiddlesticker geradezu vor Schadenfreude.
  


  
    »Dann muss eine andere Karte her oder verdammtes Bargeld.« Mona Jupp bleckte breit lächelnd die Zähne. »Ist das deine einzige Karte oder wie? Hast du Bares? Genug Bares?«
  


  
    »Äh – ja, das ist meine einzige Karte, weil ich die anderen zerschnitten habe, nachdem ich bei meinem letzten Zeitarbeitsjob aufgehört habe, und – äh – und ich glaube, ich habe genug Geld …«
  


  
    Hatte sie? Nach langem Hin und Her hatte sie Gwyneth gestern dazu kriegen können, etwas Geld für die Haushaltskasse anzunehmen, und da war noch etwas im Portemonnaie gewesen – oder nicht? Amber leerte den Inhalt ihres Geldbeutels auf den Tresen aus. Mona stieß darauf nieder und zählte genüsslich die Münzen wie ein Raffzahn aus einem Charles-Dickens-Roman.
  


  
    »So – das hier gehört mir, und das hier«, sie schob zwei Münzen wieder zu Amber hinüber, »ist deins. Wie ich schon sagte, du wirst dir einen verdammten Job suchen müssen.«
  


  
    Amber sah zu, wie Mona die Einkäufe in eine dünne, rosa gestreifte Tüte packte, und wünschte, der Boden des Ladens würde sich auftun und sie verschlingen. Wie peinlich war das denn?!
  


  
    »Jobs stehen immer am schwarzen Brett«, empfahl Mona Jupp beinahe freundlich. »Draußen. Manche hängen da schon längere Zeit, und die besten sind sicher schon weg. Du musst aufs Datum achten – ich nehm die Karten nicht regelmäßig runter.«
  


  
    »Äh – gut … danke …« Mit gesenktem Kopf trippelte Amber an der Warteschlange vorbei und schoss hinaus in den fröhlichen sonnigen Morgen.
  


  
    Oh Gott, oh Gott, oh Gott.
  


  
    Gedemütigt wie noch nie besah sie sich blinzelnd die Anschlagstafel. Die Mehrheit der Aushänge war vergilbt und eselsohrig und bestand aus Geschäftskarten von Taxifirmen und Heimservice-Diensten. Es schienen nicht gerade schrecklich viele Jobs im Angebot zu sein, es sei denn, man wollte Avon-Beraterin werden oder auf Provisionsbasis für diverse Doppelglasfenster-Firmen arbeiten.
  


  
    »Verzeihung«, sagte eine fröhliche Stimme über ihre Schulter hinweg. »Kann ich mal kurz nach der Reißzwecke da rübergreifen? Danke. Hängst du etwas hin oder nimmst du etwas ab?«
  


  
    »Weder noch«, antwortete Amber traurig. »Ich schau nur.«
  


  
    »Also eher in guter Hoffnung als in froher Erwartung?« Die hübsche Frau in den Fünfzigern mit leuchtend roten Haaren in ausgewaschenen Jeans und gelbem T-Shirt strahlte sie an. »Mona Jupp ist beim Stellenmarkt nicht sonderlich auf Zack. Ganz anders als beim Geld. Die fünfzig Pence für das hier wird sie mir gleich wie mit vorgehaltener Pistole abknöpfen.«
  


  
    Amber beobachtete, wie sie ihre Karte säuberlich über ein Angebot »Fußpflege für jedermann in den eigenen vier Wänden« von 1998 heftete.
  


  
    Freundliche und fleißige Assistentin

    für die Hubble-Bubble-Landfrauenküche gesucht:

    Catering für Partys. Auch kleine Veranstaltungen.

    Traditionelle Gerichte unter ausschließlicher Verwendung

    frischer pflanzlicher Zutaten.

    Wechselnde Arbeitszeiten

    und gutes Gehalt für gute Arbeit.

    Näheres bei Mitzi Blessing, Hazy Hassocks 501.
  


  
    Amber nahm die Karte wieder ab und sagte schmunzelnd: »Äh – muss ich mich telefonisch melden?«
  


  
    »Bist du an dem Job interessiert?«
  


  
    »Sehr.«
  


  
    »Oh, gut – wie, ähm, praktisch. Genau genommen habe ich noch nie jemanden eingestellt, von daher weiß ich gar nicht, was ich dich jetzt eigentlich fragen sollte.«
  


  
    »Ich habe auch noch nie im Catering gearbeitet, von daher weiß ich gar nicht, was ich eigentlich tun muss«, beruhigte Amber sie. »Aber ich bin fleißig und ehrlich und sauber, und ich brauche dringend einen Job.«
  


  
    »Und ich brauche dringend eine Hilfskraft«, nickte Mitzi. »Könntest du gleich anfangen?«
  


  
    »Auf der Stelle.«
  


  
    »Wollen wir auf den Dorfanger gehen?« Mitzi warf einen Blick auf den Pulk Fiddlesticker, die aus dem Laden aufgetaucht waren und eindeutig vorhatten, das Mithören dieses Gesprächs zum Bestandteil ihres morgendlichen Unterhaltungsprogramms zu machen. »Und uns auf eine Bank setzen, um etwas Privatsphäre zu haben?«
  


  
    Das taten sie. Es war unglaublich heiß, und nicht einmal die Weidenbäume ließen ihre herabhängenden silbernen Blätter nennenswert erzittern. Der Bach strömte kristallklar über sein weiches braunes Bett, Kinder planschten darin und schwenkten ihre Kescher.
  


  
    Amber setzte sich auf die nächstbeste Bank und fragte sich wieder einmal, warum alles in Fiddlesticks so aussah wie Reklame für »Das glückliche Leben Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts«.
  


  
    »So ist es besser.« Mitzi schlüpfte aus den Espadrilles und wackelte mit den bloßen Zehen in der Sonne. »Also, weißt du irgendetwas über das, was ich mache?«
  


  
    »Nur dass du eine Freundin von Zilla bist und das Essen für die St.-Bedrics-Feier geliefert hast, und das war fantastisch, auch wenn ich, außer dem grünen Käsekuchen, nichts davon probiert habe, weil mir alles weggeschnappt wurde und die Leute hinterher reichlich herumgekichert haben. Und dass mehrere gesagt haben, dass du nach altmodischen Rezepten kochst und Kräuter und so was verwendest und dass womöglich irgendeine Art von – na ja – Hexerei mit im Spiel ist.«
  


  
    »So könnte man es in groben Zügen zusammenfassen«, erwiderte Mitzi und lachte. »Ja, die Rezepte meiner Großmutter zeigen teilweise ganz erstaunliche Wirkungen. Aber bevor ich dich ganz verschrecke: Ich bin ganz sicher keine Hexe … na ja, zumindest keine von der böse kichernden Sorte mit Hakennase.«
  


  
    Hmmm, dachte Amber. Dann war also irgendwie wohl doch 
     eine Spur Hexerei mit im Spiel? Aber an so etwas glaubte sie ja nicht, natürlich nicht – und sie brauchte wirklich sehr, sehr dringend einen Job. »Äh – und weißt du irgendetwas über mich?«
  


  
    »Nur dass du den Sommer über bei Gwyneth wohnst und aus dem hohen Norden kommst und dass Gwyneth mit deiner Großmutter befreundet war.«
  


  
    Sie lächelten einander an. Fürs Erste war das wohl genug.
  


  
    »Also schön«, Mitzi lächelte zufrieden. »Hast du für heute Abend schon irgendwelche Verpflichtungen? Ich beliefere eine große Party in Hazy Hassocks und brauche unbedingt Hilfe.«
  


  
    »Beim Kochen oder beim Servieren?«
  


  
    »Heute weder noch. Nur die Sachen aufstellen, dafür sorgen, dass die Bedienungen, die Tarnia eingestellt hat, zum richtigen Zeitpunkt die richtigen Gerichte anbieten, die Platten nachfüllen, wenn nötig, und all so etwas.«
  


  
    Amber nickte begeistert. »Ein bisschen zuarbeiten? Großartig, das kann ich übernehmen – auch wenn ich mich gern im Kochen und Kellnern versuchen würde.«
  


  
    Mitzi lächelte. »Bei beidem werde ich sicher demnächst deine Hilfe brauchen, auch beim Vorbereiten und Liefern – aber bei diesem Auftrag habe ich sonst alles im Griff. Bevor ich mit Hubble Bubble angefangen habe, konnte ich selbst nicht kochen, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, wenn du Hiobstränen nicht von geriebener Veilchenwurzel unterscheiden kannst – sämtliche Rezepte sind schriftlich festgehalten, und du wirst rasch alles aufschnappen. Bist du mit dem Mindestlohn zufrieden, bis wir sehen, wie du dich machst?«
  


  
    »Durchaus, danke.« Amber war sich nicht sicher, ob ihr der Mindestlohn genügte – es wäre weitaus weniger, als sie gewohnt war, aber ihr Lebensstil hier im Dorf war so eingeschränkt, dass sie verdammt gut damit auskommen musste. Zumindest für den Anfang.
  


  
    Und das Angebot kam einfach so passend. Wie für sie bestimmt. Ganz eindeutig. Sie hatte St. Bedric gebeten, ihr Leben in geordnete Bahnen zu lenken, und das hatte er getan. Vielleicht wob das Dorf tatsächlich irgendeinen Zauber um sie – so musste es wohl sein -, denn sie wollte wirklich gerne hierbleiben. Sie stutzte. Sie ließ sich offenbar viel zu sehr auf die Denkweise der Fiddlesticker ein, dass himmlische Zauberkräfte den Lauf der Dinge lenkten. Dies hier wäre so oder so geschehen. Es hatte doch nichts mit Grünkäse-Wünschen zu tun – oder doch?
  


  
    »Sagen wir, einen Monat Probezeit für beide Seiten?«, fuhr Mitzi fort. »Ich weiß natürlich nicht, wie lange du vorhast hierzubleiben und …«
  


  
    Amber seufzte. »Ich auch nicht. Zuerst dachte ich, es wär’ nur für ein paar Wochen, dann habe ich mich verliebt in – äh – das Dorf und wollte für immer bleiben, und dann dachte ich, das käme finanziell aber nicht hin und – ich weiß noch nicht genau …«
  


  
    »In einem Monat wirst du es wissen.« Mitzi hob ihr Gesicht zur Sonne. »So oder so. Glaub mir. Dieser Ort hat eine ganz eigene Magie. Er wird dich bezaubern und umfangen.«
  


  
    Auweia. Amber sah Mitzi zweifelnd an. Eben noch hatte sie ganz normal gewirkt. Und jetzt sprach auch sie über Magie, als ob – als ob sie es ernst meinte.
  


  
    »Glaubst du an Magie? Wahrhaftig?«
  


  
    »Oh ja. Zumindest an die magischen Eigenschaften der Naturelemente und Kräuter und so weiter. Schau doch nicht so. Ich bin ganz nüchtern. Du wirst bald merken, dass es mehr Einflüsse auf unser Leben gibt, als man sehen und anfassen kann. Findest du denn nicht, dass die Art, wie wir uns getroffen haben, sehr nach Sonnwendzauber aussieht?«
  


  
    »Reiner Zufall«, meinte Amber lachend. »Glück. Ganz sicher hat das nichts mit dem Johannistag zu tun oder damit, dass ich einen Grünkäse-Wunsch getan habe oder irgendwas …«
  


  
    »Zynikerin. Aber du gibst zu, dass du dir an St. Bedric etwas gewünscht hast, also musst du doch dran geglaubt haben …«
  


  
    »Das hab ich nur getan, weil alle anderen es auch gemacht haben und weil ich Gwyneth nicht verärgern wollte. Ich habe nicht einen Moment lang wirklich daran geglaubt.«
  


  
    »Du wirst schon sehen«, schmunzelte Mitzi. »Meine ältere Tochter Doll hat auch nicht die Spur an Magie geglaubt, bis etwas ganz Unerklärliches geschehen ist und ihr Leben verändert hat. So wird es dir auch gehen – da wette ich drauf. Aber jetzt sollten wir uns wieder dem Geschäftlichen zuwenden. Gwyneth hilft bei der Party heute Abend, du kannst also mit Ida und ihr dorthin fahren, und wir treffen uns dort so etwa um halb sieben. Ach, und wie steht’s mit passender Kleidung? Schwarzer Rock und weiße Bluse und bequeme Schuhe? Ich weiß, das sollte ich eigentlich bereitstellen, aber so gut organisiert bin ich nicht und …«
  


  
    »Ich glaube, ich kann irgendwo etwas in der Art hervorkramen«, versicherte Amber, erleichtert, wieder bei einem Thema gelandet zu sein, von dem sie etwas verstand. »Und ich werde mir alle Mühe geben, dich nicht zu enttäuschen. Vielen, vielen Dank.«
  


  
    »Dank mir mal lieber nicht zu früh«, antwortete Mitzi mit strahlendem Lächeln. »Du hast Tarnia Snepps noch nicht kennengelernt.«
  

  
  


  
    12. Kapitel
  


  
    Stars Look Down
  


  
    Was auch immer Amber vom ersten Abend ihrer Anstellung erwartet haben mochte, mit Lewis als Chauffeur hatte sie gewiss nicht gerechnet.
  


  
    Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, wie sie zu Tarnia Snepps’ Party gelangen würden, und so kam es für sie, anders als für Gwyneth und Big Ida, völlig überraschend, als der Hayfields-Bus vor Moth Cottage vorfuhr.
  


  
    »Keine von uns kann Auto fahren, Liebes, von daher ist Lewis immer so freundlich«, sagte Gwyneth schnaufend, während sie mithilfe von Big Idas zur Räuberleiter verschränkten Händen in den Bus krabbelte. »Hallo, Jem.«
  


  
    Amber bemühte sich, lässig zu wirken, und kletterte aus eigener Kraft hinterher. Leider wurde die Eleganz ihres Kletterns dadurch verpatzt, dass Pike über sie drübersprang und sich auf Jems Schoß plumpsen ließ.
  


  
    »Du wirst hinten sitzen müssen«, sagte Lewis und grinste ihr über die Schulter zu. »Tut mir leid.«
  


  
    »Schon okay«, sagte Amber und wünschte, ihr schwarzer Rock wäre nicht ganz so kurz und ihre weiße Bluse nicht ganz so eng und ihre Sandalen nicht ganz so hochhackig. Die Sandalen waren keine gute Wahl, das wusste sie. Ihre Füße würden vor Schmerzen jaulen, bevor der Abend auch nur halb um war. Bequeme Schuhe, wie von Mitzi angeordnet, waren einfach kein Bestandteil ihrer Garderobe. Die einzigen flachen 
     Treter in ihrem Besitz, abgesehen von den rosa Knautschstiefeln, waren Turnschuhe, aber wenn sie die zu Rock und Bluse anzöge, sähe sie aus, als sei sie als Schulmädchen verkleidet auf dem Weg zu einer Fetisch-Party.
  


  
    Wenigstens wirkte Lewis freundlicher als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Nie wieder würde sie ihn auf seinen Vater ansprechen. Das eine Mal hatte ihr vollauf gereicht!
  


  
    »Hi, Jem.«
  


  
    Jem, der weitgehend unter einem Berg Hundefell mit rosa Schlabberzunge und Sabbermaul verschwunden war, wurstelte sich heraus, drehte sich um und zwinkerte ihr anzüglich zu wie ein echter Halunke.
  


  
    Oh ja, die Seifenblasen wären total daneben gewesen.
  


  
    Als sie Fiddlesticks holpernd hinter sich ließen, lächelte Lewis ihr im Rückspiegel zu. »Tolle Neuigkeiten, dass du den Job bei Mitzi Blessing bekommen hast. Du wirst einen Riesenspaß bei ihr haben. Sie ist cool. Ich hatte mal einen Flirt mit ihrer Tochter.«
  


  
    »Mit welcher?« Gwyneth rutschte auf ihrem Sitz nach vorne. Ihre Beine reichten nicht zum Boden, sondern ragten im rechten Winkel vor ihr in die Luft. »Der Ausgeflippten oder der Arzthelferin?«
  


  
    »Beiden«, antwortete Lewis schmunzelnd. »Aber wie es heißt, haben die zwei nun dank Mitzis Kräuterrezepten die große Liebe gefunden und sind in festen Händen. Man hat dir doch sicher von ihren geheimnisvollen Rezepten erzählt, oder? Und was sie bewirken können?«
  


  
    »So ungefähr«, bestätigte Amber nickend. »Aber daran glaub ich genauso wenig wie an den Sternenkram.«
  


  
    Jem schnaubte und zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Glaub’s lieber«, empfahl Lewis ihr amüsiert. »Die Leute spüren alle möglichen magischen Wirkungen, wenn sie Sachen von Hubble Bubble gegessen haben. Und da Kassiopeias Karneval 
     wie mit Siebenmeilenstiefeln näher kommt, werde ich dir an einem freien Abend mal ganz genau die Fiddlesticker Himmelsfeiern erklären, wenn du magst – damit du da auch nichts falsch machst.«
  


  
    Amber sah ihm in die Augen. »Okay. Dann haben wir eine Verabredung.«
  


  
    »Oh nein!« Lewis schwenkte den Bus an der Abzweigung von Bagley-cum-Russet fort und auf Hazy Hassocks zu. »So war das bestimmt nicht gemeint.«
  


  
    Jem und Big Ida glucksten.
  


  
    Mist!, dachte Amber. Das war ja rübergekommen, als ob sie es ganz schrecklich nötig hätte. »Nein, natürlich nicht. Ich meine, nicht wie eine Verabredung, um miteinander auszugehen. Das weiß ich doch. Ich bin ja nicht blöd. Das war nur so ein Spruch. Ich meine, ja, danke, ich fände es nett, wenn du mir das Sternenzeugs mal erklären würdest und – oh!« Im Rückspiegel war sie erneut Lewis’ Blick begegnet. Er lachte. »Sehr trickreich …«
  


  
    »Fand ich auch.« Lewis sah sie mit Unschuldsmiene an. »Eins zu null für mich.«
  


  
    

  


  
    Hinter den Jute-Vorhängen in ihrem Cottage sah Zilla den Hayfields-Bus davonfahren. Merkwürdig, wie schnell die Dinge sich ändern konnten. Wie albern sie gewesen war! Jetzt machte es sie nicht mehr nervös, dass Lewis und Amber zusammen in diesem Bus saßen. Schließlich hatten sie mehr als genügend Anstandswauwaus dabei, aber selbst wenn sie allein gewesen wären, glaubte Zilla sich keine großen Sorgen machen zu müssen.
  


  
    Ihre Panik war seit Ambers Ankunft eindeutig stark abgeflaut. Ob Amber auf Lewis ein Auge geworfen hatte, wusste sie nicht, aber Lewis hatte keinerlei Interesse bekundet, und das war alles, worauf es Zilla ankam.
  


  
    Außerdem freute sie sich, dass Amber nun für Mitzi arbeitete und folglich nicht Gwyneths Großzügigkeit missbrauchte, um sich durchzuschnorren. So hatte sie ihre Meinung über Amber in jeder Hinsicht geändert. Sie hatte sich offenbar in ihr getäuscht und scheute sich nicht, dies zuzugeben.
  


  
    Amber hatte sich als bedeutend angenehmere und lebenstüchtigere junge Frau erwiesen, als Zilla erwartet hatte. Sie wusste, dass es völlig abwegig war, davon auszugehen, jedes Mädchen wäre so wie sie selbst vor all den Jahren: einfältig, schutzlos, naiv, vertrauensselig. Heutzutage waren die Mädchen anders – weitaus erwachsener und welterfahrener. Nein, Amber würde nicht die gleichen Fehler machen wie Zilla. Zilla müsste sie nicht beschützen.
  


  
    Es war nur so, dass Lewis so viel Ähnlichkeit mit seinem Vater hatte.
  


  
    Oh Gott – Zilla drängte die Gefühle beiseite.
  


  
    Zwecklos, dieses Thema zu vertiefen. Sie musste sich für die Arbeit fertig machen. Aber die Erinnerungen, die sie so lange Zeit sorgsam vergraben hatte, waren an die Oberfläche gekommen und verfolgten sie schon den ganzen Tag.
  


  
    Hätte Big Ida doch nur nicht von der Sommersonnenwende gesprochen!
  


  
    

  


  
    Mitzi erwartete sie außerhalb der verschnörkelten elektrischen Tore.
  


  
    »Willkommen in Tarnia Towers.«
  


  
    »Au Backe!« Ungläubig blinzelnd besah sich Amber im rosigen Schimmer des Hochsommerabends das scheußliche, überkandidelte Haus. »Das ist ja wie aus der Fernsehserie Footballers’ Wives!«
  


  
    »Es ist der scheußlichste Gipfel schlechten Geschmacks, der für Geld zu haben ist«, bestätigte Mitzi amüsiert. »Tarnia hält so etwas für stilvoll. Und wenn du meinst, die Außenansicht 
     wäre schlimm, dann wart mal ab, bis du das Haus von innen gesehen hast.«
  


  
    Gwyneth, Pike und Big Ida hatten sich zu dem Feld davongemacht, das als Parkplatz abgesteckt war; Lewis und Jem waren gemeinsam lachend im Hayfields-Bus abgezischt. Amber hatte nicht gefragt, ob sie am Ende des Abends wiederkämen, um alle abzuholen, oder nicht. Fürs Erste genügte es wohl zu wissen, dass sie Lewis am kommenden Samstag für ihre Unterweisung in Himmelsmagie im Weasel and Bucket treffen würde.
  


  
    Als sie knirschend den weiten Bogen der gekiesten Auffahrt entlanggingen, staunte Amber über die wahren Heerscharen von Leuten, die überall umherschwärmten, und über die sich scheinbar endlos erstreckenden üppigen Ländereien ringsumher. »Sie muss ja Geld haben wie Heu, wenn das alles ihr gehört! Und all diese Leute … Sind das die Gäste?«
  


  
    »Liebe Güte, nein. Das sind nur die Hilfskräfte, die Tarnia engagiert hat, um bei der Party für einen reibungslosen Ablauf zu sorgen. Sie selbst rührt keinen Finger.«
  


  
    »Ach so – und, oh, wow!« Amber hätte Mitzi vor Begeisterung beinah am Arm gepackt. »Sie hat eine Kirmes!«
  


  
    »Nur für heute Abend. Das ist keine dauerhafte Einrichtung. Sie leistet sich außerdem für Zigtausende Pfund ein riesiges extravagantes Feuerwerk – veranstaltet von The Gunpowder Plot, der größten Pyrotechnikfirma im Süden Englands, gehört einem Typ namens Guy Devlin, der reinste Sexgott auf zwei Beinen, dem Tarnia unbedingt an die Wäsche will, der arme Kerl – und außerdem …«
  


  
    Die restliche Aufzählung erreichte Ambers Ohren nicht mehr. Sie war viel zu verzaubert von dem Rummel: altmodische traditionelle Fahrgeschäfte in dunklen Farben und glänzendem Gold. Traumhaft schön. Und nostalgisch. Nicht diese rasenden Hi-Tech-Anlagen, die heutzutage scheinbar auf keinem Jahrmarkt fehlen durften. Es war wie im Bilderbuch: Da gab es einen 
     Turm mit spiralförmiger Rutsche und ein Riesenrad und eine Geisterbahn und ein Karussell mit Flugzeugen und eine Kirmesraupe und, oh ja, welche Wonne – galoppierende Pferde!
  


  
    Das riesige Karussell mit den sorgfältig bemalten Pferden auf bonbonbunten, gedrehten Messingstangen stand still und schweigend in der Abendsonne und funkelte wie ein Juwelenkästchen, Tausende von Glasprismen reflektierten regenbogenbunte glitzernde Lichter.
  


  
    »Petronella Bradleys und Jack Morlands Nostalgie-Jahrmarkt«, entzifferte Amber leise die Aufschrift der dunkelroten Wagen. »Ooh – was für Glückspilze, wer sie auch sein mögen. Stell dir nur vor, du verbringst dein ganzes Leben auf Reisen von einem Ort zum anderen mit all diesen wunderbaren Sachen und bist frei wie ein Vogel und – oh, Mann – was zum Teufel ist denn das da drüben für ein Ding?«
  


  
    »Eine Jahrmarkts-Dampfmaschine«, erklärte Mitzi schmunzelnd. »Hast du noch nie eine gesehen? Nein, wohl kaum – ein herrliches Ungetüm, findest du nicht?«
  


  
    »Beeindruckend … Und ist das daneben eine Art Orgel? Das Gerät mit all den Verzierungen, hinter der Bühne? So etwas habe ich als Kind mal im Tanzsaal vom Blackpool Tower gesehen …«
  


  
    »Das ist eine Jahrmarktsorgel. Die Dampfmaschine treibt sie an – ein faszinierender Anblick – und der Klang ist wundervoll. Beides gehört Flynn und Posy Malone aus Steeple Fritton – nicht weit von hier. Als Posy und Flynn letztes Jahr geheiratet haben, sind sie mit der Dampfmaschine zur Kirche gefahren – über und über mit Blumen und Bändern geschmückt. Der Verkehr in Steeple Fritton ist vollständig zum Erliegen gekommen, kann ich dir sagen.«
  


  
    Amber schmunzelte vor sich hin. War das cool! Solche Sachen hatte sie bei sich zu Hause nie gesehen.
  


  
    »Und wozu ist die Bühne? Gibt es eine Show?«
  


  
    Mitzi verzog das Gesicht. »Ja nun – die Bühne ist für die 
     Cancan-Tänzerinnen aus Bagley-cum-Russet. Da hatte ich ein bisschen die Hand mit im Spiel. Eine von meinen Fitten Fünfzigern – das ist eine lange Geschichte: So viele Leute über fünfzig auf dem Abstellgleis, die noch viele Jahre sinnvolles Leben vor sich haben, aber kaum irgendwelche Perspektiven, und dann gehörte ich auf einmal auch dazu. Tja, und irgendwer musste da etwas unternehmen, also hab ich es getan – die ganzen pikanten Details erzähl ich dir ein andermal. Jedenfalls hatte sie sich immer gewünscht, mal in den Folies-Bergères zu tanzen, aber mit zweiundfünfzig war das natürlich kaum noch zu machen. Also haben wir einen Aushang entworfen, in Bagley-cum-Russet ein paar andere gleichgesinnte Hupfdohlen gefunden, und die Truppe war geboren.«
  


  
    »Unglaublich.«
  


  
    »Ach, hier in der Gegend ist alles Mögliche ziemlich unglaublich«, erwiderte Mitzi lachend. »Und jetzt kommt gleich das Unglaublichste von allem, nämlich Tarnia.«
  


  
    

  


  
    Das Innere des Hauses war, wie Mitzi vorausgesagt hatte, erstaunlicherweise sogar noch geschmackloser als das Äußere. Amber sah sich blinzelnd in den Weiten der marshmallow-rosaweißen Halle um. Da gab es eine polierte, verschnörkelte Treppe wie in »Vom Winde verweht« und Statuen und Springbrunnen und überall mit rosa Marabufedern eingefasste Spiegel und über dem Treppenaufgang ein gigantisches Buntglasfenster.
  


  
    »Wer ist das denn?«, fragte Amber mit Blick auf das leuchtend bunte Scheibenmosaik des riesigen Fensters. »Stevie Wonder?«
  


  
    »Wir wissen es nicht genau. Ich tippe auf Martin Luther King – oder Lionel Ritchie.«
  


  
    Gut möglich, dachte Amber und spähte weiter nach oben. Hmmm – Stevie Wonder wohl eher doch nicht. Es fehlte die Sonnenbrille.
  


  
    Mitzi schmunzelte. »Eigentlich war auf dem Fenster ursprünglich 
     die gesamte Beckham-Familie abgebildet, aber als die unverhofft die kleine Cruz ins Gefolge aufgenommen hatten, hat Tarnia eine entsprechende Ergänzung in Auftrag gegeben, und während der Renovierung gab es leider ein Malheur mit Victorias Kopf. Der Ersatz brachte es aber einfach nicht, sah anscheinend viel zu sehr wie Anne Robinson vor dem Gesichtslifting aus, sodass Tarnia sich für – äh – tja, welchen Herrn du hier auch immer vor dir siehst, entschieden hat. Ach, und hier kommt die Dame des Hauses persönlich.«
  


  
    Victoria Beckham? Anne Robinson? Amber hätte es kaum noch überrascht, eine dieser beiden berüchtigten Frauen die verschnörkelte Treppe herabtänzeln zu sehen. So surreal war diese ganze Kulisse.
  


  
    »Hallo, Tarnia.«
  


  
    Tarnia Snepps war ganz, wie Amber erwartet hatte, und noch schlimmer. Spindeldürr, jede Menge Botox, von oben bis unten mahagoni-orange gebräunt, kurze schwarze Haare mit rosa gefrosteten Spitzen und ein wirklich unglaubliches weiß-gold-gestreiftes Leder-Minikleid.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du eine Hilfskraft eingestellt hast?« Tarnia Snepps sah Mitzi streng an. »Ich hoffe doch, das bedeutet nicht, dass du zur Deckung der Unkosten die Preise erhöhst?«
  


  
    »Natürlich nicht«, erwiderte Mitzi mit einem Seufzen. »Außerdem würden bei dir ein paar Stunden zum Mindestlohn sowieso nicht ins Gewicht fallen, da bin ich sicher. Das ist Amber. Sie wohnt bei Gwyneth Wilkins in Fiddlesticks und hilft mir den Sommer über.«
  


  
    »Freut mich.« Amber streckte die Hand aus und war sich noch immer nicht sicher, ob nun der Anblick von Tarnia oder die Einrichtung des Hauses sie mehr aus der Fassung brachte. Beides war hochgradig grauenhaft.
  


  
    Tarnia ergriff ihre Hand und kreischte vor Lachen. »Was für ein Dialekt! Du bist wohl nicht aus dieser Gegend, wie?«
  


  
    »Bis’ ja richtig up Zack, min lüttschen Deern. Lässt di nix vormaken. Ick kuom von hohen Norden«, verfiel Amber in ihre beste Imitation des Kabarettisten Peter Kaye. »Bin up grote Tour. Wollt’ jümme mol kieken, wie et hier in Süden so taugeht. Is”n groten Spass, hier to sin, min Lüt.«
  


  
    Mitzi kicherte.
  


  
    »Nun denn«, Tarnia bleckte die Zähne. »Schön, dich hier zu haben, denk ich mal. Mitzi wird dir zeigen, wo alles ist, und dir erklären, welches Benehmen ich von meinem Personal erwarte.«
  


  
    »Wird sie bestimmt.« Amber verfiel wieder in eine normalere Sprechweise. »In diesem Haus weiß man offenbar, wie man eine gelungene Party gibt. Gratuliere zu der Ehrung, übrigens.«
  


  
    »Danke.« Tarnia lächelte affektiert, sichtlich bemüht, ihr Schmollmündchen so wenig wie möglich zu verziehen. »Marquis und ich haben immer sehr hart für unsere kleine Gemeinde gearbeitet.«
  


  
    Mitzi kicherte.
  


  
    Amber bemühte sich tapfer, das Gekicher nicht zu beachten. »Dann wurde der Herr Gemahl also für die erwiesenen Dienste zum Ritter geschlagen?«
  


  
    Mitzi prustete.
  


  
    »Nicht ganz, nein.« Tarnias starrer Blick flackerte leicht. »Anscheinend muss man einmalig als halbe Portion von einem Mädchen einhändig die Welt umsegeln oder olympisches Gold gewinnen, um diese Art von Ehrung zu erlangen, ohne sich darum bemüht zu haben. Mein armer Marquis, der sich Jahr um Jahr fürs gemeine Volk die Finger wund schuftet, wurde nur in die Riege der britischen Verdienstordenträger aufgenommen.«
  


  
    »Aber das ist doch wirklich toll«, sagte Amber. »Oder nicht? Wenn er sowieso schon Marquis ist …«
  


  
    »Sie nennt ihn bloß so«, zischte Mitzi und ihre Schultern bebten vor unterdrücktem Lachen. »Reine Erfindung. Bei allen anderen heißt er nach wie vor ›Schnösel-Mark‹.«
  


  
    Amber grinste. Tarnia nicht.
  


  
    »Mitzi und ich kennen uns noch aus der Schulzeit«, erklärte Tarnia zähneknirschend. »Manchmal findet sie es amüsant, mich an diese Tatsache zu erinnern. Daran zeigt sich natürlich, wie sehr sie noch immer im Sandkasten verwurzelt ist, während ich mich weiterentwickelt habe. Und nun entschuldigt mich bitte, ich habe wichtige Leute zu begrüßen und einander vorzustellen.«
  


  
    »Spitze!«, gluckste Mitzi, als Tarnia erzürnt über die Bodenfliesen hinfortklackerte. »Einsame Spitze. Und nun, meine liebe Amber, wollen wir uns mal an die Arbeit machen …«
  


  
    

  


  
    Die Sandalen mussten nach einer Stunde schon abgelegt werden. In geborgten Turnschuhen aus einem Schrank unter Tarnias Küchentreppe, die nur eine Spur zu klein waren, versprach Amber Mitzi, für ihren nächsten Einsatz etwas Passenderes zu finden. Scharen hübscher Bediensteter beiderlei Geschlechts strömten in Tarnias weiträumiger, zum Kochen noch nie benutzter Küche ein und aus und schleppten hoch beladene Platten mit Mitzis Kreationen davon. Amber war, als befände sie sich bereits seit Stunden auf einem Tretmühlen-Rundlauf zwischen dem Tisch, den Kühlschränken und den Gefriertruhen. Ihre Füße in den zu engen Turnschuhen brachten sie fast um.
  


  
    »Du musst Wochen gebraucht haben, um das alles zuzubereiten«, sagte sie während einer Flaute atemlos zu Mitzi. »Kochst du alles selbst?«
  


  
    »Momentan ja. Hubble Bubble hat ja mehr oder weniger experimentell begonnen, nach dem Prinzip von Versuch und Irrtum. Ich habe zu Hause damit angefangen, aber wegen der Bestimmungen der Gesundheitsbehörde und allen möglichen Hygieneregeln und EU-Richtlinien musste ich, als ich Hubble Bubble als Gewerbe angemeldet habe, entsprechende Räume 
     finden. Zurzeit operiere ich von einem kleinen Schuppen an der High Street in Hazy Hassocks aus. Neben der Bücherei.«
  


  
    Amber betrachtete die zahlreichen, auf allen Flächen verstreuten leeren Tupperware-Dosen. Die Etiketten faszinierten sie: Sonnwend-Soufflé, Schäumende Träume, Sommer-Schmaus, Vollmond-Vesper, Tag-und-Nacht-Törtchen – und dann einige Speisen, die offenbar für die Bekanntgabe von Marquis’ Ehrenauszeichnung gedacht waren: Festtags-Freuden, Königliche Krapfen, Lobes-Lametta …
  


  
    »Und diese Speisen haben alle magische Wirkung? Doch wohl kaum … ich meine, es sind doch einfach nur traditionelle Landfrauengerichte. Wie können die magisch sein?«
  


  
    »Kommt drauf an, was du unter Magie verstehst«, entgegnete Mitzi schulterzuckend. »Stammt alles aus dem Kochbuch meiner Großmutter. Für jedes Rezept verwendet man Kräuter und natürliche Zutaten, die, wenn man sie richtig kombiniert, offenbar alles Mögliche bewirken können.«
  


  
    »Und wenn man nicht daran glaubt?«
  


  
    »Man muss nicht daran glauben. Die Wirkung bleibt sich gleich.«
  


  
    Oh Mann … Amber schüttelte den Kopf. Ganz sicher würde ihr Lewis am Samstag über die Sterne dasselbe erzählen. Das war natürlich alles Unfug, aber dem Kreischen und Lachen und der allgemeinen Heiterkeit da draußen nach zu schließen, hatten Mitzis Leckereien die Party eindeutig mächtig angeheizt.
  


  
    »Und?« Mitzi sah sie hoffnungsvoll an. »Hat dir die Arbeit bis jetzt gefallen?«
  


  
    »Total!« Amber nickte. »Hab ich meine Sache gut gemacht?«
  


  
    »Du warst klasse. Tüchtiger hätte niemand sein können. Und das hier war eine Art Feuertaufe – die meisten Aufträge, die ich habe, sind sehr viel kleiner. Also – kommen wir ins Geschäft?«
  


  
    Amber strahlte. »Na und ob!«
  

  
  


  
    13. Kapitel
  


  
    Starlight and Sweet Dreams
  


  
    Also, welches der regionalen Biere kennst du noch nicht?« Im Weasel and Bucket beugte sich Fern über den Tisch und zählte die Namen an den Fingern ab. »Andromeda Ale? Hearty Hercules? Pegasus Pale?«
  


  
    »Ich hab noch keines davon probiert, zumindest nicht bewusst und wissentlich«, antwortete Amber und verzog das Gesicht. »Ich hab dir doch gesagt, ich mach mir nicht viel aus Bier – zieh doch nicht so ein Gesicht. Ich fange auch ganz sicher nicht jetzt damit an, also bemüh dich nicht. Ich hätte gerne noch ein Glas Chardonnay, bitte. Ein kleines. Ganz kleines. Ich muss heute Abend einen klaren Kopf bewahren.«
  


  
    Fern kicherte. »Wegen Lewis?«
  


  
    »Wegen dem Sternenkram.«
  


  
    »Ja, ja, wie du meinst …« Fern schob sich durch das Sonntagabendgedränge zum Tresen und sprach lachend mit Timmy, während er sie bediente.
  


  
    Was für ein Segen, fand Amber, dass dies Zillas freier Sonntag war. Okay, sie war in letzter Zeit weitaus freundlicher gewesen, aber irgendwie wäre es doch gar zu peinlich, einen Abend mit Lewis zu verbringen – auch wenn es keine direkte Verabredung war – mit seiner Mutter im Publikum.
  


  
    Sie hatte in ihren noch immer unausgepackten Taschen herumgekramt und ein hoffentlich passendes Outfit zum Vorschein gebracht. Ihre Jeans waren designergemäß abgenutzt 
     und zerrissen, ihr durchsichtiges Trägerhemdchen ein zarter Hauch aus rosa- und cremefarbenem Chiffon, der so gut wie gar nichts wog und sie im Winterschlussverkauf fast ein Monatsgehalt gekostet hatte, und die Sandalen waren wieder hochhackig und glitzernd. Sie hatte ihre Haare in Gwyneths Garten in der Sonne getrocknet und geglättet und auf ihr Make-up eine halbe Ewigkeit verwendet.
  


  
    Gwyneth hatte gesagt, sie sähe aus wie ein Fotomodell aus dem Fernsehen, und Fern hatte anerkennend gepfiffen und erklärt, Ambers ganze Aufmachung sei unbeschreiblich und viel zu edel. Die Stammgäste des Weasel and Bucket hatten sie allesamt mit offenem Mund angegafft und gafften immer noch.
  


  
    Sie hoffte, Lewis würde genauso reagieren.
  


  
    »Ich muss jetzt bald gehen.« Fern stellte ein Pint und ein Glas Wein auf den Tisch. »Ich hüte heute Abend sowohl Jem als auch Win. Er kocht Lasagne für uns alle, und ich habe die Aufsicht. Ich hoffe, dir ist klar«, fügte sie hinzu, »dass es eine große Ehre ist, wenn du Lewis ohne seinen Schützling zu sehen bekommst.«
  


  
    »Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn Jem dabei wäre. Ich finde ihn großartig und …«
  


  
    »Hey!« Fern grinste. »Ich weiß. Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Und außerdem hat Lewis heute sowieso seinen freien Abend.«
  


  
    »Und es macht dir nichts aus?« Amber nahm einen Schluck Wein. »Dass er – na ja – sich mit mir trifft? Heute Abend? Ich meine, es ist zwar kein Rendezvous, aber ich weiß ja, dass du in ihn verliebt bist und …«
  


  
    »Was?«
  


  
    Amber lächelte. »Du brauchst es nicht abzustreiten. Du hast mir doch erzählt, dass du in ihn verliebt bist, als wir uns kennengelernt haben – am St.-Bedrics-Abend. Bei der Sache mit dem Glückskuchen. Du hast mir erklärt, du hättest seinetwegen 
     deinen Grünkäse-Wunsch getan – wieder mal. Du hast irgendetwas gesagt wie, dass du schon seit Jahren diesen Wunsch aussprichst und er eines Tages schon noch merken würde, dass es dich gibt und …«
  


  
    »Nicht Lewis!«, zischte Fern und wurde rot. »Liebe Güte, doch nicht Lewis! Ich habe nicht von Lewis gesprochen. Ja, er sieht gut aus und ist sexy und ein toller Kerl und all das, aber er setzt mein Herz nicht in Flammen. Ich bin nicht in Lewis verliebt.«
  


  
    »Nicht? In wen denn?«
  


  
    »Nicht so laut!«, flüsterte Fern mit Seitenblick zur Bar. »Und nur, wenn du versprichst und mir dein ganz großes Ehrenwort gibst, dass du es für dich behältst.«
  


  
    »Versprochen!« Amber hob die Hand zum Schwur.
  


  
    »Er ist es.« Fern ruckte mit dem Kopf in Richtung Tresen. »Timmy. Ich bin verrückt nach ihm, seit ich nach Hayfields gekommen bin – aber er schmachtet Zilla an, die sich wiederum nicht die Bohne aus ihm macht. Wie bei Shakespeare – aber wahr. Und deshalb verlass ich mich drauf, dass die Sterne alles ins Lot bringen.«
  


  
    Timmy? Timmy Pluckrose? Amber schaute zur anderen Seite des Pubs, verkniff sich erfolgreich jeden Kommentar und versuchte, kein schockiertes Gesicht zu machen. Nö. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte einfach nicht erkennen, was an diesem Kerl so anziehend sein sollte.
  


  
    Fern seufzte. »Siehst du – du verstehst es nicht. Ich hab’s ja gewusst.«
  


  
    »Was Menschen zueinander hinzieht, bleibt letztlich immer unergründlich«, sagte Amber behutsam. »Ähm – versteh ich dich recht, dass er – äh – deine Gefühle nicht erwidert?«
  


  
    »Tja, offenbar nicht. Ach, er ist immer sehr nett zu mir, und wir haben Spaß miteinander, aber er sieht mich nicht als Frau. Ich meine, solange Zilla ihn zappeln lässt, gibt es wohl noch Hoffnung für mich – aber ich bin sicher, eines Tages wird sie 
     einfach nachgeben und sich für das Naheliegende entscheiden und ihn heiraten, und dann wird er nie erfahren, wie es mit jemandem sein könnte, der ihn wahrhaft und wirklich liebt, und mir wird es für immer das Herz brechen.«
  


  
    »Äh – ja, verstehe … aber – öhm – er ist schon ziemlich alt und …«
  


  
    »Er ist zwanzig Jahre älter als ich, mehr nicht. Und was spielt denn das Alter überhaupt für eine Rolle?« Fern nahm hektisch einen Schluck Andromeda Ale. »Liebe überwindet sämtliche Schranken wie Alter und Religion und – ach, all solche Sachen. Ich weiß, was du denkst – dass er ein unscheinbarer, langer, dünner, glatzköpfiger Mann mittleren Alters ist. Komm schon – gib’s zu.«
  


  
    »Nein – na ja, ähm, stimmt.«
  


  
    »Aber ich liebe ihn gerade deswegen! Dafür, trotzdem, deshalb – keine Ahnung! Ich liebe ihn einfach, ich würde für ihn lügen, betrügen, stehlen – sogar für ihn sterben, verdammt noch mal. So sehr liebe ich ihn. Okay?«
  


  
    Amber holte tief Luft. Noch nie im Leben hatte sie jemanden so geliebt. Nicht dermaßen bedingungslos. Nicht mit solcher Intensität. Nicht einmal Jamie – Jamie schon gar nicht.
  


  
    »Aber – hat er denn überhaupt eine Ahnung, was du für ihn empfindest?«
  


  
    »Natürlich nicht!« Fern seufzte schwer. »Wozu denn auch? Er ist in Zilla verliebt.«
  


  
    Amber dachte einen Moment nach. »Aber ist denn der ganze Sternenzauber nicht gerade dafür gut? Um scheinbar unlösbares Durcheinander wie dieses zu entwirren? Und hast du nicht genau darum wieder und wieder gebeten? Und nichts ist passiert! Daran sieht man doch, dass es nicht funktioniert. Du musst dich auf die guten alten irdischen Methoden besinnen – du weißt schon, dich auftakeln, mit ihm flirten – ihn merken lassen, dass du ein viel besserer Fang wärst als Zilla.«
  


  
    »Niemand hat je behauptet, die Sternenmagie würde sofort wirken.«
  


  
    »Flirten ginge schneller.«
  


  
    »Ich kann warten.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich glaube, die Sterne werden alles ins Lot bringen.« Fern trank ihr Pint aus. »Ich setze nächstes Wochenende meine ganze Hoffnung auf Kassiopeia. Und selbst wenn du meine neue beste Freundin bist: Falls du irgendwem auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählst, rede ich nie wieder mit dir, solange ich lebe.«
  


  
    Amber lächelte. »Bei mir ist dein Geheimnis sicher. Aber ich finde es doch ein bisschen einfältig, sich auf diesen Hokuspokus zu verlassen.«
  


  
    »Das liegt nur daran, dass du in niemanden verliebst bist«, sagte Fern und stand auf. »Eines Tages wird es dir auch so gehen, und dann wirst du verstehen, dass man zu verzweifelten Mitteln greifen muss, wenn die Dinge nicht nach Wunsch laufen. Ich wünsch dir einen schönen Abend. Sehen wir uns morgen?«
  


  
    Amber nickte. Sie würde am nächsten Tag wieder für Mitzi arbeiten, aber nur den Nachmittag über. »Morgen Abend? Hier?«
  


  
    »Ja, prima.« Fern warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Tresen. »Immerhin kann ich ihn anschauen, wenn auch nicht anfassen. Welch süße Qual …«
  


  
    Amber sah Fern – Kurven und Locken und hübsches Kleid – zur Tür hinaus- und in die duftende Dämmerung hüpfen, dann sah sie wieder zu Timmy hinüber. Sie schüttelte den Kopf. Die Liebe war wirklich ein seltsames Spiel.
  


  
    »Ist hier noch frei, Süße?«
  


  
    Amber sah auf. Ein untersetzter Mann mit schwarzem Borstenschnurrbart grinste anzüglich zu ihr herab.
  


  
    »Äh – nun, ja, aber ich warte auf jemanden.«
  


  
    »Ach ja, Lewis. Nein, Süße, ich bin kein geheimnisvoller Fremder.« Er streckte ihr die wettergegerbte Hand entgegen. »Ich bin Billy Grinley. Müllmann, stets zu Diensten. Ich höre allen Klatsch und Tratsch in Fiddlesticks und Umgebung. Ein hübsches kleines Ding wie du sollte sich vor dem jungen Lewis in Acht nehmen – er ist ein arger Weiberheld.«
  


  
    »Und du wohl gar nicht, Billy?« Goff Briggs kam zur anderen Seite von Ambers Tisch getorkelt und zwinkerte furchterregend mit seinem einen Auge. »Hör nicht auf ihn, junge Dame. Und auf gar keinen Fall darfst du ihn einladen, sich an deinen Tisch zu setzen. Denn dann wirst du ihn nie wieder los und – ach, hallo, Slo – gesellst du dich zu uns?«
  


  
    »Wollte fragen, ob irgendwer eine Zigarette übrig hat.« Slo Motion, trotz der Hitze der Nacht in kariertem Hemd, Fair-Isle-Pullunder und gestreiften Hosenträgern darüber, lächelte mit fleckigen Zähnen. »Und dem kleinen Gör hier Hallo sagen.«
  


  
    Gör? Amber kniff die Lippen zusammen.
  


  
    »Sie macht morgen einen Empfang für uns«, fuhr Slo fort und befummelte Billy Grinleys Päckchen Bensons. »Mit Mitzi.«
  


  
    »Ach ja? Ich weiß, dass wir für eine private Feier gebucht sind, aber mir war nicht klar, dass es in eurem Auftrag ist. Hast du Geburtstag?«
  


  
    »Nein, meine Gute.« Slo zündete sich in Lichtgeschwindigkeit die Zigarette an, hustete ausgiebig in Goffs Richtung und blies schließlich eine dicke Rauchwolke in die Luft. »Ooooh, jetzt geht’s mir schon besser. Es ist eine Trauerfeier. Für die alte Bertha Hopkins.«
  


  
    Eine Trauerfeier? Ein Leichenschmaus? Amber blinzelte.
  


  
    »Ach ja«, fuhr Slo etwas ruhiger fort, da nun das Nikotin durch seine Adern zu fließen begann. »Mitzi macht all unsere Trauerfeiern – für die, wo nicht einfach bloß in den Pub rübergehen 
     wollen oder selber ein paar Brote schmieren. Du musst aber was Schwarzes anziehen, denk dran. Den Verwandten von der alten Bertha liegen traditionelle Werte sehr am knauserigen Herzen. Die wollen nicht, dass irgendwer in bunten Farben erscheint oder grinst oder nach dem Tamtam mit dem Sarg in der Kirche Polonaise tanzt.«
  


  
    Amber war noch immer ganz verblüfft. Ihr war nicht klar gewesen, dass Hubble Bubble eine so breit gefächerte Palette von Veranstaltungen mit Speisen und Getränken belieferte. Sie war überhaupt erst ein Mal auf einer Beerdigung gewesen – der ihrer Großmutter – und hinterher wie am Boden zerstört. Ob Mitzi sie wohl rauswerfen würde, wenn sie wegen Bertha Hopkins weinen musste?
  


  
    »Hat jemand Zilla gesehen?« Noch so ein Mann mittleren Alters stieß zu der Gruppe um ihren Tisch. »Sagt bloß nicht, heut ist ihr freier Abend. Verdammt – dabei komm ich extra hierher, um die Bardame zu sehen.« Er starrte auf Amber herab. »Mannomann – du bist ja ein Knaller. Du hast wohl nicht zufällig Lust, dich ein Weilchen hinter die Bar zu stellen, um einem alten Mann eine Freude zu machen, was, Schätzchen?«
  


  
    »Nein, hat sie nicht«, krächzte Slo hinter der Filterzigarette hervor. »Sie ist beruflich bei der jungen Mitzi Blessing engagiert und arbeitet daher indirekt auch für uns. Sie will keine Arbeit hinterm Schanktresen …« Er hustete krampfartig, dann strahlte er Amber an. »Das hier ist Dougie Patchcock – hiesiger Bauunternehmer und Allround-Handwerker – behauptet er wenigstens. Noch so einer, vor dem du dich in Acht nehmen solltest.«
  


  
    »Muss ich Schlange stehen, um mit Amber zu reden – oder gebt ihr Nummern aus wie an der Imbisstheke bei Tesco?«, fragte Lewis grinsend über Slos Schulter hinweg. »Und das werde ich meiner Mum petzen, Billy Grinley, dass du mit einer anderen flirtest, sobald sie dir den Rücken zukehrt.«
  


  
    Amber grinste zurück und hoffte, es sähe lässig aus, so in der Art: »Schön, dich zu sehen«, und nicht ganz, wie sie eigentlich empfand: »Wahnsinn – was für ein toller Typ!«
  


  
    Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sie vor Tarnia Towers abgesetzt hatte. Ärgerlicherweise hatte Mitzi am Ende des Abends Gwyneth, Big Ida, Pike und sie für eine reichlich beengte Rückfahrt in ihren Mini gezwängt.
  


  
    Seine Blicke musterten sie freundlich anerkennend, verrieten aber nichts außer Erheiterung. Falls sie erwartet hatte, er würde laut und öffentlich ihre Erscheinung bewundern, wurde sie offenbar enttäuscht. Tja nun.
  


  
    Amber bemerkte jedoch, dass ausnahmslos jede Frau im Weasel and Bucket, egal welcher Altersgruppe, Lewis anstarrte und sich unauffällig in Positur setzte.
  


  
    Lewis zu sehen, dachte Amber träumerisch, war immer wieder wie zum ersten Mal: seine einfach atemberaubende männliche Schönheit – die engen verwaschenen Jeans, die T-Shirts, das zerzauste Haar … Ach je.
  


  
    Sie riss sich ganz schnell wieder zusammen.
  


  
    Goff, Slo, Dougie und Billy verabschiedeten sich allesamt widerstrebend und gingen.
  


  
    »Ich sehe, du wirst bereits von den alternden Junggesellen hofiert. Hätte nur noch Timmy gefehlt, dann wär’ die Mannschaft vollständig.« Lewis lachte. »Was kann ich dir zu trinken holen? Noch ein Glas Wein?«
  


  
    »Bitte – danke – ich glaube, es war Chardonnay.«
  


  
    »Weißer Hauswein also. Gute Wahl. Der rote würde jedem Eichhörnchen die Nüsse zerfressen. Bin gleich wieder da.«
  


  
    Und das war er.
  


  
    »Danke.« Amber nahm das Glas. »Wie geht’s Jem?«
  


  
    »Sauer wie eine nasse Katze, dass er nicht mitdurfte. Wahrscheinlich kippt er jetzt aus lauter Trotz Abführmittel in die Lasagne. Er mag dich. Sehr.«
  


  
    »Ich finde ihn auch super. Und, tja, dich und ihn – was ihr macht … das finde ich großartig.«
  


  
    Lewis zog die Augenbrauen hoch. »Es ist der beste Job, den ich seit dem Studienabschluss hatte, und einer, den ich so lange wie möglich machen will – aber ich bin keine Mutter Teresa. Es läuft nur eben gut mit Jem und mir – und manche Leute haben vielleicht ganz falsche Vorstellungen von Sozialarbeit. Jem ist ein echter Mensch, nicht nur eine Ziffer in der Statistik, und seine Lebensqualität ist ebenso wichtig wie die aller anderen Menschen. Die Rahmenbedingungen in Hayfields bedeuten, dass er so unabhängig sein kann wie möglich – und die Tatsache, dass wir echt gute Kumpel sind, ist ein dickes Plus.«
  


  
    Amber nahm einen Schluck Wein. Lewis war von ihrem bisherigen Bild eines Sozialarbeiters immer noch Lichtjahre entfernt.
  


  
    »Er hat ein Geschenk für dich gemacht«, fuhr Lewis fort. »Das will er dir nächstes Wochenende geben, wenn wir Kassiopeia feiern. Ist eine Überraschung, sagt er – aber da er in der Zimmerei von Winterbrook arbeitet, kann man mit hoher Wahrscheinlichkeit wetten, dass es aus Holz ist.«
  


  
    »Mir war nicht klar, dass er zur Arbeit geht – ich meine … Entschuldigung, ich wollte nichts Falsches sagen.«
  


  
    »Ist schon okay. Mach dir keine Sorgen, was politisch korrekt wäre und so.« Lewis lächelte. »Tu ich auch nicht. Er arbeitet Teilzeit, unter Anleitung natürlich, aber Jem ist ein Tüftler und hat gelernt, ganz tolle Laubsägearbeiten zu machen … Also – und was willst du sonst noch wissen?«
  


  
    Amber verschluckte sich fast an ihrem Wein. Zu viel … bei Weitem viel zu viel.
  


  
    »Über den Sternenkram?«
  


  
    »Über den Sternenkram«, bestätigte Lewis. »Fragen zu meinem Privatleben beantworte ich nicht.«
  


  
    Mist.
  


  
    »Alles, denke ich mal. Ich weiß ja, dass es zur Tradition dieses Dorfes gehört und dass das Leben hier ganz anders ist als … ich meine, ich hab sogar Briefe geschrieben, anstatt zu telefonieren, kannst du dir das vorstellen? Und ich habe nicht ein Hochglanzmagazin gekauft, seit ich hier bin, ganz zu schweigen von Shopping und Diskobesuchen … aber den Himmel anzubeten kommt mir einfach so, na ja, so abwegig vor.«
  


  
    »Wieso? Ländliche Gemeinden haben doch jahrhundertelang nach den Rhythmen der Natur gelebt. Die Mysterien des Jahreszeitenwechsels haben ihre religiösen Zeremonien beeinflusst, und da der Mond und die Sterne den gleichen Wandel vollziehen, wurden sie als Himmel und Erde beherrschende Götter angesehen. Weil es keine Erklärung dafür gab, hielt man es für Magie – und einiges davon hat sich eben bis heute gehalten. Ganz einfach.«
  


  
    Amber lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie interessierte sich im Grunde nicht sonderlich für den geschichtlichen Hintergrund; sie wollte nur hier sitzen, ihn ansehen und seine Stimme hören. »Ähm, gut – und ja, selbst wir in der zivilisierten Welt wissen, dass es Pech bringt, durch Glas den Neumond anzusehen und bei Vollmond sein Geld umzudrehen und sich beim ersten Stern am Himmel etwas zu wünschen – aber das ist doch nur Aberglaube wie Wünschelruten und vierblättrige Kleeblätter und solche Sachen. Mehr ein Spaß …«
  


  
    »Und so ist es noch.« Lewis lächelte versonnen. »Eigentlich ist heutzutage alles nur ein Spaß. Aber in Wahrheit besteht einiges an alter Magie noch fort. Es gibt Dinge, die sich nach wie vor rational nicht erklären lassen. Komm mit.«
  


  
    Er stand auf. Amber runzelte die Stirn. War’s das schon? Fünf Minuten, mehr nicht?
  


  
    »Ich zeig dir den Himmel«, sagte Lewis. »Ich weiß, dass du den Himmel schon mal gesehen hast, aber das ist etwas anderes. Nimm dein Getränk mit, vielleicht brauchst du es noch.«
  


  
    Sie lächelte und folgte ihm ins Freie.
  


  
    Draußen war es fast schon finster, aber dennoch warm, und in der Luft hingen sinnliche Düfte von Geißblatt und Jasmin und nicht sichtbaren Rosen.
  


  
    Die Biergartentische vor dem Pub waren alle besetzt und Lewis überquerte die Straße zum Dorfanger. Paare saßen am Bach, die Hundespaziergänger waren scharenweise unterwegs, und unter der alten Brücke erklang das Kreischen und Lachen von Jugendlichen.
  


  
    Der Himmel, der hier um so vieles weiter wirkte als in der Stadt, war dunkel und klar und von Sternen übersät.
  


  
    »Kennst du irgendwelche Sternbilder? Den Wagen? Den Bären? Den Polarstern?«
  


  
    Amber nickte. »Ich bin kein Profi-Astronom wie Patrick Moore, aber ja, diese Begriffe sind mir alle geläufig.«
  


  
    »Na schön, also die wichtigsten Himmelsfeiern bei uns in Fiddlesticks – zumindest während der Sommermonate – gelten St. Bedric, Kassiopeia, dem Pflug im Großen Bären und dem Erntemond. Kassiopeia ist dort drüben …«
  


  
    »Ach ja – richtig …« Amber hielt den Atem an. Als er nach oben zeigte, war er ihr sehr, sehr nahe.
  


  
    »Und der Pflug – da drüben. Siehst du ihn?«
  


  
    Gehorsam folgte sie seinem Finger zum nächsten Sternbild.
  


  
    »Hmm, ja, den erkenne ich jetzt. Als kleines Mädchen fand ich immer, er sähe aus wie ein Hund. Ich hab ihn immer Trixie genannt.«
  


  
    Lewis lächelte sie an. »Solche Anekdoten würd’ ich besser für mich behalten, wenn ich du wäre. Klingt mir doch ein bisschen ketzerisch. Natürlich gibt es Milliarden von Sternen, Millionen von Konstellationen, aber das soll hier ja keine Astronomie-Vorlesung sein. Es geht nur um die Bräuche in Fiddlesticks.«
  


  
    Amber nickte. Sie wollte, dass er ihr jedes einzelne Sternbild erklärte. In allen Einzelheiten. Hauptsache, er bliebe so lange 
     wie irgend möglich neben ihr stehen, so nahe, dass sie sich fast berührten.
  


  
    Er rückte von ihr ab.
  


  
    »Und dann ist da noch die Erntemondfeier – damit kämen wir zum Herbst-und-Winter-Himmel, aber der interessiert uns momentan noch nicht.«
  


  
    Oh verdammt.
  


  
    »Also«, sie nippte an ihrem Wein, »was geschieht bei diesen Festen, von denen du gesprochen hast? Den Fiddlesticks-Feiern?«
  


  
    »Kassiopeias Karneval ist hauptsächlich für unglücklich Liebende. So ähnlich wie Valentinstag, nur wilder. Jede Menge Herzen und Rosen und Zeugs – und die Leute wünschen sich reihenweise, wieder mit jemand zusammenzukommen; dabei sind schon so einige skandalös unpassende Verbindungen entstanden … Der Sage nach wurde Kassiopeia von Poseidon bis in alle Ewigkeit an den Himmel verbannt, weil sie sehr eitel war und behauptete, sie überträfe selbst seine Töchter noch an Schönheit. Und so blieb sie dort oben allein, für immer.«
  


  
    Ach ja, armes Mädchen.
  


  
    Amber spähte wieder zu der funkelnden Formation hinauf. »Äh, sie – es – sieht für mich nicht sehr nach einer schönen Frau aus.«
  


  
    »Nein, tja, man braucht schon ein bisschen Fantasie. Aber eigentlich sollte man sie dort oben in Ketten sehen, manchmal auch auf dem Kopf stehend, sie schwingt um den Pol herum und -«
  


  
    »Was?« Amber prustete mit Wein im Mund. »Eine himmlische Pole-Dance-Nummer? Wie cool ist das denn? Dann ist sie ganz klar meine Favoritin.«
  


  
    Lewis lachte. »Ja nun, danach ist die Pflugnacht wohl ziemlich prosaisch – aber bodenständig – und wahrscheinlich 
     selbsterklärend. Und am Erntemond gibt es eine Riesenparty, um das Ende des Sommers zu feiern und für die bevorstehenden langen Nächte ein bisschen Sternenfunkeln zu tanken.«
  


  
    »Und bei diesen Feiern versammeln sich alle hier draußen auf der Wiese?«
  


  
    »Es sind die großen Knüller in Fiddlesticks, ja – aber in eher privaterem Rahmen sind noch alle möglichen kleineren Sternenrituale zu beobachten.«
  


  
    »In der Privatsphäre des eigenen Hauses oder Hinterhofs?«
  


  
    »Hier unten haben wir ja eher Gärten als Hinterhöfe.« Lewis grinste spöttisch amüsiert. »Und von Gassen haben wir überhaupt noch nie gehört. Aber ja, da gibt es einige, die auf Pegasus vertrauen, der angeblich den Mond auf seinem Rücken schlafen ließ, oder auf Andromeda, die von Perseus gerettet wurde, oder Herkules, der für meinen Geschmack fast ein Massenmörder war, oder Leo, der immer Regen bringt, oder die Sieben Schwestern und, ach, noch viele andere. Wie auch immer, verstehst du es jetzt ein bisschen besser? Die Sternenmagie?«
  


  
    »Ich glaube, das Warum kann ich verstehen, obwohl mir das Wie immer noch ein wenig schleierhaft ist.«
  


  
    »Das beruht alles auf unerschütterlichem Glauben und noch etwas anderem, das man einfach nicht erklären kann. Magie … übersteigt unser Verständnis bei Weitem.«
  


  
    Amber nickte bedächtig. »Du meinst, es ist ein bisschen, wie wenn Katholiken Heilige um eine Gnade bitten – du weißt schon, den heiligen Thaddäus oder die heilige Katharina und so weiter?« Zumindest verstand sie nun, warum Fern ihren Wunsch in Sachen Timmy bei der Kassiopeia-Feier aussprach. »Überlieferte Religion? Althergebrachter Glaube an etwas Unsichtbares und Gewaltigeres, als bloße Sterbliche sich vernünftig erklären könnten?«
  


  
    »Beim heiligen Georg, ich glaube, sie hat es kapiert!« Lewis lachte und trank den letzten Schluck von seinem Bier.
  


  
    »Und die St.-Bedric-Aktion wiederholt sich im Lauf des Sommers für Kassiopeia, den Pflug und den Erntemond – auch wenn die Wünsche und Rituale jeweils andere sind. Richtig?«
  


  
    »Ganz genau.« Lewis grinste. »Ach und – uff! Was zum Teufel …?«
  


  
    »Das ist Pike!« Amber lachte, als der große zottelige Hund aus der Finsternis auftauchte und Lewis begeistert ansprang. »Ganz offenbar hat er dich gern.«
  


  
    »Ich mag ihn normalerweise auch«, sagte Lewis, während der Hund schwanzwedelnd und schnuppernd weiter um sie beide herumrannte. »Aber ich wär’ lieber vorgewarnt, wenn er kommt – ach, hallo, Ma.«
  


  
    Im wallend langen, indisch gemusterten Kleid mit baumelnden Folklore-Ohrringen und Flipflops tauchte Zilla zwischen den Weidenbäumen auf. »Entschuldige, Schatz – ach, hallo, Amber …« Ihr Lächeln zerknitterte ein wenig. »Komm her, Pike! Hierher! Komm – na, dann eben nicht. Ich hab gesagt, ich lass ihn noch ein letztes Mal raus. Gwyneth ist mit Mona Jupp bei Ida drüben und lässt sich die Augenbrauen fädeln.«
  


  
    »Hu?« Lewis runzelte die Stirn. »Womit?«
  


  
    Zilla sah Amber an. »Männer! Hoffnungslos! Nicht mit irgendwas. Es ist eine Alternative zum Zupfen, Schatz.«
  


  
    »Warum in Herrgottsnamen wollen Gwyneth und Ida und Mona sich die Augenbrauen zupfen lassen?«
  


  
    »Fädeln«, sagten Amber und Zilla wie aus einem Mund und lachten.
  


  
    Wenn es zwischen ihnen noch Eis gegeben hatte, so schmolz es in diesem Augenblick.
  


  
    »Gwyneth hat gesagt, sie und Ida und Mrs Jupp wären heute Abend die Laborratten für jemanden von der Kosmetikschule in Bagley-cum-Russet oder so«, sagte Amber. »Ich glaube, sie meinte Versuchskaninchen.«
  


  
    Zilla nickte, dann zuckte sie zusammen, als Pike in der Dunkelheit 
     in Richtung Bach davontapste und man erst einen wellenschlagenden Platscher und danach eine wilde Schimpfkanonade hörte.
  


  
    »Da hat er wohl junge Leidenschaft fürs Erste abgekühlt …«, sagte Lewis. »Die Ärmsten.«
  


  
    »Das bedeutet, dass ich ihn trocken kriegen muss, bevor er ins Cottage zurückkann.« Zilla seufzte. »Aber Gwyneth ist ja noch eine Weile bei der jungen Sukie aus Bagley beschäftigt – du weißt schon, Lewis, sie macht mit der zweiten Frau von Mitzi Blessings Exmann einen Salon auf -, wahrscheinlich verpasst sie in diesem Moment gerade Big Ida eine French-Maniküre an den Zehennägeln, also reicht die Zeit vielleicht gerade noch, um Pike wieder halbwegs sauber zu kriegen.«
  


  
    »Sukie?«, fragte Lewis. »Ach ja, ich erinnere mich an Sukie … Dunkle Haare, hellblaue Augen und sehr hübsch.«
  


  
    Amber beschloss, dass sie Sukie nicht ausstehen konnte.
  


  
    »Pfui!«, warnte Zilla lachend. »Die junge Sukie verwendet alle Energie darauf, als mobile Kosmetikerin Fuß zu fassen. Ablenkungen von der Sorte, wie du sie im Sinn hast, kann sie überhaupt nicht brauchen.«
  


  
    »Spielverderberin!«, lachte Lewis. »Und soweit ich mich erinnere, ist die zweite Mrs Blessing auch ganz schön scharf … Vielleicht sollte ich mir auch mal die Augenbrauen fädeln lassen. Oder machen die beiden auch Ganzkörpermassagen? Vielleicht vierhändig?«
  


  
    Amber setzte auch die zweite Mrs Blessing auf ihre Hass-Liste.
  


  
    »Du bist abscheulich.« Zilla schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. »Und, kommt ihr zwei mit zu mir? Auf einen Kaffee?«
  


  
    »Ja, gerne«, sagte Amber rasch. »Das wäre nett.«
  


  
    Tja, möglicherweise. Denn es bedeutete auch, dass sie noch ein bisschen länger mit Lewis zusammen sein könnte. Die Lektion über die Himmelsfeiern war offenbar beendet.
  


  
    »Ja, danke.« Lewis lächelte in die Dunkelheit. »Hier, Amber, nimm die Gläser mit. Ma kann sie morgen wieder mit in den Pub bringen. Ich geh nur eben diesen Taugenichts von einem Hund aus dem Bach holen.«
  


  
    Beide sahen ihm nach, wie er über die Wiese davonging.
  


  
    »Hattet ihr einen schönen Abend?«, fragte Zilla beiläufig.
  


  
    »Prima. Jetzt verstehe ich diesen Astralkram schon besser. Nicht dass ich an Magie glauben würde, aber …«
  


  
    »Ich auch nicht.« Zilla seufzte. »Zwar mache ich dabei mit, weil man in Fiddlesticks unweigerlich da mit reingezogen wird, aber genützt hat es mir noch nie etwas …«
  


  
    Amber warf Zilla einen Seitenblick zu. Im Dämmerlicht der Nacht hatte ihr Gesicht einen träumerischen Ausdruck, und ihre Stimme klang melancholisch und wehmütig.
  


  
    Vielleicht schmachtete Fern nicht als Einzige hoffnungslos in unerfüllter Liebe?
  


  
    Aha. Amber lächelte vor sich hin. Das war doch genau die Art von Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Um herauszufinden, ob der Sternenzauber wirkte oder nicht! Und was war mit Jems Wunsch, dass Lewis seinen Vater fand? Warum es nicht auch mal damit versuchen? Lewis brauchte ja schließlich nichts davon zu erfahren. Es war ja keine direkte Einmischung in seine Privatangelegenheiten, oder?
  


  
    In Amber flammte Begeisterung auf. Wenn sie nur herausfinden könnte, für welchen der Männer aus Fiddlesticks Zilla schwärmte, dann würde sie Kassiopeia nächstes Wochenende eine Aufgabe stellen. Fern, Zilla und Lewis – drei Wünsche – selbst wenn Lewis’ Vater zu finden, der ja einer von Zillas verflossenen Liebhabern sein musste, vielleicht einen gewissen Konflikt mit Zillas aktuellem Traummann heraufbeschwören könnte – aber hey, Kassiopeia würde das bestimmt irgendwie regeln.
  


  
    Amber strahlte.
  


  
    »Hab ihn, und er ist triefnass!« Lewis kam zurück über die Wiese gestapft, Pike trottete reuelos neben ihm her. »Außerdem hat er offenbar einem recht unkomfortablen Liebesakt unter der Brücke ein Ende gemacht.«
  


  
    »Irgendwer, den wir kennen?« Zilla klemmte sich das füllige Haar hinter die Ohren. »Eine hübsche pikante Anekdote, die ich Gwyneth und Ida erzählen kann?«
  


  
    »Nicht wirklich. Wohl kaum ein romantisches Traumpaar. Zwei Prolls aus der Flachdachsiedlung an der Hazy-Hassocks-Straße. Waren sehr unhöflich zu Pike – vor allem das Mädchen -, beide total verpickelt und splitternackt, abgesehen von den Baseballkappen. Nicht sexy. Ganz und gar nicht sexy. Und stinksauer wegen der Störung. Na komm schon.« Er kraulte Pikes tropfende Ohren. »Jetzt wollen wir dich mal nach Hause bringen …«
  


  
    

  


  
    Chrysalis Cottage war eine echte Überraschung. Staunend sah Amber sich um. Es war ebenso groß und genauso geschnitten wie Gwyneths Cottage, aber damit hatten die Gemeinsamkeiten auch schon ein Ende. Moth Cottage war vollgestopft mit sehr vielen sehr großen, sehr dunklen alten Möbeln und dicken Sesseln und Schränkchen voller Fotos und Nippes und Erinnerungen aus Gwyneths langem Leben. Jetzt, wo nostalgisches Dekor so angesagt war, würde beim Anblick von Zillas Haus hingegen sämtlichen Innenausstattern das Wasser im Munde zusammenlaufen.
  


  
    Es war wie eine Zeitreise in die Siebzigerjahre.
  


  
    Das Wohnzimmer war ganz in erdigen Tönen gehalten, beige und schokoladenbraun, mit grob gewebten und paillettenbesetzten Jute-Wandbehängen sowie indischen Läufern auf den originalen, polierten Bodendielen. Da gab es ein großes niedriges Sofa unter zahlreichen bestickten Überwürfen und Kissen aus den verschiedensten Naturfasern, dazu mehrere Sitzsäcke 
     und riesige knuffige Bodenkissen, in allen Türstöcken hingen Holzperlenvorhänge, und Tischlampen aus Weinflaschen waren die einzigen Lichtquellen.
  


  
    »Das ist ja fantastisch.« Amber schüttelte den Kopf. »Echt sagenhaft …«
  


  
    »Tatsächlich?« Zilla brachte das beige-orange gemusterte Kaffeegeschirr ins winzige Wohnzimmer. »Na so was. Es ist immer noch genauso wie damals, als ich eingezogen bin. Ich hatte nie den Wunsch, etwas zu verändern. Es war nicht gerade die glücklichste Zeit meines Lebens, als ich nach Fiddlesticks kam, und ich habe alle Energie in das Cottage gesteckt. Schließlich wurde es mein Nest, meine Zuflucht, der einzige Ort, an dem ich mich sicher gefühlt habe … Ich schätze, es war wie eine Regression damals. Der Versuch, das Glück wieder einzufangen, das ich zuvor – ähm – verloren hatte. Ich meine …«
  


  
    Schnell stand Lewis vom Sofa auf, wo er sich mit Pike und mehreren großen Handtüchern ausgebreitet hatte, und nahm seiner Mutter das Tablett ab.
  


  
    Er warf Amber einen Blick zu, als wolle er sagen: Bitte nicht! »Mir hat es auch immer sehr gefallen. Ich finde es cool. Äußerst ungern bin ich fürs College von hier weggegangen. Ich bin hier zur Welt gekommen; es war das einzige Zuhause, das ich kannte – und selbst jetzt ist die Wohnung mit Jem nicht mein Zuhause, sondern seines. Meines ist hier.«
  


  
    »Das wundert mich nicht. Es ist herrlich. Äh – ist es okay, wenn ich mir die Fotos und deine Plattensammlung mal ansehe?«, fragte Amber, die wirklich an keine Gefühle rühren wollte, die Zilla offenbar lieber ruhen ließ. »Das sind ja unglaublich viele …«
  


  
    »Nur zu!« Zilla nickte, zum Glück hatte sie sich schon wieder etwas gefangen und entspannt in einem Knautschsack niedergelassen. »Ich bin eine Sammlerseele. Aber es ist leider nichts davon alphabetisch geordnet.«
  


  
    Amber nahm ihre winzige Kaffeetasse samt Untertasse und wanderte durch den Raum, um sich die Fotos anzuschauen. Zilla hatte sich wirklich nicht sehr verändert, ihre jetzige Hippiekleidung entsprach einfach ihrem Stil von früher. Gott – aber sie war eine echte Schönheit gewesen. Wie eine wilde Zigeunerprinzessin. Ach, und Lewis war ja als Kind so was von süß! Da waren Bilder von ihm aus seiner Zeit als Baby, als Kleinkind, als Schüler, und – wow! – mit entsprechend verlegenem Gesichtsausdruck, aber dennoch unleugbar sexy wie ein Rockstar, sah man ihn mit Barett und Talar bei seiner Abschlussfeier.
  


  
    Allerdings gab es keinerlei Bilder von irgendwem, der als Zillas momentaner Geliebter in Betracht käme, oder von Lewis’ Vater oder sonst irgendwelchen Männern. Keinerlei Anhaltspunkte, um Kassiopeia irgendwelche Hinweise zu geben. Verflixt noch mal.
  


  
    Amber begab sich zu der umfangreichen Plattensammlung. Alles Vinyl. Inzwischen wahrscheinlich ein Vermögen wert.
  


  
    »Ich versuche, sie alle auf CD zu kriegen«, sagte Zilla. »Meine alte Stereoanlage wird eines Tages den Geist aufgeben und ich würde ungern auf diese Musik verzichten. Die Erinnerungen …«
  


  
    Amber besah sich aufmerksam die Cover der LPs. Alles Soulbands der späten Sechziger und frühen Siebziger, manche von Leuten, von denen sie schon gehört hatte, wie Otis Redding, Sam and Dave, Wilson Pickett, aber die meisten eher unbekannt, zumindest ihr, britische Gruppen wie Simon Dupree and the Big Sound, The Alan Bown Set, Robert Plant’s Band of Joy, Ebony Keyes, The Chris Shakespeare Movement.
  


  
    Amber blätterte behutsam durch die glänzenden Hüllen. »Die würde ich mir gern einmal anhören … Zu Hause im Norden bin ich viel in Soul-Clubs gegangen. Wär’ toll, irgendwann mal die Originale zu hören … Ach, sieh an, da hängt eine Platte hinten im Regal. Sieht aus, als würde sie schon seit Jahren da 
     festkleben. Sie muss heruntergefallen sein und sich verklemmt haben. Hoffentlich ist sie nicht beschädigt.«
  


  
    »Die nicht!«, sagte Zilla scharf. »Amber – lass! Bitte!«
  


  
    »Entschuldigung.« Rasch ließ Amber die verstaubte Platte wieder in ihr Versteck zurückgleiten. »Ich wollte nicht …«
  


  
    »Ist schon okay.« Zillas Stimme klang etwas belegt. »Tut mir leid … ich hätte nicht schreien sollen. Es ist nur so, dass manche dieser Platten – äh – schon lange vergriffen sind. Es sind Sammlerstücke. Ich hoffe ein bisschen, damit eines Tages meine Rente aufbessern zu können …«
  


  
    Lewis, mit dem nun getrockneten, sehr großen und flauschigen Pike auf dem Schoß, sah genauso verwundert drein, wie Amber es war. »Was war es denn? Ein Original von Aretha vielleicht? Erbe ich das mal?«
  


  
    »So in der Art«, sagte Zilla, ohne ihn anzusehen, und zog mit den Fingern das Muster ihres langen Kleids nach. »Nicht weiter wichtig. So, möchte jemand noch Kaffee?«
  


  
    Amber nickte und wandte den Regalen den Rücken zu. »Ja bitte, das wäre nett …«
  


  
    Was es mit »Summer and Winter« von Solstice Soul wohl auf sich hatte, überlegte sie, dass Zilla die Platte nicht nur versteckte, sondern offenbar sogar ihrem Sohn verheimlichte?
  

  
  


  
    14. Kapitel
  


  
    Walking on the Moon
  


  
    Am nächsten Morgen waren die Räumlichkeiten von Hubble Bubble mehr oder weniger so, wie Amber es erwartet hatte. Der Schuppen neben der Bücherei, wie Mitzi ihren Laden beschrieben hatte, hatte ein rostiges Blechdach, Wände aus Gasbetonsteinen, eine massive flaschengrüne Tür und zwei kleine Fenster.
  


  
    Das einzige kleine Highlight war das Schild: klobige, unregelmäßige und überaus farbenfrohe Buchstaben in fluoreszierendem Pink kündeten auf der High Street von Hazy Hassocks weithin sichtbar von Mitzi Blessings Hubble Bubble Country Cooking.
  


  
    In der Hoffnung, dass ihre Aufmachung mit zurückgebundenem Haar, schwarzem Rock, schwarzem T-Shirt, blickdichten schwarzen Strumpfhosen – trotz Außentemperaturen von über fünfundzwanzig Grad -, dazu schwarze Mary-Jane-Schuhe aus zweiter Hand, eine Spende von Gwyneth aus ihren Flohmarktbeständen, der Kleiderordnung für Bertha Hopkins’ Begräbnis genügen würde, drückte Amber in ängstlicher Erwartung die Tür auf.
  


  
    »Hallo – was kann ich für Sie tun – ach, hi, Amber!« Mitzi, ebenfalls ganz in Schwarz, blickte an einem großen, weiß geschrubbten Tisch von ihrem Laptop auf und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Liebe Güte, bist du früh dran – du hättest anrufen sollen – dann hätte ich dich abgeholt. Ach herrje … bist du etwa mit dem Bus gekommen?«
  


  
    Amber nickte. »War kein Problem. Hat nicht lange gedauert. Nur einige Fahrgäste waren ein bisschen merkwürdig.«
  


  
    »Das kann ich mir denken. Viele davon steigen morgens in Winterbrook ein und verbringen den ganzen Tag mit Rundfahrten durch die Dörfer. Sie betrachten es als Vergnügungsausflug. Fremden gegenüber können sie ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen. Gwyneth hätte dich vorwarnen sollen.«
  


  
    »Sie konnte nicht viel sagen. Sie hat sich den Mund machen lassen. Sie hat mir nur den Fahrplan gegeben und hierhin und dorthin gezeigt.«
  


  
    Mitzi schob den Laptop weg. »Was hat sie sich machen lassen?«
  


  
    »Den Mund. Und die Augenbrauen. Und die Fingernägel und noch anderes, was sie mir aber nicht erzählen konnte, weil sie sich gestern Abend den Mund hat machen lassen. Lippen aufspritzen oder so, nehme ich an.«
  


  
    Mitzi lachte. »Bevor wir jetzt im Stil von ›Ein Loch ist im Eimer‹ weitermachen – willst du etwa sagen, Gwyneth hat sich einer Schönheitsbehandlung unterzogen? Zu Hause? Ach du liebe Güte – doch nicht etwa von der Zimtzicke? Oh pardon, ich meine, der zweiten Mrs Blessing?«
  


  
    Zu spät fiel Amber wieder ein, was Zilla über die zweite Frau von Mitzis Exmann und deren Schönheitssalon gesagt hatte. »Oh nein – von einer gewissen Sukie.«
  


  
    »Hmmm. Aus Bagley? Ja, die kenne ich. Eine Freundin meiner Töchter. Nettes Mädchen. Schade, dass sie ihr Licht unter Jennifers Scheffel stellt. Nein – entschuldige, ich sollte nicht so boshaft sein. Aber warum in aller Welt will Gwyneth sich denn aufhübschen lassen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ihr viel daran lag, auch nicht Big Ida oder Mrs Jupp – sie haben sich nur als Versuchskaninchen angeboten. Tut mir leid – ich hatte vergessen, dass die Kosmetikerin die – äh – von deinem Mann – öhm …«
  


  
    »Ach, mach dir darum keine Sorgen. Ist kein Problem. Die beiden sind schon seit Jahren zusammen. Wenn ich über sie herziehe, beruht das nicht mehr auf echt empfundener Abneigung, sondern ist eher eine schlechte Angewohnheit. Jennifer ist im Grunde ganz in Ordnung, aber sie hat nur deshalb beschlossen, eine eigene Firma aufzuziehen, weil ich das getan habe. Erstaunlich, dass sie den Laden nicht ›Affen äffen alles nach‹ genannt hat.« Mitzi kicherte.
  


  
    Amber hatte über sich selbst gestaunt, dass sie gar keinen Drang verspürt hatte, sich als Probekandidatin anzubieten. Es war noch nicht lange her, da wäre sie für eine gute Gesichtsbehandlung oder eine anständige Maniküre über Leichen gegangen. Jetzt war ihre Haut von der Sonne gebräunt statt von der Spraydose, ihre Nägel kurz geschnitten, weil das praktischer war, und ihre Haare glänzten seidig, weil sie in weichem Flusswasser gewaschen und im sanften Sommerwind natürlich getrocknet wurden, und so waren die Verlockungen eines Schönheitssalons ihrem früheren Leben und der Vergangenheit anheimgefallen, genauso wie ihr Handy und das Bedürfnis, jeden Samstag beim Shopping die neuesten Modeartikel zu erstehen oder sich jeden Freitagabend mit Wodka-Cocktails die Kante zu geben.
  


  
    »Mitzi!« Die Tür flog wieder auf. »Ich hab meinen Ohrstecker verloren!«
  


  
    Alle Wetter! Amber blinzelte den Mann im Türrahmen an. Der war ja einfach hinreißend. Groß und markant, mit bürstenkurzem dunklem Haar, Schlafzimmerblick und einem gefährlich-anziehenden Charme, so ähnlich wie Dr. House. Und das gewisse Etwas hatte er auch.
  


  
    »Keine Panik!« Schmunzelnd fischte Mitzi in der Tasche ihrer schicken schwarzen Hose. »Hier – ich hab ihn heute Morgen beim Bettenmachen gefunden. Eigentlich wollte ich ihn dir nachher in der Praxis vorbeibringen.«
  


  
    Mit offenem Mund beobachtete Amber die Übergabe des diamantenen Ohrsteckers.
  


  
    »Danke, mein Engel.« Der Mann küsste sie ausgiebig. »Ohne ihn fühle ich mich irgendwie nackt.«
  


  
    »Da du in meinem Beisein ja meistens keine Kleider anhast, wundert es mich, dass es dir überhaupt aufgefallen ist«, flötete Mitzi lachend. »Ach, Entschuldigung – wo sind nur meine Manieren? Amber, das ist Joel Earnshaw.« Sie zwinkerte. »Mein, äh, Zahnarzt.«
  


  
    »Du schläfst mit deinem Zahnarzt?« Amber war völlig verwirrt. »Ähm, tja, ich schätze, das verkürzt die sonst üblichen Wartezeiten für gesetzlich Versicherte, aber …«
  


  
    Joel schüttelte den Kopf. »Oh nein, Mitzi ist Privatpatientin. Bei meinen Kassenpatienten wende ich ganz andere Methoden an.«
  


  
    Mitzi schmunzelte. »Benimm dich … Amber, Joel ist mein Zahnarzt, aber er ist auch mein Geliebter und Lebensgefährte. Nicht mein Partner, das klingt viel zu klinisch neutral, weißt du.«
  


  
    Wow!, dachte Amber. Wie cool war das denn?! Joel war unheimlich toll und wahrscheinlich ein ganzes Stück jünger als Mitzi, aber die beiden waren eindeutig bis über beide Ohren verliebt.
  


  
    »Dieser Akzent! Du bist sicher aus Manchester!« Sie strahlte vor Begeisterung. »Ich wusste doch, da war etwas …«
  


  
    Joel nickte. »Und du?«
  


  
    »Stockport.«
  


  
    »Oh lah-di-dah. Gaaanz vornehm. Aber Dank sei dem Herrn für dich! Endlich! Jemand, der meine Sprache spricht! Wenn nicht eine mehrfache Füllung im Stuhl auf mich warten würde, bei der das Novocain abklingt, während wir uns hier unterhalten, würde ich dich auf der Stelle entführen, um die neuesten Geschichten aus der alten Heimat zu hören. Wir müssen uns 
     verabreden, um uns bald mal abends zu treffen. Mach doch mit Mitzi etwas aus. Bitte. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen.«
  


  
    »Mich auch …«
  


  
    Joel und Mitzi verabschiedeten sich leidenschaftlich.
  


  
    Amber wandte sich diskret ab und lächelte in sich hinein. Mitzi brauchte also gewiss keine Hilfestellung von Kassiopeia.
  


  
    »Bedaure den Zwischenfall«, sagte Mitzi, sah aber nicht so aus, als Joel wieder nach draußen auf die High Street entschwand. »Also, wo waren wir?«
  


  
    Amber hatte keine Ahnung.
  


  
    »Vielleicht sollte ich einen kurzen Besichtigungs-Rundgang mit dir machen«, meinte Mitzi, »bevor wir den Lieferwagen für die heutige Veranstaltung beladen. Ach, und du trägst übrigens genau das Richtige. Tut mir leid – ich hätte dir sagen sollen, dass es um eine Trauerfeier geht.«
  


  
    »Slo hat es mir gestern Abend im Weasel and Bucket erzählt. Machst du das oft?«
  


  
    »Nicht allzu oft, wenn es sich machen lässt.« Mitzi zog eine Grimasse. »Natürlich lehne ich keine Aufträge ab, aber fröhlichere Feste sind mir lieber. Zum Glück habe ich Bertha Hopkins nie kennengelernt, von daher berührt es mich nicht so sehr. Wenn es um jemanden geht, den ich kenne, muss ich die ganze Zeit weinen – wirklich unprofessionell, ich weiß, aber …«
  


  
    »Ich habe auch Sorge, dass ich weinen muss.«
  


  
    Mitzi kicherte. »Ach wie gut. Noch eine Heulsuse. Dann können wir uns gegenseitig an unseren Schultern ausweinen, während wir die Trauer-Törtchen oder die Schnittlauch-Schluchzer herumreichen. Also, nun will ich dir mal zeigen, wie es bei Hubble Bubble so läuft …«
  


  
    Die nächste halbe Stunde verstrich mit undeutlichen Bildern von Töpfen und Tüten und Päckchen und Tiegeln voller Kräuter, Samen, Nüssen, Beeren und Blüten – manche frisch, manche getrocknet, manche tiefgefroren -, alles katalogisiert 
     und beschriftet. Dann folgten Beschreibungen, womit welche Wirkung erzielt werden konnte, und eine rasche Durchsicht laminierter Rezepte und Menüvorschläge zu verschiedenen Anlässen.
  


  
    Amber war noch immer reichlich befremdet und hegte nach wie vor große Zweifel. Altmodische Gerichte, ja; Kräuter, natürlich; aber magische Wirkung …?
  


  
    »Ich hatte ja keine Vorstellung …« Amber schüttelte den Kopf. »Überhaupt keine Vorstellung. Und sind das alles – äh – magische Zutaten?«
  


  
    »Bislang waren die Wirkungen immer sehr – öhm – zufriedenstellend.« Mitzi nickte. »Frag mich nur nicht, wie das sein kann, ich freue mich einfach, dass es so ist. Zum Beispiel bei Beerdigungen verwende ich Dinge, die Kummer trösten, Hoffnung aufkeimen lassen, Verzweiflung lindern – Borretsch, Kirsche, Kampfer, Baldrian, Basilikum, Brombeere, Piment – ach, da gibt es jede Menge. Alles aus dem Original-Rezeptbuch meiner Großmutter.«
  


  
    »Und du glaubst daran?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    Da es für sie als Neuangestellte ganz sicher selbstmörderisch wäre, zu lachen, beherrschte sich Amber.
  


  
    Mitzi machte den großen Kühlschrank zu. »Also, ich habe mir Folgendes überlegt: Wenn es dir hier gefällt und du Ende September noch in Fiddlesticks bist und bleiben möchtest, könnte ich dich an der Abendschule in Winterbrook für das Zertifikat in Lebensmittelhygiene einschreiben – das würde bedeuten, dass du auch kochen darfst. Wie fändest du es, bis dahin einige Partys allein zu übernehmen, wenn du erstmal den Bogen raus hast? Ich bin nämlich mit Aufträgen ganz schön eingedeckt. Wir könnten die kleineren Veranstaltungen aufteilen und die großen wie bei Tarnia gemeinsam machen. Wär’ dir das recht?«
  


  
    »Das klingt prima«, sagte Amber. »Ich danke dir vielmals.«
  


  
    »Fährst du Auto?«
  


  
    »Den Führerschein habe ich schon lange und bin auch hin und wieder gefahren – aber den Wagen habe ich vor einigen Jahren verkauft, als ich aus meiner festen Anstellung entlassen wurde, und habe nie einen neuen angeschafft.« Amber starrte noch immer auf die Gläser und Schachteln und Ordner und Broschüren und fragte sich, ob sie sich je würde merken können, was welche Wirkung hatte. »Bei mir zu Hause sind wir überallhin mit dem Taxi oder der Straßenbahn gefahren.«
  


  
    »Ich könnte dir den Lieferwagen ausleihen, wenn du möchtest«, sagte Mitzi. »Er ist ziemlich klein und wahrscheinlich brauchst du ein bisschen Übung, aber du wirst ihn brauchen, wenn du allein arbeitest. Ich hätte früher daran denken sollen. Ich fahre meinen Mini und habe den Van Anfang des Jahres gekauft, um Vorräte zu transportieren oder für Termine, bei denen ich verschiedene Gerichte zu verschiedenen Orten bringen muss. Die meiste Zeit steht er unbenutzt hier herum. Möchtest du ihn?«
  


  
    »Sehr gerne! Vielen Dank!«
  


  
    »Dann werde ich das mit der Versicherung für dich regeln.« Mitzi nickte. »Prima. Sieht so aus, als wären wir uns einig, meine liebe Amber.«
  


  
    

  


  
    Der Auftrag von Hubble Bubble bestand glücklicherweise darin, während die Beerdigung im Gange war, im Haus der Verstorbenen bis zur Rückkehr der Trauernden die Speisen anzurichten. Amber hatte sich vor dem Anblick des Sarges und des Leichenwagens und der Blumen und des Herzeleids schrecklich gefürchtet.
  


  
    »So.« Mitzi stand mit schief gelegtem Kopf in Bertha Hopkins’ hinterem Salon. »Wie sieht es aus?«
  


  
    »Wunderbar«, bestätigte Amber. »Genau richtig.«
  


  
    Auf weißen Tischdecken mit schwarzen Bändern standen die Delikatessen alle hübsch beschriftet auf schlichten weißen Platten, die Tische waren mit dunkelroten Rosen und Efeu und großen schwarzen Kerzen in silbernen Leuchtern dekoriert. Im Hintergrund erklang geschmackvoll gedämpfte Klaviermusik.
  


  
    »Ich bringe meistens den CD-Spieler mit und lasse leise passende Musik laufen«, sagte Mitzi. »Das bricht das Eis, wenn sie vom Friedhof zurückkommen. Manchmal wünscht die Familie Lieblingsstücke des lieben Verstorbenen. Heute hatte ich glücklicherweise freie Hand, also halte ich mich an Brahms. Kürzlich hatte ich einen Empfang mit denkbar unpassender Hintergrundmusik von The Black and White Minstrels.«
  


  
    Musik. Amber nickte. Gute Idee. Das war es, was ihrer Ansicht nach bei den Feten in Fiddlesticks noch fehlte. Bei den Himmelsfeiern auf der Gemeindewiese waren Zeit und Ort doch sicher ganz ideal für entsprechend mitreißende Musik? Und seit sie gestern Abend Zillas Soul-Sammlung entdeckt hatte, gingen ihr natürlich die großen Hits von Otis Redding nicht mehr aus dem Kopf. »Dock of the Bay« wurde langsam zum nervigen Ohrwurm. Musik vorzuschlagen kam für Kassiopeia natürlich zu spät, aber vielleicht könnte sie das Thema für eine der späteren Feiern ansprechen.
  


  
    Da fiel ihr etwas ein.
  


  
    »Äh – wie gut kennst du eigentlich Zilla Flanagan?«
  


  
    »Wir sind Freundinnen – ich kenne sie schon seit einigen Jahren. Wir sind etwa im gleichen Alter. Ich mag sie sehr – wenn wir uns treffen, gibt es immer reichlich zu kichern. Warum? Ach, natürlich, sie ist ja deine Nachbarin.«
  


  
    Amber nickte. »Ihr Cottage ist sagenhaft. Und sie ist nett – aber, na ja, ich glaube, sie ist einsam – und da mich nun alle davon zu überzeugen versuchen, dass euer Sternenzauber wirklich funktioniert, habe ich über Kassiopeia und die Sache mit verlorenem Liebesglück nachgedacht und …«
  


  
    »Um Himmels willen, was auch immer du im Sinn hast, versuch bloß nicht, durch einen Sternenwunsch aus ihr und Timmy Pluckrose ein Paar zu machen!« Mitzi schauderte. »Das wäre die Hölle! Alle beide sind wunderbare Menschen, aber sie würden überhaupt nicht zusammenpassen. Ich habe Zilla auch schon ermahnt, dass sie sich bloß nicht mit dem Zweitbesten zufriedengeben soll.«
  


  
    Amber verkniff sich die Bemerkung, dass sie ganz andere Pläne für Timmy Pluckrose hatte. »Ach nein – darauf wollte ich gar nicht hinaus. Eigentlich habe ich mich gefragt, ob du vielleicht irgendetwas über den Vater von Lewis weißt?«
  


  
    »Überhaupt nichts. Zilla hat nie über ihn gesprochen. Ich denke, er war vielleicht ein jugendlicher Fehlgriff, womöglich nicht einmal ein fester Freund, sondern nur eine flüchtige Affäre – vielleicht war er auch verheiratet – wie auch immer, dieses Thema war stets tabu. Ach je, Amber, du hast doch nicht etwa vor, mit Magie herumzumurksen?«
  


  
    »Nein, nein, natürlich nicht. Aber alle haben mir erzählt, dass die Sterne völlig Unmögliches geschehen lassen könnten, da dachte ich mir, ich stelle sie mal auf die Probe.«
  


  
    »Okay.« Mitzi setzte sich in einen Schaukelstuhl. »Jetzt will ich dir mal einen ganz freundlichen und freundschaftlichen Rat geben. Was mit Magie zu tun hat, ob nun mit Kräutern oder Sternen, darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Das ist kein Spiel. Du hast keine Ahnung, was für Kräfte du da entfesseln könntest. Und wenn du ernstlich mit dem Gedanken spielst, nur so als Experiment einen Mann aus Zillas Vergangenheit heraufzubeschwören, den sie anscheinend vergessen möchte, dann muss ich dich warnen, meine Liebe: Lass es sein! Man muss dabei ja auch an Lewis denken …«
  


  
    Da Amber seit ihrer ersten Begegnung mit ihm ohnehin an kaum etwas anderes dachte als an Lewis, fiel ihr das nicht sonderlich schwer.
  


  
    »Nein, wirklich!« Mitzi sah das Leuchten in Ambers Augen. »Er ist erwachsen und mit Zil allein offenbar vollkommen glücklich und zufrieden. Er könnte ein dickes Problem kriegen, wenn sein längst verlorener Vater plötzlich auftaucht.«
  


  
    »Stimmt«, gab Amber zu. »Er ist bei diesem Thema ziemlich sauer geworden. Er sagt, er will nichts von ihm wissen.«
  


  
    »Da siehst du es, also lass das am besten auf sich beruhen. Du kannst ja jederzeit wünschen, dass Kassiopeia einen wunderbaren Mann schickt, der Zillas Herz erobert und sie so glücklich macht, wie sie es verdient, aber bitte lass die Finger von dem Wunsch, dass Lewis’ Vater erscheint oder Zilla sich mit Timmy zusammentut, okay? Viel zu gefährlich. Hiermit, meine Liebe, ist die Standpauke jedenfalls beendet, und genau rechtzeitig. Sieht so aus, als wäre nun auch die Beerdigung zu Ende.«
  


  
    

  


  
    Während Amber mit Tellern und Servietten und passend teilnahmsvollem Gesichtsausdruck herumging, wurde deutlich, dass Bertha Hopkins keine nahen Verwandten hinterließ und die versammelten Gäste im hinteren Salon entweder Freunde in einem Alter waren, in dem man eine gute Beerdigung zu schätzen weiß, oder entfernte Neffen und Nichten, die sämtlich erschienen waren, weil sie darauf hofften, ein Stück vom Erbe zu ergattern.
  


  
    Slo, der mit gebührend ernster Miene ganz wie ein Bestattungsunternehmer aus einem Film aussah, bediente sich von den reich bestückten Platten mit einem Wilden Endivien-Wirbel. »Nicht eine verfluchte Träne ist hier vergossen worden. Empörend. Die Mädels und ich« – er nickte mit dem Kopf in Richtung von Constance und Perpetua, die ebenfalls von Kopf bis Fuß in schwarzer altmodischer Trauerkleidung erschienen waren, samt Schleier – »haben der Versammlung so hart zugesetzt, wie wir konnten – mit den Trauerliedern und so weiter fest auf die Tränendrüsen gedrückt -, aber nicht der kleinste 
     Schluchzer. Wirklich empörend. Wir fühlen uns wie Versager, kann ich dir sagen. Ist ja keine anständige Beerdigung, wenn die Gemeinde nicht vor Kummer am Boden zerstört ist.«
  


  
    Amber besah sich die rund um den Tisch versammelte Gesellschaft. Alle plauderten vergnügt, als wären sie bei einer Geburtstagsparty, tranken ohne Unterlass und lachten fröhlich. Völlig unpassendes Benehmen.
  


  
    »Sag der jungen Mitzi, sie soll ihnen eine ihrer Spezialitäten unterschieben.« Slo senkte die Stimme. »Die macht sie extra für uns, falls es mal so aussieht, als hätten wir unseren Job nicht ordentlich erledigt. Und«, er spähte über die Schulter, »wenn unsere Constance oder Perpetua nach mir fragt, hast du mich nicht gesehen, okay?«
  


  
    Er schlich sich an der Wand entlang durch den Raum und stahl sich in den Garten hinaus.
  


  
    Amber tat wie ihr geheißen und fand Mitzi im Gespräch mit zwei älteren Damen in Schlabberkleidern und gehäkelten Strickjacken und – unglaublich! – mit schwarzem Krepppapier umwickelten Fahrradhelmen auf den Köpfen.
  


  
    »Meine Nachbarinnen«, stellte Mitzi die beiden mit entschuldigendem Lächeln vor. »Lavender und Lobelia Banding. Lav, Lob – das ist Amber Parslowe. Meine neue Assistentin.«
  


  
    Sie schüttelten einander die Hände, was ein wenig umständlich war, weil jede der Bandings auf zwei Tellern ganze Berge von Essen aufgehäuft hatte, und Amber schloss aus Mitzis vielsagenden Blicken, dass jede Frage nach den Fahrradhelmen absolut tabu wäre und sie ihr das später erklären würde. Lavender und Lobelia, so erzählte sie, waren mit Bertha Hopkins zur Schule gegangen, hatten seither nicht viel mit ihr zu tun gehabt und waren einfach nur zur Beerdigung gekommen, um zu feiern, dass sie eine weitere Altersgenossin überlebt hatten.
  


  
    Amber gab sich alle Mühe, nicht auf die Fahrradhelme zu starren, und überbrachte Slos Bitte um Einsatz der Spezialitäten. 
     Mitzi nickte. »Ach ja, meine Tränen-Drücker. Die wirken immer. Ganz unschuldige Zutaten für das ungeübte Auge – Pfirsich, Salbei und Sonnenblumenkerne -, aber in der richtigen Kombination unfehlbar. Du wirst sie sicher irgendwann einmal brauchen, also schau hin und lerne, liebe Amber. Schau hin und lerne.«
  


  
    Das tat Amber. Mitzi leerte einige recht appetitliche kleine orangefarbene Teilchen auf eine Platte, machte durch die ausgelassene Trauergesellschaft die Runde und bestand darauf, dass jeder mindestens eins davon nahm.
  


  
    Innerhalb weniger Minuten blieb im ganzen Haus kein Auge mehr trocken.
  


  
    Anstelle ausgelassenen Gelächters und zweideutiger Witze hörte man überall nur noch Schluchzen, Heulen und Schniefen.
  


  
    »Mensch!«, sagte Amber. »Ich glaub’s ja nicht …«
  


  
    Mitzi lachte. »So ging es mir beim ersten Mal auch. Aber du glaubst es schon noch. Garantiert. Wie ich schon sagte, es spielt keine Rolle, welche Art von Magie man anwendet, es ist verdammt starker Tobak – also geh äußerst vorsichtig damit um …«
  


  
    Noch immer kopfschüttelnd schritt Amber durch den Raum und verteilte an Berthas Freunde und Verwandte Servietten, damit sie die Tränen trocknen konnten, da stellte sich ihr Constance Motion in den Weg.
  


  
    »Hast du ihm eine Zigarette gegeben? Unserem Slo?« Constances messinggoldene Lockenpracht wogte wild unter der Krempe ihres Hütchens hervor. Sie warf einen drohenden Schatten. »Ist er deshalb nach draußen gegangen?«
  


  
    Amber schüttelte den Kopf und hob die Stimme, um das Geheule zu übertönen. »Nicht schuldig. Ich rauche nicht. Wenn er draußen ist, will er wahrscheinlich nur frische Luft schnappen. Schließlich ist es ganz schön heiß hier.«
  


  
    »Ach, das sind so seine Ausreden!« Constances Doppelkinn wabbelte vor Empörung. »Ich bin doch nicht blöd! Vorhin beim Einsteigen in den Leichenwagen hat er mir weismachen wollen, sein Rauchgeruch käme vom Krematorium.«
  


  
    »Tja, vielleicht war es ja so«, sagte Amber, als die Bandings sie einholten, sich mehrere Kirsch-und-Kampfer-Kummerklößchen von ihrer Platte schnappten, in ihre Taschen stopften und dann wieder zu Mitzi zurücktippelten. »Gehört sicher zum Berufsrisiko.«
  


  
    »Bei einer Erdbestattung?«
  


  
    Constance stampfte in den Garten hinaus.
  


  
    Durch das kleine vorhangbesetzte Fenster sah Amber, wie Slo erschrocken über die Schulter schaute und sich dann in die Büsche schlug. Constance hatte ihr Opfer gesichtet und erkämpfte sich mit wogendem schwarzem Hosenrock den Weg durch einen besonders widerspenstigen Fliederstrauch. Sie sah aus wie eine riesige, wild entschlossene Krähe, die sich auf ein hilfloses Beutetier stürzt.
  


  
    »Hat unser Slo sich wohl mit einer Kippe erwischen lassen, was?« Grau und verhuscht unter ihrer Baskenmütze tauchte Perpetua neben Ambers Schulter auf. »Dummer Junge. Wird ihn noch ins Grab bringen.«
  


  
    »Ob das wirklich noch eine Rolle spielt? Ich meine – in seinem Alter …?«
  


  
    »Meine Gute, nicht die Zigaretten werden ihm den Rest geben, sondern unsere Constance.« Perpetua trottete hinter Amber her, die zum Tisch zurückging und zwei Servierplatten Trauerweiden-Waffeln aufnahm. »Slo muss mit Rauchen aufhören, wegen der Sache bei Gertie Bickersdykes Beerdigung.«
  


  
    »Ach herrje«, sagte Amber höflich. »Sie war wohl eine militante Nichtraucherin, diese Gertie …?«
  


  
    »Bickersdyke«, ergänzte Perpetua. »Keine Ahnung, aber die Angehörigen waren alle große Tiere aus Winterbrook und 
     wollten, dass ihre Asche auf dem kleinen Zierteich verstreut wird, den sie im Bickersdyke-Gedächtnis-Garten haben anlegen lassen.«
  


  
    »Aha, wie nett …«
  


  
    »So war es gedacht. Natürlich mussten wir Gertie in ihrer Urne hinten in der Aufbahrungshalle dabehalten, bis alles bereit war. Hat mehrere Wochen gedauert, den Teich fertigzustellen – Probleme mit der Teichfolie. Lief überhaupt nicht so, wie Alan Titmarsh es im Fernsehen gezeigt hatte. Kaum war das Wasser eingelaufen, ist alles wieder rausgesickert. Husch, husch und schnell, schnell zahlt sich halt niemals aus. Jedenfalls weilte Gertie sehr viel länger bei uns als geplant. Aber natürlich haben wir für den Stellplatz im Regal keine zusätzlichen Lagergebühren berechnet.«
  


  
    Ambers festgeklebtes interessiertes Lächeln begann allmählich zu schmerzen.
  


  
    »Wie auch immer«, fuhr Perpetua fort und stülpte die dünnen Lippen nach innen, sodass sie aussahen wie zwei kleine Nacktschnecken beim Liebesakt, »schließlich kam der große Tag, bei der Zeremonie hatten wir die Lokalpresse da und den Stadtrat und etwa dreihundert Angehörige der Familie Bickersdyke. Und als das örtliche Kinderorchester das Lied »Cast Your Fate To The Wind« anstimmt – schrecklich falsch, muss ich dazusagen, klang wie bei einer Kastration – und unsere Connie die Urne aufmacht und das Gebet spricht und Gerties sterbliche Überreste verstreut, um sie den Elementen zu übergeben, da war es, als würde sie einen verdammten Aschenbecher ausleeren.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch. Lauter Kippen, Dutzende davon, sind auf dem Teich geschwommen. Sah aus, als hätte die Dorfjugend eine nächtliche Party veranstaltet. Haben nur noch ein paar Aftershock-Flaschen und Kondome gefehlt.«
  


  
    »Ach du liebe Güte …« Amber biss sich auf die Innenseite der Backen.
  


  
    »Ja, und nachdem sich die Wogen wieder etwas geglättet und wir das Gröbste rausgefischt hatten und die Bickersdykes aufgehört hatten zu schreien, mussten Constance und ich schnurstracks in die Aufbahrungshalle zurück, um die anderen Urnen zu überprüfen. Slo hatte sie allesamt als Aschenbecher verwendet. Jede einzelne. Als sich das rumsprach, haben wir unendlich viele Aufträge an den kommunalen Bestattungsdienst verloren, das kann ich dir sagen. Wir mussten unser Dienstleistungs-Angebot erweitern, um wieder schwarze Zahlen zu schreiben.«
  


  
    »Ja … ich verstehe, dass ihr vielleicht …«
  


  
    »Also«, Perpetua fummelte in einem kleinen schwarzen Spitzenhandtäschchen herum, »wir knüpfen bei unseren Beerdigungen ja immer gern neue Kontakte. Wir bieten einige schöne Limousinen für festliche Anlässe aller Art. Und wenn es schnell gehen muss, ist der Leichenwagen auch bei Möbeltransporten sehr praktisch. Vielleicht können wir ja mal zu Diensten sein. Hier, eine unserer Visitenkarten.«
  


  
    Amber hatte zwar nicht die Absicht, jemals zu sterben, wollte aber Perpetuas Gefühle nicht verletzen, also dankte sie lächelnd und sah Perpetua hinterher, als diese davongeisterte, um anderswo im Raum Freude zu verbreiten.
  


  
    Bevor sie die Karte in die Tasche steckte, überflog sie den Text. Es stand eine Adresse in Hazy Hassocks darauf und eine Telefonnummer.
  


  
    
      Constance, Perpetua und Slo Motion

      Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen

      Von der Wiege bis zur Bahre

      fahren Sie gut mit den Motions
    

    


  
    Sehr zur Verwunderung von Bertha Hopkins’ noch immer schluchzender Trauergemeinde musste Amber laut lachen.
  


  
    »Amber? Alles in Ordnung?« Mitzi drängte sich durch die Trauernden zu ihr.
  


  
    »Ging mir nie besser«, schniefte Amber vergnügt. »Ehrlich. Hach, ich liebe diese Gegend. Einfach zauberhaft.«
  

  
  


  
    15. Kapitel
  


  
    Twinkle, Twinkle, Little Star
  


  
    Iwinkle, twinkle, little star«, trällerte Amber, während sie in ihrem winzigen blauen Mädchenzimmer in Moth Cottage ihre zweitbeste Jeans anzog.
  


  
    »Klingt, als wärst du glücklich, Liebes.« Gwyneth streckte ihren Kopf zur Tür herein. »Wie schön, dich singen zu hören.«
  


  
    »Warum sollte ich nicht glücklich sein?« Amber hüpfte über ihre Chaoshaufen und umarmte Gwyneth. »Ich liebe dich. Ich liebe es, hier zu sein. Du hast mir ein wunderbares Zuhause beschert, noch dazu das beste Essen in meinem ganzen Leben, und ich habe mich mit Fern angefreundet und – ähm – tja, mit Fern, und ich habe einen Job, sodass ich meinen Anteil in die Haushaltskasse zahlen kann – und bald bekomme ich Mitzis Lieferwagen, dann kann ich dich und Big Ida überall in der Gegend herumfahren – und …« Sie brach ab, um Luft zu holen und sah Gwyneth mitfühlend an. »Deine Wangen sind immer noch ein bisschen gerötet.«
  


  
    »Ach, aber es tut nicht mehr weh. Die Fingernägel und so waren ja prima. Sogar dieser komische Kram, den sie uns in die Lippen gespritzt hat, war okay, als das taube Gefühl erst einmal nachgelassen hat. Damit hatten wir Kussmünder wie die Beverly Sisters. Alle haben gesagt, die kleine Sukie leistet großartige Arbeit als Schönheitsspezialistin – aber dieses Microderm-Dingsda ging in unserem Alter wohl doch einen Schritt zu weit.«
  


  
    »In jedem Alter.« Amber schauderte. »Tust du irgendetwas auf die wunden Stellen?«
  


  
    »Margarine.«
  


  
    Na klar, was sonst?!
  


  
    »Aber egal.« Gwyneth erwiderte die Umarmung und setzte sich auf Ambers Bett. Ihre Beine ragten wie immer vor ihr in die Luft. »Ich bin überglücklich, dass du glücklich bist, Liebes. Und du wirst den heutigen Abend sicher genießen. Kassiopeias Karneval ist immer ganz herrlich. Schade, dass die junge Mitzi nichts zu essen liefert – das gäbe der Feier bestimmt noch mehr Schwung.«
  


  
    »Hmmm … das Gleiche gilt für ein bisschen Livemusik.« Amber zog ihr silbernes Top zurecht, überprüfte in dem winzigen Spiegel ihr Make-up und warf ihr seidiges Haar über die Schultern. »Meinst du nicht auch?«
  


  
    Gwyneth nickte. »Darüber solltest du auch mit Mitzi sprechen. Ich glaube, ein paar der Fitten Fünfziger, die sie organisiert, haben letztes Jahr ein Kammermusikorchester gegründet. Oder dachtest du mehr an etwas Modernes?«
  


  
    Amber zuckte die Schultern. »Nun, ich hatte nicht vor, in Fiddlesticks ein Festival wie in Glastonbury aufzuziehen, aber ja, ich dachte an eine Rockband oder so ähnlich. Nicht allzu jugendlich natürlich – mehr so für jeden etwas.«
  


  
    »Das wäre schön.« Gwyneth nickte. »Ein bisschen Victor Sylvester vielleicht? Und für die Jugend etwas von James Last?«
  


  
    Amber fragte nicht nach. Hier gab es offenbar Generationenschranken. Sie bezweifelte, dass Gwyneth schon jemals von Slipknot oder den Flaming Lips gehört hatte.
  


  
    »Also, wenn wir – sagen wir mal – für die Erntemond-Party Musik haben wollten, müsste ich mich dann an irgendein Komitee wenden? Ich meine, wie werden diese Sternenfeiern denn eigentlich organisiert? Von wem?«
  


  
    »Mein Herzchen, sie laufen mehr oder weniger von selbst. 
     Immerhin gibt es diese Feiern schon seit Jahrhunderten. Aber Goff Briggs und Mona Jupp kümmern sich dabei heutzutage um die mehr irdischen Belange. Mit den beiden könntest du zunächst einmal sprechen, denke ich. Das einzige Problem dürfte wohl das Geld sein. Größen wie Cliff Richards könnten wir uns sicher nicht leisten.«
  


  
    Na Gott sei Dank, dachte Amber.
  


  
    »Nein – ich meine, natürlich ist mir klar, dass es keine kommerziellen Veranstaltungen sind. Aber vielleicht könnten wir für Tanzmusik eine Gemeinschaftskasse aufmachen oder so? Glaubst du, irgendjemand hätte Einwände gegen Livemusik?«
  


  
    »Kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer in Fiddlesticks nicht an einer Steigerung des Partyvergnügens interessiert wäre. An ein bisschen Rumgehopse hat doch jeder Spaß, oder? Big Ida und ich haben letztes Jahr im Gemeindesaal von Hazy Hassocks bei einem Salsa-Tanzkurs mitgemacht und unsere Charleston-Künste aufgefrischt, dafür gab es eine ellenlange Warteliste. Hatte wieder mal Mitzi organisiert – das Mädel hat richtig frischen Wind in unser Leben gebracht.«
  


  
    »Hört sich ganz so an. Sie hat mir von ihrem Fitte-Fünfziger-Club erzählt – wie sie alle, die sich schon nutzlos und überflüssig vorkamen, für die verschiedensten Aktivitäten und Gemeinschaftsprojekte mobilisiert hat. An ihr kann sich jeder ein Beispiel nehmen. Ich bin sicher, Hubble Bubble wird noch ganz groß rauskommen – und sie ist so nett und bodenständig mit ihrer Magie …« Amber lachte. »Ach, und wo wir gerade beim Thema sind: Nur damit ich mich nicht völlig zum Narren mache, was läuft denn heute Abend sonst noch so, worüber ich vorgewarnt sein sollte? Lewis hat gesagt, es sei ein bisschen wie ein verrückter Valentinstag?«
  


  
    Gwyneth gluckste, hörte aber auf zu lachen, als Pike sie ansprang. Beide purzelten aufs Bett. Es dauerte ein Weilchen, bis sie sich Fell spuckend wieder aufgerappelt hatte.
  


  
    »Nun ja. So könnte man es etwa beschreiben. Lauter Herzen und Blumen und alles Mögliche, was mit Liebe zu tun hat. Sitz, Pike! Sitz – ach … na schön, dann eben nicht. Ach – und hat Lewis dir von den Ballons erzählt? Nein? Nun, jeder bekommt zwei silberne Ballons, einer ist herzförmig, der andere wie ein Stern – apropos, da fällt mir ein, es muss irgendeinen Fonds dafür geben, denn wir haben immer jede Menge davon – und gegen elf Uhr abends, wenn es dunkel genug ist und das Sternbild Kassiopeia mitten am Himmel steht, spricht jeder seinen Liebeswunsch und lässt dann seine Ballons zu ihr hinaufschweben … bevor es Ballons gab, hat man in alten Zeiten dafür sicherlich Tauben genommen und so was. Das hätte mir gar nicht gefallen. Bestimmt haben sie sich schrecklich gefürchtet, die armen kleinen Tierchen.«
  


  
    »Ach«, sagte Amber lächelnd, »das klingt wundervoll. Besonders das mit den Ballons.«
  


  
    »Ist es auch. Die Kinder lieben es. Und überall werden Rosenblüten verstreut, und Timmy braut einen Kassiopeia-Trunk – so eine Art Punsch – und hinterher gibt es ein Barbecue. Das ist im Grunde alles. Ach, und einige Leute gehen hin und richten ihre persönlichen Liebeswünsche an Andromeda – aber die beachten wir gar nicht. Das ist nur so eine fundamentalistische Splittergruppe, weißt du.«
  


  
    »Hat Andromeda nicht einen eigenen Abend? Lewis hat so etwas gesagt.«
  


  
    »Ja, später im Jahr.« Gwyneth rangelte noch ein bisschen mit dem Hund und gab es dann auf. »In der nördlichen Hemisphäre ist Andromeda ein Herbst-Sternbild. Aber sie ist ein machtvolles Mädchen, und die Unglücklichen und Einsamen versuchen heute schon, einen kleinen Vorsprung zu gewinnen.«
  


  
    Amber hamsterte diesen Informationsfetzen für spätere Verwendung. Nur falls Kassiopeia heute Abend in Sachen Timmy und Fern nichts zuwege brächte, natürlich.
  


  
    Außerdem beschloss sie, Mrs Jupp oder Goff Briggs darauf anzusprechen, ob sich für künftige Feiern nicht irgendeine Live-Unterhaltung organisieren ließe.
  


  
    »Danke. Klingt alles herrlich kompliziert, wie immer. Also?« Sie grinste Gwyneth an. »Kann ich so gehen?«
  


  
    »Liebes, du siehst wunderbar aus. Wie ein Filmstar. Du brauchst heute Abend gewiss keine Hilfe von Kassiopeia, so viel steht fest. Dir werden alle zu Füßen fallen.«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später, als der schwüle Juliabend in rosa und lilafarbene Dämmerung überging, waren Ambers Füße allerdings noch unbelagert.
  


  
    In Fiddlesticks war wieder einmal alles auf den Beinen. Amber saß mit Fern an einem der Klapptische vor dem Weasel and Bucket – heute Abend im Glitzerschein von Lichterketten mit Tausenden winzigen hellrosa Lämpchen -, besah sich die im Schatten auf und ab wogenden, inzwischen vertrauten Gesichter, lauschte dem Auf- und Abebben der weichen, südlichen Sprachmelodie, die für sie anfangs so fremd geklungen hatte, und fühlte sich wie zu Hause.
  


  
    Komisch – ob es daran lag, dass sie St. Bedric gebeten hatte, ihr Leben in Ordnung zu bringen? Heute Abend, in dieser prickelnden magischen Vorfreude und der Partystimmung, wollte sie wirklich daran glauben, dass es so sein könnte. Aber die nüchterne Seite in ihr hatte nach wie vor Zweifel.
  


  
    Um die zu überwinden, bräuchte es natürlich einen unumstößlichen Beweis dafür, dass der Sternenzauber tatsächlich wirkte.
  


  
    Amber legte den Kopf schief und schaute nach oben zum dunkler werdenden Himmel. Wenn sie blinzelte, konnte sie gerade so die ersten Sterne erkennen. Winzige weiß leuchtende Stecknadelköpfchen vor tiefdunkelblauem Samt. Doch sosehr sie sich auch bemühte, Kassiopeia konnte sie noch immer nicht 
     ausmachen. Sie müsste Lewis bitten, sie ihr noch einmal zu zeigen, bevor sie mit ihren Wünschen begann.
  


  
    »Heute Abend musst du dich bewähren«, sagte sie im Stillen zum Himmel. »Denn ehrlich gesagt glaube ich nach wie vor, dass das alles nur ein riesiger alter Hokuspokus ist.«
  


  
    »Wie bitte? Hast du was gesagt?«, fragte Fern, die gerade in einem Päckchen Chips kramte, quer über den Tisch.
  


  
    Amber schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nicht! Ich war in Gedanken, das ist alles.«
  


  
    »Nicht ungefährlich in deinem Alter, Süße!« Fern kicherte. »Und, wirst du dir trotz deines früheren Protestes heute Abend wünschen, dass Lewis sich wahnsinnig in dich verliebt?«
  


  
    »Auf keinen Fall!« Amber zog eine Grimasse. »Ich hab’s dir doch schon erklärt – Lewis steht bei mir einfach nicht auf dem Programm. Nein, für heute Abend habe ich andere Pläne – und frag gar nicht erst. Geheim. Streng geheim. Ist das jetzt meine Runde?«
  


  
    »Ja, aber ich werde gehen – und die Gelegenheit nutzen, dem schnuckeligen Timmy kurz einen verliebten Blick zuzuwerfen – und lach nicht!«
  


  
    »Tu ich gar nicht. Bestimmt nicht. Nie würde ich! Aber da kommt er gerade heraus, um die Tische abzuräumen, und das heißt, wenn du hier sitzen bleibst, kannst du nach Herzenslust verliebte Blicke auf ihn werfen, während ich inzwischen die Getränke hole …«
  


  
    Amber bahnte sich einen Weg in den Pub. Es war, als beträte man eine überfüllte Sauna voller Rosenduft.
  


  
    Timmy hatte auch drinnen überall rosa glimmende Lichterketten angebracht, große herzförmige Ballons hopsten zwischen Stühlen und Wänden und sogar bei den Zapfhähnen umher. Mehrere Gebinde grell pinkfarbener Plastikrosen prangten an den unwahrscheinlichsten Plätzen, und auf allen Tischen standen weitere rosige Blumensträußchen.
  


  
    Amber fand, es sah herrlich aus.
  


  
    Und Zilla erst!
  


  
    »Oh«, seufzte Amber gierig, »das Kleid ist ja traumhaft …«
  


  
    »Gefällt es dir?«, fragte Zilla lächelnd hinter der Bar, während sie sich mit einer Hand vier Gläser griff und mit der anderen den Hahn des Pegasus Pale bediente. »Ist schon Jahre alt, aber ich dachte, für heute Abend passt es ganz gut.«
  


  
    »Es ist wundervoll.«
  


  
    Das mit winzigen rosa- und cremefarbenen Rosenzweigen besetzte Kleid war lang, ärmellos und tief ausgeschnitten, mit eng anliegendem Oberteil und zahlreichen zu Boden wallenden Lagen Chiffon. Dazu baumelten silberne Ohrringe mit rosa Steinen unter Zillas auf die Schultern herabwallenden Locken, sodass sie aussah wie das Inbild einer Zigeunerkönigin.
  


  
    »Noch mal dasselbe für euch zwei?«, rief Zilla ihr zu.
  


  
    Amber nickte und sagte laut, um den Lärm im Weasel and Bucket zu übertönen: »Und noch etwas für Lewis und Jem. Fern sagt, sie kommen auch bald. Ach – und Win bringen sie auch noch mit. Also je ein Glas von dem, was sie sonst immer trinken. Danke …«
  


  
    »Platz da für die arbeitende Bevölkerung!«, rief Timmy lachend und pflügte mit Bergen leerer Gläser in beiden Händen durchs Gewühl. »Du siehst verdammt sexy aus, Amber. Nimm dich nur vor Billy Grinley in Acht.«
  


  
    »Das habe ich vor«, antwortete Amber schmunzelnd, während sie Zilla das Geld reichte und das Tablett entgegennahm. »Und vor Slo und Goff und Dougie und allen anderen auch.«
  


  
    »Einschließlich Lewis?« Timmy lachte.
  


  
    »Oh, ganz besonders vor Lewis.«
  


  
    Amber warf Zilla einen Seitenblick zu. Ob sie Letzteres wohl gehört hatte? Wahrscheinlich nicht. Sie war weitergegangen und damit beschäftigt, eine Gruppe von Leuten am anderen Ende des Tresens zu bedienen.
  


  
    »Eigentlich«, Timmy knallte sein Leergut auf die Theke, »wollte ich dich etwas fragen.«
  


  
    Ambers Herz tat einen kleinen Hüpfer. Wollte er sie heute Abend um irgendeine Art von Fürsprache bitten? Vielleicht mit dem Eingeständnis, dass er insgeheim schon seit Jahren in Fern verliebt war und nun gemerkt hatte, dass es zwischen Zilla und ihm einfach nicht sein sollte?
  


  
    »Kannst du mit einem Computer umgehen?«
  


  
    Ambers Herzschlag normalisierte sich wieder. Mist. Sie nickte.
  


  
    »Prima. Offen gestanden gibt es hier nicht viele, die das können – und trotz der PC-Kurse in Winterbrook finde ich in den Suchmaschinen immer nur irgendwelchen uninteressanten amerikanischen Quatsch oder Pornoseiten.«
  


  
    »So geht es vielen.« Amber taten allmählich die Arme weh, und der Lärmpegel erreichte bedrohliche Dezibelwerte. »Soll ich irgendwas für dich herausfinden? Morgen vielleicht?«
  


  
    »Jetzt gleich, wenn du einen Moment Zeit hättest.«
  


  
    »Jetzt? Heute Abend?« Sie sah sich in der Bar um. »Mitten in all dem Trubel hier?«
  


  
    Timmy nickte. »Bitte. Bevor der Kassiopeia-Zauber richtig losgeht. Es ist wichtig, und ich komm da einfach nicht weiter.«
  


  
    »Okay, lass mich nur eben die Getränke nach draußen bringen, ich komme gleich zurück.«
  


  
    Amber erklärte Fern, sie sei bald wieder da, wunderte sich, wo Lewis, Jem und Win eigentlich blieben, und schob sich durchs Gedränge wieder in den Pub.
  


  
    »Hier entlang.« Timmy stand im Durchgang zur Küche und nickte mit dem Kopf. »Ich habe den PC für die Buchhaltung und all das. Normalerweise kümmert sich Zilla um die Computersachen – aber um das hier kann ich sie nicht bitten.«
  


  
    Die Küche funkelte tipptopp und bildete einen krassen Kontrast zu dem Chaos im Schankraum.
  


  
    Neben einem hochmodernen Profi-Herd stand der Computer leise summend auf einer kleinen ausklappbaren Arbeitsplatte.
  


  
    »Ich bin online«, sagte Timmy. »Und der Drucker ist auch angeschlossen. Was ich suche, ist ein Liebesnest.«
  


  
    Kein Wunder, dass er sämtliche Pornoseiten der Christenheit angezeigt bekam.
  


  
    Ambers Herz sackte eine Etage tiefer. »Äh – okay – für zwei Personen, nehme ich an? Du meinst wohl ein Cottage als romantischen Unterschlupf oder so?«
  


  
    »Oder ein Hotel. Oder eine Pension.« Timmy nickte. »Den ganzen Tag lang habe ich schon versucht, etwas zu organisieren. Damit ich Zil heute Abend vor vollendete Tatsachen stellen kann. Aber sie kommt immer wieder hier herein, und ich will nicht, dass sie sieht, was ich mache. Versuch doch bitte, irgendetwas aufzutreiben, wo man übers Wochenende exklusive, gepflegte, romantische Abgeschiedenheit finden kann – im Inland natürlich, denn wir brauchen dann natürlich jemanden, der sich in der Zwischenzeit um den Pub kümmert – und möglichst im September, nach der Erntemondfeier, dann ist es hier ruhiger. Wenn du alles, was in Frage kommt, ausdrucken könntest, dann rufe ich sofort dort an.«
  


  
    »Okay.« Amber seufzte. »Ich will sehen, was sich machen lässt. Geh du wieder an die Bar und halte Zilla so lange wie möglich von hier fern.«
  


  
    »Du bist ein Schatz!« Timmy umarmte sie. »Das vergess ich dir nie.«
  


  
    Mist, Mist, Mist! Fluchend begann Amber zu googeln. Es würde eine ganze Menge mehr brauchen als ein bisschen improvisierten Sternenzauber, um diesen Schlamassel wieder aufzudröseln. So viel zu ihrem Versuch, heute Abend Timmy und Fern zusammenzubringen, und vielleicht auch Zilla mit wem auch immer aus Fiddlesticks, der für ihren träumerischen Blick 
     verantwortlich war … ganz zu schweigen davon, bei alldem auch noch Lewis’ verlorenen Vater mit unter den Hut zu bringen.
  


  
    Das konnte alles eindeutig nur in einer Katastrophe enden.
  


  
    Zehn Minuten später hatte sie für Timmy eine Liste passender Anbieter ausgedruckt. Alle versprachen luxuriöse Romantik-Wochenenden. Alle nur wenige Autostunden entfernt. Alle mit Telefonnummern.
  


  
    Amber besah sich die Liste und seufzte erneut. Sie war in Versuchung gewesen, die Suche zu sabotieren und Timmy zu erzählen, der Computer wäre abgestürzt oder so etwas – aber sie brachte es nicht fertig. Es wäre nicht fair. Sie hatte kein Recht, sich wahrer Liebe – ob sie nun erwidert wurde oder nicht – in den Weg zu stellen. Mitzi hatte sie vor dem Versuch gewarnt, aus Zil und Timmy ein Paar machen zu wollen. Aber was könnte sie tun, um dies zu verhindern? Kassiopeia wäre vielleicht in der Lage, unter einem schlechten Stern stehenden Liebenden weiterzuhelfen, aber Amber merkte, dass ihre eigenen Möglichkeiten dazu bei Weitem nicht ausreichten.
  


  
    Als sie gerade dabei war, sich auszuloggen, fiel ihr ihre eigene Suche nach Livemusik wieder ein. Da ihr Laptop noch immer nicht ausgepackt war, konnte sie doch die Gelegenheit nutzen, solange sie Google zur freien Verfügung hatte. Es würde ja nur ein paar Minuten dauern. Ob ihr die Namen dieser alten Soulbands auf Zillas Platten wohl noch einfielen? Sie tippte unterschiedliche Namenskombinationen ein, erhielt unterschiedliche Ergebnisse und kritzelte das Wichtigste auf Papierservietten, die gerade zur Hand waren, dann stopfte sie diese in die hintere Hosentasche ihrer Jeans. Morgen würde sie bei den Bands anrufen und sich nach Preisen und Verfügbarkeit erkundigen.
  


  
    »Wie läuft es?« Timmy streckte den Kopf zur Tür herein. »Warst du erfolgreich?«
  


  
    Amber wedelte mit dem Stapel bedruckten Papiers. »Hier hast du Liebesnester im Überfluss. Äh – soll ich den Computer jetzt ausschalten?«
  


  
    »Das mach ich dann schon.« Timmy strahlte von einem Ohr zum anderen. Sein schmales Gesicht war mit liebenswerten Lachfältchen übersät. »Tausend Dank, Amber. Ich werde mich gleich mit diesen Adressen in Verbindung setzen und Zilla dann um Mitternacht alles auf dem Silbertablett präsentieren. Ich bin unheimlich gespannt, was sie wohl für ein Gesicht macht.«
  


  
    Ich auch, dachte Amber bedrückt und drängte sich durch den überfüllten Pub wieder hinaus in den Garten.
  


  
    »Was in aller Welt hast du da drinnen gemacht?«, fragte Fern amüsiert. »Bierfässer ausgewechselt?«
  


  
    Amber kam sich vor wie eine Verräterin. Oh Gott … Arme Fern.
  


  
    »Nichts Besonderes – hab nur Timmy kurz bei einem Computerproblem geholfen. Ist alles erledigt. Ach – du bist sicher Win. Hallo. Schön, dich endlich kennenzulernen.«
  


  
    Win, eine große Frau mittleren Alters mit Kindergesicht, kastanienbraunem Haar und verzücktem Lächeln, hob ihr Glas mit Gin Tonic. »Hallo, Amber. Fern hat gesagt, du bist hübsch. Und das stimmt.«
  


  
    »Danke. Du aber auch. Einen schönen Pulli hast du an.«
  


  
    »Hab ich selbst gemacht«, erklärte Win strahlend. »Ich stricke viel.«
  


  
    Amber kletterte wieder auf die Bank und blickte sich suchend nach Lewis und Jem um.
  


  
    »Jem ist eben aufs Klo gegangen«, sagte Win nickend und lutschte begeistert an ihrer Zitronenschale. »Mit Mr Motion.«
  


  
    Himmel – Slo würde doch hoffentlich nicht versuchen, jetzt auch noch Jem um Zigaretten anzuhauen?
  


  
    »Und Lewis?«
  


  
    »Nein.« Win schüttelte den Kopf. »Nur mit Mr Motion. Lewis trifft sich mit jemand. Ach – da kommt er ja … Hallo, Jem.«
  


  
    Jem hielt Slo an der Hand und winkte ihnen zu. Alle winkten zurück.
  


  
    Slo vergewisserte sich, dass Jem bequem saß, und zog dann ab, um mal wieder irgendeine Nikotinquelle aufzutun.
  


  
    Nachdem er einen ordentlichen Schluck von seinem Pint genommen hatte, tippte Jem Amber an den Arm und hielt ihr ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen unter die Nase.
  


  
    »Oh, danke! Lewis hat gesagt, du hast ein Geschenk für mich … Das ist aber wirklich nett von dir.« Während Fern und Win zusahen und Jem breit grinste, wickelte Amber unter einigen Schwierigkeiten den mit reichlich Klebeband umwickelten Klumpen Seidenpapier auf. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was es ist, aber – oh wow!«
  


  
    Staunend blinzelnd besah sie sich den winzigen hölzernen Stern. Er hatte fünf Zacken, jede aus einem anderen Holz gemacht, war poliert und lackiert, damit die Schönheit der Maserung voll zur Geltung kam, und oben an einem feinen Lederriemen befestigt, sodass ein wunderschöner zierlicher Anhänger daraus wurde.
  


  
    Amber musste sich beschämt eingestehen, dass sie etwas eher Unförmiges und Unkenntliches erwartet hatte, worüber sie sich natürlich auch gefreut hätte, aber das hier war etwas ganz anderes.
  


  
    »Liebe Güte, Jem, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. ›Danke‹ wäre völlig unzureichend … Du bist ja unheimlich geschickt. Das ist ein erlesenes Stück …«
  


  
    Jem strahlte und umarmte ihren Arm.
  


  
    »Das ist ein Fünfstern«, sagte Win. »Ein Symbol für die Sternenmagie.«
  


  
    Amber zog schniefend die Freudentränen hoch. Jem entzog sich ihr kichernd, nahm den Anhänger und bedeutete ihr, sie 
     solle den Kopf beugen. Unendlich vorsichtig, damit sich der Stern nicht in ihren Haaren verfing, legte ihr Jem den dünnen Lederriemen um den Hals, bis das Pentagramm direkt über ihrer Brust ruhte.
  


  
    Alle sahen es an und lächelten einander versonnen zu.
  


  
    »Ich danke dir …« Amber umfasste Jems Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. »Das ist das netteste Geschenk, das ich je bekommen habe. Der Stern ist wunderschön. Ich werde ihn immer tragen. Ich wusste, dass heute ein ganz besonderer Abend ist, aber so was …«
  


  
    Jem, der ihren Kuss beglückt erwidert hatte, rückte nun plötzlich von ihr ab und begann mit dem Kopf in Richtung Pub zu nicken.
  


  
    »Da ist Lewis!«, rief Win und schwenkte begeistert ihr Glas Gin Tonic.
  


  
    Amber spürte, wie ihr Herz ganz wider Willen schneller schlug. Vielleicht war heute ja ihre Nacht? Bei all den Liebessymbolen und dem Sternenzauber und der ausgelassenen Stimmung …
  


  
    »Mist!«, stöhnte Fern. »Und noch mal Mist! Er hat jemanden mitgebracht.«
  

  
  


  
    16. Kapitel
  


  
    Wishing on a Star
  


  
    Rascher als das Ticken eines Metronoms verlangsamten sich die Calypso-Synkopen von Ambers Herzschlag zum Adagio eines Trauermarsches.
  


  
    Mit zerzaustem Haar und in ausgebleichten Jeans suchte sich Lewis einen Weg durch die Klapptische vor dem Weasel and Bucket und hatte den Arm um die Schultern eines sehr hübschen Mädchens gelegt.
  


  
    »Hi!«, sagte er grinsend, beim Tisch angelangt, und stellte alle kurz vor. »Und das hier ist Sukie.«
  


  
    Sukie? Sukie? Den Namen hatte Amber doch kürzlich erst gehört?
  


  
    Ach ja! Die verfluchte Sukie war die verfluchte mobile Kosmetikerin, die neulich Abend an Gwyneth und Big Ida und Mona Jupp geübt hatte. Diejenige, von der Lewis gesagt hatte, sie sei unheimlich hübsch. Diejenige, von der Amber beschlossen hatte, sie nicht ausstehen zu können.
  


  
    Na, das war ja ganz schön schnell gegangen.
  


  
    »Hallo!« Sukie lächelte freundlich.
  


  
    Sukie, stellte Amber fest, wendete ihre Fachkenntnisse und Techniken an sich selbst so geschickt an, dass sie aussah, als trüge sie überhaupt kein Make-up. Ihre Haut war leicht sommersprossig und sonnengeküsst, ihr glänzendes dunkles Haar trug sie kurz in einem wuscheligen Stufenschnitt, die vollen Lippen schimmerten rosig, und ihre großen türkisblauen Augen 
     waren von nichts anderem als dichten schwarzen Wimpern umrahmt.
  


  
    Sie musste ja Stunden gebraucht haben, um so auszusehen!
  


  
    Und sie war nicht einmal besonders schlank – doch ihre sehr alten Jeans und das sehr neue weiße T-Shirt passten perfekt und betonten aufreizend ihre Kurven, ganz wie beim Typ »sexy Mädchen von nebenan«.
  


  
    Amber verabscheute sie von ganzem Herzen.
  


  
    »Hi!« Amber bleckte lächelnd die Zähne. »Nett, dich kennenzulernen.«
  


  
    Auch Win begrüßte sie überschwänglich. Jem und Fern jedoch eher zurückhaltend.
  


  
    »Ich sehe, Jem hat dir schon sein Geschenk gegeben.« Lewis nickte zu dem fünfzackigen Holzstern hin. »Ich wusste, er würde nicht warten, bis ich da bin. Umgehängt sieht er sogar noch besser aus. Gefällt er dir?«
  


  
    »Er ist wundervoll.« Amber berührte den winzigen Stern. »Etwas ganz Besonderes. Ich bin begeistert. Ich habe Jem schon gesagt, es ist das netteste Geschenk, das ich je bekommen habe, und ich werde ihn immer tragen. Jem ist außerordentlich begabt.«
  


  
    Jem grinste sie an und warf ihr ein Kusshändchen zu, dann schaute er im nächsten Augenblick mit bösem Blick zu Lewis und Sukie.
  


  
    »Und du hast gerade meine Runde verpasst«, sagte Amber und lächelte Lewis so intensiv an, dass ihr Kiefer schmerzte, »also geh ich jetzt deine holen – nein, ich bestehe darauf. Lewis? Das Übliche? Und was hättest du gerne, Sukie? Nur Ananassaft? Ganz sicher? Okay.«
  


  
    Amber bemühte sich tapfer, das sonnige Lächeln beizubehalten, und stapfte zurück in den Pub.
  


  
    Zilla, die im Eingang des Weasel and Bucket gerade dringend benötigte frische Luft schnappte, hatte Lewis und Sukie kommen sehen.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Wo sie doch gerade gedacht hatte, sie müsste sich keine Sorgen mehr machen. Wo sie doch gerade zu der Überzeugung gelangt war, dass Amber nicht so töricht wäre, auf Lewis’ Charme hereinzufallen, dass die beiden jedoch ihre Freundschaft vertiefen und sich daraus vielleicht etwas entwickeln könnte – oder auch nicht. Sie hatte sich endlich beruhigt, weil Lewis offenbar nicht daran interessiert war, Amber der Liste seiner kurzlebigen Eroberungen hinzuzufügen, und Amber, falls sie ein Auge auf Lewis geworfen haben sollte, doch schlau genug war, es nicht zu zeigen.
  


  
    Seit Lewis in die Pubertät gekommen und aus ihrem schönen Kind ein noch schönerer Mann geworden war, litt Zilla unentwegt unter der Angst, dass er einem armen Mädchen antun könnte, was sie selbst erlitten hatte. Wenn er – und alle anderen in Fiddlesticks – meinten, sie sei eine übertrieben überfürsorgliche Mutter, dann war es eben so. Sie hatte triftige Gründe dafür.
  


  
    Eigenartigerweise, dachte Zilla und nippte in der drückend heißen Dunkelheit an ihrer eiskalten Cola, wäre Amber nun eigentlich genau die Art junger Frau, die sie gerne an Lewis’ Seite sähe. Wenn Lewis doch nur nicht sämtliche Schürzenjäger-Gene seines Vaters geerbt hätte!
  


  
    Sie schluckte. Die Erinnerungen verfolgten sie noch immer. Zilla hatte sie lange Zeit erfolgreich verdrängt, doch nun, von Big Idas beiläufiger Erwähnung der Sommersonnenwende bis hin zu Ambers Entdeckung der lange verborgenen Schallplatte, schien alles ihr die Vergangenheit wieder ins Gedächtnis rufen zu wollen.
  


  
    Und wie glaubwürdig waren ihre Erinnerungen denn eigentlich? 
     Oh ja, der brennende Schmerz und der Liebeskummer, die Verzweiflung in den schlaflosen Nächten und das Gefühl »Ohne ihn kann ich nicht leben«, dann das schier unerträgliche Entsetzen darüber, verlassen worden zu sein, jung, allein und schwanger – all das war ihr durchaus noch gegenwärtig. Aber zuvor, war da wirklich alles so herrlich und wunderbar gewesen, wie es ihr nun rückblickend durch ihre rosa Brille erschien?
  


  
    Ja, er war die große Liebe ihres Lebens gewesen. Ja, sie hatte ihn über alles geliebt. Und er hatte sie schließlich auch einmal geliebt. Ja, die wilden, verrückten, aufregenden, beglückenden Dinge, die sie miteinander erlebt hatten, hatte sie ja wohl nicht nur geträumt! Es war wirklich die vollkommene, reine Glückseligkeit gewesen, oder nicht?
  


  
    Sie durfte sich glücklich schätzen, dass sie wusste, wie es war, jung und verrückt und unkonventionell zu sein und so geliebt zu haben und geliebt worden zu sein, dass ihr Herz bei seinem Lächeln jedes Mal Purzelbaum geschlagen hatte und ihr Körper bei seiner Berührung jedes Mal erbebt war.
  


  
    Manchmal wünschte sie, sie wäre ihm nie begegnet. Aber andererseits gäbe es dann Lewis nicht … Wenn Lewis ihm doch nur nicht so ähnlich wäre!
  


  
    »Alles okay, Zilla?« Timmy, die Hände voller leerer Gläser, ragte im Türrahmen auf. »Du kannst dich ruhig ein Weilchen hinsetzen, wenn du magst.«
  


  
    »Nein, mir geht’s gut. Ich hab keine Zeit, mich hinzusetzen – wie du wohl weißt. Ich komme gleich wieder.«
  


  
    Timmy lächelte zu ihr herunter und einen schrecklichen Moment lang dachte sie, er wolle sie gleich küssen.
  


  
    »Du arbeitest zu viel.« Er hob die Gläser über seinen Kopf, als eine Horde Jugendlicher mit Baseballkappen und seltsamen dünnen, weißen Kapuzenhemden hereindrängte. »Und vielleicht hattest du recht, dass ich heute Abend zusätzliches Personal 
     hätte einstellen sollen. Constance und Perpetua stehen gerade hinter der Bar, weil sonst niemand zur Hand war, aber da sie im ganzen Leben noch kein Pint eingeschenkt haben, wird das keine längerfristige Lösung. Fünf Minuten allerhöchstens. Offen gestanden hatte ich nicht erwartet, dass so viel los ist – kann mich nicht erinnern, dass es an Kassiopeia letztes Jahr dermaßen zugegangen wäre.«
  


  
    »Letztes Jahr hat es geregnet«, erinnerte Zilla ihn. »Wir haben alle in Regenmänteln und Gummistiefeln unsere Wünsche an dunkle Wolken gerichtet. Die Rosenblüten sind in den Pfützen aufgeweicht, bei den Lichterketten sind vom Regen die Sicherungen durchgebrannt, das Barbecue musste drinnen stattfinden und die Ballons sind mit einer steifen Nordostböe in Richtung Winterbrook abgezischt.«
  


  
    »Himmel, ja … Zum Donner! Ballons! Wo sind die Ballons?«
  


  
    »Im Keller. Mit dem Helium. Keine Panik – Goff und die Jungs haben das alles im Griff. Deine Aufgabe sind die Kübel mit Rosenblüten, der Kassiopeia-Trunk und das Anfachen des Grillfeuers – und außerdem natürlich die Bedienung von zehntausend Gästen.«
  


  
    »Kein Stress also.« Timmy drehte wieder um in Richtung Pub. »Und – äh – wenn du noch ein bisschen hier draußen bleiben willst, dann tu das ruhig.«
  


  
    »Willst du mich loswerden?«
  


  
    »Von wegen!« Er grinste und zog dann die Brauen hoch, als sein Handy gedämpft zu klingeln begann. »Ooh – äh – das könnte wichtig sein, und es steckt in meiner Hosentasche, ich muss drangehen und sollte mich besser beeilen, und ja, okay – kleinen Moment noch, ich komme gleich – und, Herrgott, Perpetua, Whisky wird nicht in Pintgläsern verkauft! Bin gleich da …«
  


  
    Zilla beobachtete amüsiert seinen konfusen Abgang. Er war ein netter Mann. Ein wirklich netter Mann. Warum, ach warum nur konnte sie ihn nicht lieben?
  


  
    »Entschuldigung, oh, entschuldige, Zilla …« Amber rempelte sie mit gesenktem Kopf an. »Ich hab nicht geschaut, wo ich hingehe.«
  


  
    »Und ich sollte nicht den Eingang versperren.« Zilla seufzte und schlürfte den Rest ihrer geschmolzenen Eiswürfel. »Aber Timmy hat darauf bestanden, dass ich eine kurze Pause mache. Jetzt allerdings« – sie deutete zu den Klapptischen hin – »wünschte ich, ich hätte es bleiben lassen. Glaubst du, das ist was Ernstes?«
  


  
    Amber zuckte die Schultern. »Mit Lewis und Sukie? Keine Ahnung. Ich meine, er kennt sie wohl schon eine Weile, da er ja neulich Abend so etwas gesagt hat. Aber ich – äh – hatte nicht erwartet, dass sie ihn heute Abend begleitet. Sie ist – öhm – sehr hübsch. Scheint ein nettes Mädchen zu sein.«
  


  
    »Ist sie. Beides. Hübsch und nett sind sie immer. Und dann fängt Lewis an, sich zu langweilen, und zieht weiter. Ach ja, die Freuden der Mutterschaft … Wie auch immer, ich schätze, ich sollte wohl wieder an die Arbeit gehen. Die letzte halbe Stunde lang hat Timmy nichts anderes getan, als auf seinem Handy geheimniskrämerische Telefongespräche zu führen und mir in einem fort seltsame Blicke zuzuwerfen … Männer!«
  


  
    »Sag jetzt bloß nicht ›Wer braucht die schon?‹«, meinte Amber mit Blick auf die Fülle von Herzen und Blumen, »denn dann wäre das alles hier heute Abend ziemlich überflüssig. Ach du liebe Güte …«
  


  
    »Was?« Mit fragender Miene folgte Zilla Ambers Blick in den vollen Pub. »Was? Teufel auch!«
  


  
    Goff Briggs war mit seiner Clique, bestehend aus Dougie, Slo und Billy, gerade aus dem Keller gekommen. Bis zur Oberkante high vom Helium tanzten sie mitten im Raum umher und sangen mit Micky-Maus-Stimmen »It’s Raining Men«.
  


  
    Lachend schüttelte Zilla den Kopf. »Tut mir leid, Kleines – aber: Wer braucht die schon?«
  


  
    Der Rest des Abends war ganz schön merkwürdig, fand Amber. Sie saßen alle um den Tisch herum, tranken und redeten, aber außer Lewis und Win war keiner glücklich. Selbst Sukie schien die angespannte Atmosphäre zu spüren, was sicher nicht schwerfiel, da Jem mit wild ausholenden Gesten und seiner eigenen Kombination aus Zeichensprache und Grimassen aus seinen Gefühlen kein Hehl machte und Lewis fortwährend hasserfüllt anfunkelte, während er Ambers Arm umschlang.
  


  
    Als der Himmel allmählich dunkler wurde, versammelten sich immer mehr Leute auf der Gemeindewiese. Timmy und Goff – der jetzt etwas betreten wirkte – hatten neben der alten Brücke ein riesiges Barbecue aufgebaut, und die Holzkohlenglut erhellte gemeinsam mit den Lichterketten und dem abnehmenden Mond die Szenerie.
  


  
    Kinder planschten im und am Bach, alle Bänke waren besetzt, und Bill Grinley nebst Dougie Patchcock lief Gefahr, mit den Unmengen silberner Ballons abzuheben, die an Glitzerkordeln in ihren Händen im Mondlicht tanzten.
  


  
    Lewis beugte sich zu Amber über den Tisch. »Hast du denn deinen Kassiopeia-Wunsch bereit?«
  


  
    Sie sah ihn mit, wie sie hoffte, überlegener und herablassender Miene an. »Natürlich. Auch wenn ich an diesen Unsinn nicht glaube, wie du ja weißt. Aber ich habe vor, mich daran zu beteiligen.«
  


  
    »Ich auch.« Sukie lächelte ihr freundliches Lächeln. »Bei uns in Bagley-cum-Russet gibt es so etwas nicht, und ich bin für alles zu haben, was mein Liebesleben in Schwung bringen könnte.«
  


  
    Alle schauten sie an. Keiner sagte etwas.
  


  
    Also wirklich, dachte Amber, was sollte man denn auch antworten, wenn eine Frau so eine Bemerkung machte, während sie direkt neben dem attraktivsten Mann des Universums saß?
  


  
    »Kassiopeia ist da oben!«, kreischte Win und fuchtelte wild in Richtung Himmel. »Stimmt’s, Fern?«
  


  
    »Jawoll.« Fern nickte.
  


  
    »Und wenn man sie nett bittet, macht sie, dass sich jemand in einen verliebt, oder?«
  


  
    »Jawoll.« Fern zog zu Amber gewandt eine Grimasse. »Sicher doch – auch wenn sie sich damit manchmal verdammt lange Zeit lässt.«
  


  
    »Nicht fluchen!«, mahnte Win. »Du sagst immer, ich soll nicht fluchen.«
  


  
    »Pardon«, sagte Fern, als sich nun alle anschickten aufzustehen. »Okay – sieht aus, als würde es allmählich losgehen. Timmy geht mit dem Kassiopeia-Trunk herum, und diese Eimer da drüben sind voller Rosenblüten und, oh … danke.«
  


  
    Billy Grinley baute sich an ihrem Tisch auf, eindeutig um bestmöglichen Panoramablick in die Dekolletés bemüht, und reichte jedem zwei silberne Ballons.
  


  
    Amber befestigte Jems an dessen Handgelenk. »Dann kannst du sie steigen lassen, wenn wir draußen auf der Wiese sind, okay? Und bis dahin kannst du Lewis an der Hand nehmen.«
  


  
    Jem nickte, grinste verschlagen, kletterte langsam von der Bank und schaffte es, sich zwischen Lewis und Sukie zu schlängeln und seine Hand in die von Lewis zu schieben.
  


  
    »Elegant eingefädelt!« Fern sah Amber in die Augen. »Und wetten, ich weiß, was du dir wünschst …?«
  


  
    »Und ich wette, du weißt es nicht.« Amber seufzte. »Okay? Also – was machen wir jetzt?«
  


  
    »Immer der Herde folgen.« Lewis bewegte sich in Richtung Wiese. »Goff wird seine übliche Show abziehen – und dann ist jedermann – oder jede Frau – sich selbst überlassen.«
  


  
    Für so ein kleines Dorf herrschte auf dem Anger ein erstaunliches Gedränge. Ihrer Skepsis und Sukie zum Trotz überlief Amber ein Schauer der Begeisterung. Nun, in der lauen Dunkelheit mit all dem traditionellen Drumherum war es unmöglich, nicht von dem heidnischen Enthusiasmus angesteckt zu 
     werden. Vielleicht, ganz vielleicht, war ja doch etwas dran an diesem Sternenzauber.
  


  
    Während der silberne Stern und das Herz über ihr durch die Luft zuckelten, folgte sie allen anderen und fand schließlich einen Platz neben der größten Trauerweide. Timmy schleuderte mit Unterstützung von Constance und Perpetua Unmengen von Rosenblüten in die Luft, Goff trat auf die Brücke und hielt die Arme empor.
  


  
    Die Rosenblüten wirbelten um alles und jeden umher wie ein duftender rosiger Schneesturm.
  


  
    Die Szene war unbeschreiblich ergreifend.
  


  
    »Fiddlesticker!« Goff legte den Kopf schief und richtete sein gutes Auge auf die versammelte Menge. »Lady Kassiopeia ist bereit, eure Wünsche zu erhören. Sie wird ihre Himmelsmagie für euch walten lassen. Denkt daran, beim Wünschen eure Ballons steigen zu lassen, erst den Stern, um Kassiopeias ewigen Weg über den Himmel zu erhellen, und dann das Herz, damit euch immerwährende Liebe zuteilwird – anschließend könnt ihr euch dann – wie immer – mit einem Schluck Kassiopeia-Trunk erfrischen, und es gibt reichlich zu essen für jedermann.«
  


  
    Alle klatschten und pfiffen.
  


  
    »Jetzt!« Goff zeigte mit dem Finger zu den Sternen. »Grüße an Kassiopeia!«
  


  
    Wieder klatschten und pfiffen alle.
  


  
    Bis auf Amber, die sich ein bisschen albern vorkam.
  


  
    Undeutlich konnte sie Gwyneth und Big Ida und die anderen verstreut im Gedränge ausmachen. Lewis und Jem standen bei der Brücke. Sukie oder Win konnte sie nicht sehen. Und dort war Zilla, nicht weit von Fern. Und Timmy, mit verzücktem Lächeln … Arme alte Kassiopeia, dachte Amber, wie sie das alles wohl auf die Reihe kriegen sollte …
  


  
    Mit zurückgelegtem Kopf schaute sie zum Himmel hinauf. Die Sterne waren ungewöhnlich hell in dieser Nacht. Sie glitzerten 
     wahrhaft wie Diamanten, fern, geheimnisvoll und weitaus schöner als alles, was von Menschenhand geschaffen werden konnte. Wenn es darum ging, spektakuläre Effekte zu erzeugen, war die Natur der Menschheit weit überlegen, dachte Amber träumerisch.
  


  
    Und dann wurde auf einmal die himmlische Tänzerin Kassiopeia sichtbar.
  


  
    Amber konnte sie sehen!
  


  
    Eine Zickzack-Formation fünf sagenhafter Sterne, größer als alle anderen ringsumher, heller und strahlender.
  


  
    »Jetzt!«, schrie Goff. »Jetzt!«
  


  
    Augenblicklich wurde es still auf dem Dorfanger von Fiddlesticks. Köpfe kippten nach hinten. Münder begannen zu murmeln.
  


  
    Amber atmete tief ein und richtete den Blick auf das Sternbild. »Okay – ich glaub zwar überhaupt nicht daran, aber wen man nicht besiegen kann, mit dem muss man sich verbünden – also … Bitte, bitte kümmere dich um Zilla. Sie hat harte Zeiten durchgemacht, soweit ich das beurteilen kann, und Timmy ist nicht der Richtige für sie – also wenn es einen Mann gibt, den sie wahrhaft von Herzen liebt, könntest du sie dann bitte irgendwie mit ihm zusammenbringen? Äh – danke …«
  


  
    Verlegen ließ Amber ihren Sternenballon steigen. Er gesellte sich zu Dutzenden von anderen, die alle gen Himmel schwebten. Wie eine silberne Wolke, die langsam und verschwommen zu den Sternbildern über ihnen wehte.
  


  
    »Okay, und wenn du das erledigt hast, könntest du dann bitte noch dafür sorgen, dass Timmy sich in Fern verliebt? Ich weiß, sie hat dich schon selbst darum gebeten, aber vielleicht braucht sie noch ein bisschen Verstärkung.«
  


  
    Amber ließ ihren Herzballon los. Hunderte weiterer silberner Herzen schwebten über dem Dorf. So viele Menschen, so viele Hoffnungen und Träume.
  


  
    »Und«, kam Amber zum Schluss, »wenn du das alles hingekriegt hast, könntest du doch vielleicht auch Jem noch richtig glücklich machen und ihm zuliebe Lewis’ Vater finden. Ich weiß, Lewis sagt, er will nichts von ihm wissen, aber wenn es gut für ihn ist, schaffst du es hoffentlich. Ich weiß ja nicht genau, ob du für so was zuständig bist, aber einen Versuch ist es wert. Danke schön!«
  


  
    Amber lächelte vor sich hin, sie kam sich ein bisschen albern vor, fühlte sich aber irgendwie auch seltsam erfrischt und gestärkt.
  


  
    Na also! Nun hatte sie das alles nicht mehr in der Hand. Jetzt würde sich ja bald herausstellen, ob an dieser Sternenmagie nun etwas dran war oder nicht.
  

  
  


  
    17. Kapitel
  


  
    Moon Madness
  


  
    Wir könnten ein bisschen Regen gebrauchen.« Gwyneth trat mit der Spitze ihrer Kreuzriemensandale gegen ein paar knochentrockene Erdklumpen. Aufgewühlter Staub regnete auf Pikes Frühstückshundekuchen herab, wodurch er sich den Appetit aber nicht verderben ließ. »Wird ein schlechtes Jahr für meine Stangenbohnen, wenn’s nicht bald was von oben gibt.«
  


  
    »Vielleicht müssen wir Leo ein bisschen auf die Sprünge helfen, damit er für Blitz und Donner sorgt.« Big Ida saß auf der Bank vor Moth Cottage und blinzelte in die frühe Morgensonne. »Er ist ja erst im August an der Reihe, aber Not kennt kein Gebot, stimmt’s?«
  


  
    »Aber das haben wir doch schon mal probiert, weißt du noch? Nach dieser Affenhitze 2003. Im Jahr darauf haben wir Leo doch schon im Juni um ein bisschen Regen für unsere Gärten gebeten, und was ist passiert? Es wurde der nasseste Sommer seit Menschengedenken. Bis September hat’s fast ununterbrochen geschüttet. Mit Leo ist nicht zu spaßen.«
  


  
    »Schon richtig«, Big Ida verschlang, ohne mit der Wimper zu zucken, einen ganzen Ingwerkeks auf einmal. »Aber dafür konnten wir 2004 jede Menge Stangenbohnen ernten!«
  


  
    Während die Katzen um ihre Beine strichen, nippte Zilla an ihrem Tee und ließ Gwyneths und Big Idas facettenreiche meteorologische, astrologische und hortikulturelle Ausführungen 
     an sich vorbeirauschen und starrte auf den Dorfanger. Stangenbohnen waren momentan ihre geringste Sorge.
  


  
    Sie hatte ein viel dringenderes Problem. Ein weitaus dringenderes Problem.
  


  
    Wie immer war die Luft über Fiddlesticks diesig und nach der Aufregung der vergangenen Nacht ausnahmsweise unheimlich still. Die einzigen Anzeichen dafür, dass Kassiopeias Karneval das Dorf verzaubert hatte, waren der immer noch rauchende Grill neben der Brücke, die Berge von zertrampelten Rosenblütenblättern und einige traurig erschlaffte Ballons, die in den oberen Zweigen der Weiden hängen geblieben waren.
  


  
    Der Postbote und der Milchmann hatten ihre Runden bedächtiger als sonst gedreht und ohne das übliche fröhliche Lächeln auf den Lippen – offensichtlich litten sie unter einem gewaltigen Kater, nachdem sie dem Kassiopeia-Trunk allzu kräftig zugesprochen hatten. Die übrigen Fiddlesticker schliefen noch ihren Rausch aus und träumten von der Erfüllung ihrer romantischen Wünsche.
  


  
    Zilla hätte gern einfach nur geschlafen, vorzugsweise ohne Träume.
  


  
    Timmys freudiges mitternächtliches Lächeln hatte ihr eine schlaflose Nacht beschert. In heller Panik war sie im Wohnzimmer auf und ab gegangen und hatte sich fast vergessene Musik angehört und Erinnerungen heraufbeschworen, die sie verdrängen wollte, sich verzweifelt jemanden gewünscht, dem sie sich anvertrauen konnte, und sich gefragt, was zum Teufel sie jetzt nur tun sollte.
  


  
    »Sieht aus, als hätte Kassiopeia meine Wünsche erfüllt, Zil«, hatte Timmy beim Aufräumen gesagt, nachdem die letzten Nachzügler, darunter die Motions, Goff Bridges und Billy Grinley, das Weasel and Bucket verlassen hatten.
  


  
    Zilla hatte gerade die Gläser aus der Spülmaschine geräumt und war im Begriff gewesen, den nächsten Schwung einzuladen.
  


  
    »Hat sie das?«, hatte sie erwidert, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen und nach Warnhinweisen Ausschau zu halten. »Das ging aber schnell.«
  


  
    »Ja, nicht wahr?« Timmy war dicht hinter sie getreten und hatte seine Zurückhaltung überwunden. »Zil, sieh mich an.«
  


  
    Sie hatte ihn angeschaut.
  


  
    Sie hatte einen gütigen, unscheinbaren Mann gesehen, dessen Augen vor Liebe leuchteten, und hatte ihn um jeden Preis aufhalten wollen. Aber sie hatte es nicht gekonnt.
  


  
    »Zil, du weißt, was ich für dich empfinde. Nein, unterbrich mich nicht … ich liebe dich, und das weißt du. Ich weiß, du liebst mich nicht, aber ich werde dich glücklich machen, das versprech ich dir. Du hast so hart gearbeitet, und deshalb habe ich einen kleinen Urlaub geplant …«
  


  
    »Urlaub?«, hatte sie wiederholt. Vielleicht wollte er ihr nur vorschlagen, ein paar Tage freizunehmen. »Na ja, ich hätte ja ganz gern mal ein paar Tage für mich, aber …«
  


  
    »Für uns, Zil. Nur für uns beide. Zusammen. Weg von hier. Fort von allen, die uns kennen, fort von diesem neugierigen Dorf, das seine Nase überall reinsteckt. Ein paar gemeinsame Tage in einem kleinen romantischen Refugium im Westen.«
  


  
    Oh, Gott!
  


  
    »Ich weiß, du stammst aus Cornwall, also …«
  


  
    Oh, Gott!
  


  
    Timmy hatte sie angelächelt. »Und ich dachte, du hast ein bisschen Sehnsucht nach Frenchman’s Creek, deshalb hab ich dieses Haus in Fowey angerufen und …«
  


  
    Niemals! Nicht Cornwall! Nie und nimmer! Weder mit Timmy noch allein – NEIN!
  


  
    »Wir können nicht wegfahren«, hatte Zilla erwidert, während sie spürte, wie Panik ihr die Kehle zuschnürte. »Nicht zusammen. Nicht nach Cornwall. Nicht beide gleichzeitig. Ich meine, wer kümmert sich um den Pub?«
  


  
    »Die Brauerei wird uns Ersatzkräfte schicken. Es wäre doch nur für ein verlängertes Wochenende. Selbst wenn sie teuer sind, gehen wir davon schon nicht pleite. Siehst du? Es gibt nichts, was uns aufhält.«
  


  
    Und ob! Cornwall war der letzte Ort auf der Welt, an den sie reisen wollte. Irgendwo anders wäre vielleicht gerade noch akzeptabel, mit Timmy als gutem platonischem Freund. Aber Cornwall mit Timmy als liebestrunkenem Faun? Ihre beiden schlimmsten Alpträume. Das durfte einfach nicht geschehen.
  


  
    »Es ist schon alles gebucht, Zil«, fuhr Timmy fort und legte ein paar Flaschen Irn Bru und WKD Blue in den Kühlschrank. »Alles schon bezahlt. Im Handumdrehen. Im Internet gefunden, angerufen, mit Mastercard bezahlt. Wie Zauberei, oder?«
  


  
    Timmy hatte seine Aufmerksamkeit auf eine Auswahl von Wodka-Mixgetränken gerichtet. »Ich dachte an Ende September. Vier Tage. Nach dem Erntemond. So bleibt dir noch jede Menge Zeit, deine Urlaubsgarderobe zu planen!«
  


  
    Zilla schnappte sich die Pintkrüge und hievte sie ins Regal. Zumindest gab es eine kleine Rettungsleine. Es war erst Juli. So blieb ihr noch jede Menge Zeit, eine niet-und nagelfeste Ausrede zu erfinden, die Timmy nicht allzu sehr verletzen würde.
  


  
    »Du musst dich übrigens nicht nur bei Kassiopeia bedanken, sondern auch bei Amber. Sie hat mir geholfen, das alles zuwege zu bringen.« Timmy füllte zwei Gläser mit rotem Hauswein und schob ihr eines rüber.
  


  
    »Amber? Warum? Was hat sie damit zu tun?«
  


  
    »Amber war großartig. Sie hat all diese Hotels im Internet gefunden. Du weißt ja, wie ungeschickt ich mich mit der modernen Technik anstelle. Ich hätte mich dumm und dusselig gesucht. Sie hat alle Daten von passenden Häusern notiert, und ich hab dann dort angerufen. Das Hotel in Fowey ist herrlich. Da hatte Kassiopeia vielleicht wirklich die Hände im Spiel, aber ohne Amber hätte ich es nie gefunden.«
  


  
    Zilla war stumm geblieben. Sie hatte ihren Wein nicht angerührt und beschlossen, Amber zu töten.
  


  
    Jetzt nippte sie an ihrem Tee. Ihre Augen waren trocken, weil sie nicht geschlafen hatte, ihre Gedanken kreisten um sich selbst. Nachdem Pike sein Frühstück beendet hatte, verscheuchte er die Katzen und machte es sich auf ihren Füßen bequem. Gwyneth und Big Ida diskutierten noch immer darüber, Leo schon jetzt um Regen zu bitten. Alles ganz normal. Fast so wie an jedem x-beliebigen Sommermorgen.
  


  
    Doch dieser Morgen war anders. An diesem Morgen musste sie eine der schwierigsten Entscheidungen ihres Lebens treffen.
  


  
    Sie starrte über den Dorfanger zum Weasel and Bucket hinüber, hübsch anzusehen wie eine Pralinenschachtel, eingehüllt in den feinen Dunst des frühen Sommermorgens. Die Fensterläden unter dem efeubewachsenen Dachgesims waren noch geschlossen. Hinter einem davon befand sich Timmys Schlafzimmer, und wenn sie Ja zu ihm sagte, könnte es auch ihres werden. Oder vielleicht würde Timmy lieber mit ihr hier in Chrysalis wohnen?
  


  
    Guter Gott, nein! Das war undenkbar.
  


  
    Chrysalis war ihr Kokon, ihr sicherer Hafen. Der Ort, an dem sie sie selbst sein konnte. Sie hatte ihr Heim voller Liebe erschaffen. Sie konnte es nur voller Liebe mit jemandem teilen. Und sie liebte Timmy nicht.
  


  
    Aber es wäre nicht fair, Timmy weiter Hoffnungen zu machen. Sie wollte unter gar keinen Umständen nach Fowey, und das musste sie ihm so schnell wie möglich mitteilen. Dann würde sie mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das Weasel and Bucket verlassen und vielleicht sogar aus Fiddlesticks wegziehen.
  


  
    Nein, auch das war undenkbar. Aber die Alternative kam auch nicht in Frage.
  


  
    Wenn sie einer Reise mit Timmy zustimmte, auch wenn es nicht nach Cornwall ginge, würde sie sich damit auch zu vielem 
     anderen bereiterklären. Er würde sie lieben, sie wertschätzen, ihr für den Rest ihres Lebens Sicherheit bieten. Aber sie würde seine Liebe niemals erwidern. Und auch wenn er dies akzeptierte, wäre solch ein Arrangement für sie unvorstellbar. Nachdem sie einmal geliebt hatte, brächte sie es nicht fertig, sich für den Rest ihres Lebens mit einem schalen Abklatsch zu begnügen. Sie lebte lieber allein, mit der Erinnerung an damals, als sie noch jung war.
  


  
    Viele Frauen – und Männer – hätten sich im Herbst ihres Lebens gern mit Kameradschaft und Sicherheit zufriedengegeben, aber sie konnte das einfach nicht.
  


  
    Sie würde Amber umbringen.
  


  
    »Ist Amber schon wach?« Sie schaute Gwyneth an. »Ich muss mit ihr sprechen.«
  


  
    »Sie ist längst aufgestanden und weggefahren.« Gwyneth wippte mit den Beinen wie ein Kind auf einer Schaukel. »Sie hat in aller Herrgottsfrühe einen Anruf von Mitzi bekommen. Wegen der Arbeit. Dummerweise hat die kleine Mitzi den Lieferwagen noch nicht versichert, und Amber musste mit dem Bus nach Hazy Hassocks fahren.«
  


  
    Normalerweise hätte die Nachricht, dass jemand den Bummelbus zwischen den Dörfern nehmen musste, Zillas Mitgefühl geweckt. Aber in diesem Moment fand sie, dass es Amber ganz recht geschah.
  


  
    »Ach so. Hat sie ihr Handy dabei?«
  


  
    »Nein, Schätzchen, sie benutzt es nicht mehr. Sie kann sich gar nicht vorstellen, warum sie früher ohne das Ding nicht leben konnte, meint sie.«
  


  
    Zilla zuckte die Schultern. »Okay. Aber sagst du ihr bitte, dass ich mit ihr sprechen muss, wenn sie zurückkommt?«
  


  
    Gwyneth nickte. »Weil dein Lewis gestern Abend mit Sukie unterwegs war? Amber wirkte schon ein bisschen konfus, als sie nach dem Fest nach Hause kam.«
  


  
    Wenn das Problem doch nur so banal wäre wie die Sache mit Lewis und Sukie. Wenn sie doch nur die Uhr zurückdrehen könnte und sich um nichts weiter sorgen müsste als um die unpassenden Amouren ihres Sohnes. Schön wär’s.
  


  
    »Es geht nicht um Lewis und Sukie«, sagte Zilla knapp. »Es geht um etwas viel, viel Wichtigeres.«
  


  
    

  


  
    Gemächlich zuckelte der Morgenbus durch ein Labyrinth aus sonnenbeschienenen Sträßchen und schattigen Alleen und vermittelte Amber das Gefühl, in einer Zeitmaschine zu sitzen.
  


  
    Eine Zeitmaschine wäre gar nicht so schlecht, dachte sie. Damit könnte sie sich ein paar Stunden zurückkatapultieren, zu dem Moment, als Jem ihr den Stern überreicht hatte. Kurz bevor Lewis mit Sukie dahergekommen war.
  


  
    Verdammt, verdammt, verdammt!
  


  
    Sie starrte aus dem Fenster und seufzte. Dass Lewis kein Interesse an ihr zeigte und sein Singledasein genoss, war schlimm genug; aber dass er Arm in Arm mit dieser irischen Hexe einherschlenderte, war wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Amber wusste nicht, ob Sukie wirklich Irin war, aber mit ihrem makellosen hellen Teint hätte sie eine von den Corrs-Schwestern sein können, da war sie doch bestimmt Irin, oder?
  


  
    Zur Hölle mit ihr!
  


  
    Und jetzt musste sie die Sache vergessen und sich auf eine alberne morgendliche Kaffeegesellschaft konzentrieren.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt hab«, hatte Mitzi gegen halb sechs atemlos ins Telefon gehaucht. »Aber ich brauche dich heut Morgen so früh wie möglich hier. Kleine Terminänderung.« Im Hintergrund waren gedämpftes Quieken, Gelächter, ein abgehackter Wortwechsel und Mitzis aufgeregtes Kichern zu hören.
  


  
    Das alles konnte nur etwas mit diesem umwerfend erotischen Zahnarzt zu tun haben.
  


  
    »Entschuldige bitte«, hatte Mitzi schließlich leicht abwesend gemurmelt. »Hör zu, Amber, Liebes. Komm einfach, so schnell du kannst, hierher. Dann erklär ich dir alles. Jetzt hab ich keine Zeit. Zu viel los. Ist das in Ordnung? Danke, du bist ein Engel …«
  


  
    Also hatte sich Amber gewaschen, ihre Arbeitskleidung angezogen, ein bisschen Wimperntusche und Lipgloss aufgelegt, das Haar mit einem Haargummi zusammengebunden, die Jeanstaschen geleert, Portemonnaie und Handtasche geschnappt und eine halbe Stunde nach Mitzis Anruf an der Bushaltestelle gestanden.
  


  
    Plötzlich stieg der Busfahrer auf die Bremsen, und Amber wurde nach vorn geschleudert. Nur dank ihrer guten Reflexe landete sie nicht auf dem Schoß ihres Vordermanns, unter dessen Hemdkragen sie zunächst einen toten Maulwurf vermutet hatte, bis ihr klar wurde, dass es sich wahrscheinlich nur um eine üppige Rückenhaarpracht handelte.
  


  
    Wenn ihre vorige Busfahrt nach Hazy Hassocks ein wenig seltsam gewesen war, so erwies sich diese als höchst befremdlich.
  


  
    Der Bus hatte kleine Grüppchen von Leuten in Weilern und Dörfern eingesammelt, sowie auf offener Strecke, wo sich Möchtegern-Passagiere wild mit den Armen rudernd auf die Fahrbahn stürzten. Die Mitfahrenden schienen sich alle zu kennen und begannen sofort, ihre Unterhaltungen vom Vortag weiterzuführen. Und sie hatten alle ihre Stammplätze.
  


  
    »Hier können Sie nicht sitzen, Schätzchen!«, kreischte eine Frau in einem Jogginganzug mit britischer Flagge und Turnschuhen, als Amber einen freien Platz entdeckt hatte. »Das ist Sandras Platz!«
  


  
    »Oh, ja … tut mir leid …«, sagte Amber und stolperte zu einem weiteren freien Platz weiter vorn.
  


  
    »Nicht da!«, schnauzte ein Mann mittleren Alters mit zusammengewachsenen 
     Augenbrauen und blutigen Toilettenpapierschnipseln am Kinn. »Da sitzt Mr Emsworth.«
  


  
    »Ach so …« Amber war weitergewankt und hatte einen hoffnungsvollen Blick auf einen freien Platz im hinteren Teil geworfen. »Sitzt hier jemand?«
  


  
    »Sieht es so aus?« Auf der anderen Seite des Gangs saß eine kastenförmige Dame mit postklimakterieller Akne samt Schnurrbart und schürzte die Lippen. »Der Sitz ist doch frei, oder?«
  


  
    In diesem Augenblick ging der Bus in die Kurve, und Amber landete auf dem freien Platz.
  


  
    Die pickelige Frau mit dem Bärtchen fixierte sie mit strengem Blick. »Aber setzen Sie sich nicht ans Fenster. Unser Flintlock sitzt immer mir gegenüber. Er steigt kurz vor Bagley zu und ihm wird schlecht, wenn er nicht nach draußen sehen kann.«
  


  
    Unser Flintlock, ein dünnes, schmuddeliges Männchen mit einem seltsamen Glitzern in den Augen, hastete in Bagley in den Bus, kletterte über Amber hinweg und strahlte die picklige Schnurrbartdame an. »Morgen, Peaches.«
  


  
    Peaches?
  


  
    Während Flintlock und Peaches die neuesten Familiengeschichten austauschten, versuchte Amber die Luft anzuhalten. Peaches kaute offensichtlich gern Knoblauch, während Flintlock schon seit Urzeiten kein Deo mehr aus der Nähe gesehen hatte.
  


  
    Als der Bus sich Hazy Hassocks näherte, hatte keiner der Passagiere Anstalten gemacht, auszusteigen, und keiner der für Sandra oder Mr Emsworth reservierten Plätze war eingenommen worden.
  


  
    »Sie hätten auch da sitzen können«, sagte Flintlock und deutete mit dem Kopf nach vorn. »Sandra macht Urlaub in Bulawayo, und Siddy Emsworth ist letzten Februar gestorben.«
  


  
    Amber stand auf, als der Bus die High Street ansteuerte. 
     Beim letzten Mal war sie vor dem Faery Glen Pub ausgestiegen. Von dort aus war es nicht weit zu Mitzis Schuppen gewesen.
  


  
    »Wenn Sie Richtung Bibliothek wollen, sollten Sie hier besser nicht aussteigen«, brüllte die Dame mit dem Union-Jack-Jogginganzug durch den Bus. »Es geht schneller, wenn Sie bis Big Sava warten.«
  


  
    Amber setzte sich wieder.
  


  
    Der Bus passierte einige Läden und auch den Supermarkt Big Sava.
  


  
    »Sie haben’s verpasst!«, kreischte Peaches. »Hätten beim Pub aussteigen sollen.«
  


  
    Amber wankte durch den Gang bis nach vorn zum Fahrer. »Entschuldigung, könnten Sie gleich anhalten? Bei der Bibliothek?«
  


  
    »Wir halten nicht an der Bibliothek!«, rief der ganze Bus im Chor.
  


  
    »Sie müssen bis zur Zahnarztpraxis warten, Süße«, sagte der Fahrer grinsend. »Und falls Sie wieder einmal mit uns reisen, hab ich noch einen Tipp für Sie – kümmern Sie sich nicht um die da hinten. Die wollen sich nur wichtigmachen.«
  


  
    Sobald sie den festen Boden der High Street unter den Füßen hatte und alle ihr aus dem davonbrausenden Bus nachwinkten, schwor sich Amber, die öffentlichen Verkehrsmittel in Zukunft zu meiden. Sie konnte nur hoffen, dass Mitzi den Hubble-Bubble -Lieferwagen so schnell wie möglich versichern würde.
  


  
    Der Schuppen schimmerte in der Morgensonne. Der Werktagsverkehr kroch über die High Street, und die Abgase verstärkten den Dunst des Sommertags. Müde und gereizt nach der fast schlaflosen Nacht und dem frühen Weckruf, rüttelte Amber an der Tür.
  


  
    Sie war verschlossen. Da es weder Klingel noch Türklopfer gab, hämmerte Amber mit der Faust gegen die grün gestrichene, rissige Holztür.
  


  
    Die Tür knarzte und öffnete sich einen Spaltbreit, und Amber erblickte ein mageres altes Gesicht, über dem ein knallbunter Fahrradhelm thronte.
  


  
    »Ja, bitte?«
  


  
    »Ich bin es, Amber. Mitzi hat mich gebeten, früher zu kommen und …«
  


  
    Die Tür wurde geöffnet.
  


  
    »Hallo, Amber, Kindchen. Komm rein. Erinnerst du dich an mich? Wir haben uns auf Berta Hopkins’ Beerdigung kennengelernt.«
  


  
    Amber lächelte die alte Dame an, an die sie sich nur vage erinnerte. Eine Nachbarin von Mitzi? Der Name war ihr entfallen. Der Fahrradhelm war ihr im Gedächtnis geblieben. Mitzi hatte erklärt, wie die Banding-Schwestern vom Freund ihrer Tochter, einem Rettungssanitäter, erfahren hatten, dass Fahrradhelme Leben retten konnten. Seitdem trugen sie die Helme ständig, obwohl keine von ihnen ein Fahrrad besaß.
  


  
    »Lavender Banding.« Sie streckte Amber ihre faltige, mit Altersflecken übersäte Hand entgegen, die mit Marmelade beschmiert war. »Ich sehe hier nach dem Rechten, während meine Schwester sich im Haus um alles kümmert, Richard und Judy was zu essen macht und so weiter.«
  


  
    »Richard und Judy? Äh – sind die bei Mitzi zu Besuch?«
  


  
    »Sie leben bei ihr, Dummerchen.«
  


  
    »Äh – wirklich?« Halt sie bei Laune, ermahnte sich Amber hastig, für den Fall, dass sie nach dem Brotmesser greift. »Tatsächlich? Ich dachte, die wohnen in London.«
  


  
    »Aber nein. Sie haben schon immer bei Mitzi gelebt. Na ja, natürlich erst, seit Mitzi sie aus dieser Garage befreit hat.«
  


  
    Ja, natürlich.
  


  
    »Und Lobelia macht ihnen was zu essen? Können sie sich denn nicht selbst ein Frühstück richten?«
  


  
    »Aber nein!« Lavenders Fahrradhelm schwankte bedenklich 
     hin und her. »Wie sollen sie denn mit ihren kleinen Pfoten die Dosen aufmachen?«
  


  
    Pfoten?
  


  
    Lavender kicherte. »Ich meine nicht Richard und Judy aus der Talkshow! Es geht um Mitzis verwöhnte Kätzchen.«
  


  
    Amber atmete erleichtert auf. »Oh, ja, natürlich – dann ist Mitzi also nicht hier?«
  


  
    »Nein, deshalb bin ich gekommen. Sie hat dir eine Liste geschrieben. Sie sagt, es wäre nur eine kleine Gesellschaft heute Morgen und du wärst ein tüchtiges Ding und -« Lavender durchwühlte ihre Taschen und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. »Hier, bitte schön … Mitzi hat gesagt, es tut ihr sehr leid, aber sie meint, du hättest sicher Verständnis.«
  


  
    Amber faltete den Zettel auseinander.
  


  
    
      Entschuldige die Umstände, Amber. Lav wird dir alles erklären. Der Lieferwagen steht hinterm Haus. Die Schlüssel liegen im Regal über der Mikrowelle. Die vorläufige Versicherungsbescheinigung ist im Handschuhfach. Das Essen ist im großen Gefrierschrank im dritten Fach von unten. Es braucht ein paar Stunden zum Auftauen. Im Kühlschrank sind auch noch ein paar Sachen. Alles markiert für die heutige Kundschaft: HHLL. Die Adresse steht im Terminplan. Wenn du gegen 10.30 Uhr dort erscheinst, kannst du in Ruhe alles aufbauen. Danke, mein Schatz. Du hast was bei mir gut.
    


    
      Alles Liebe,
    


    
      Mitzi xxxxx
    

  


  
    Amber faltete das Blatt wieder zusammen. Okay, das klang nicht allzu kompliziert und zumindest hatte sie den Lieferwagen. Sie war schon mit schwierigeren Dingen fertig geworden, und wenn – großes Wenn – sie auf Dauer in Fiddlesticks 
     bleiben und sich bei Hubble Bubble einarbeiten wollte, müsste sie früher oder später ohnehin mal einen Alleingang machen, oder?
  


  
    »Ist alles verständlich?« Lavender warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Nicht zu kompliziert?«
  


  
    »Nein, alles klar, danke. Ich muss nur alles bereitstellen, was ich brauche, und Teller, Tassenunterlagen und Servietten zusammensuchen. Das sollte nicht allzu lange dauern. Macht es Ihnen was aus, noch eine Weile hierzubleiben, während ich alles herrichte? Dann könnten Sie hinter mir abschließen. Ist Mitzi krank?«
  


  
    Am Telefon hatte sie sich keineswegs krank angehört. Wenn sie es vorgezogen hatte, im Bett zu bleiben, hatte es sicher eher mit diesem fabelhaften Zahnarzt zu tun als mit einem Virus.
  


  
    »Sie ist ins Krankenhaus gefahren, aber sie ist nicht krank«, gluckste Lavender. »Sie hat ihre Tochter Doll hingebracht.«
  


  
    »Ihre Tochter? Mein Gott – was ist passiert?«
  


  
    »Doll hatte heute früh ihre ersten Wehen. Sie bekommt ihr Kind. Ein paar Wochen zu früh«, verkündete Lavender strahlend. »Wir werden Großmutter!«
  

  
  


  
    18. Kapitel
  


  
    Seventh Star
  


  
    Darf ich reinkommen?« Zilla steckte den Kopf durch die Tür der Hayfields-Wohnung. »Äh – natürlich nicht, wenn du irgendwas machst, wobei ich dich störe?«
  


  
    »Nichts Erotisches«, sagte Lewis grinsend. »Leider. Schön, dich zu sehen. Eine seltene Freude, Ma. Tee? Kaffee? Was Stärkeres?«
  


  
    »Wäre es nicht zehn Uhr morgens, hätte ich gern einen Doppelten vom Letztgenannten, aber Kaffee tut’s auch. Ist Jem nicht da?«
  


  
    »Hab ihn gerade zur Tischlerei gebracht. Er hatte’nen schrecklichen Kater. Und bei dieser Hitze tut mir der arme Kerl leid, der ihn beim Hobeln und Schmirgeln anleiten soll. Bin gleich wieder da.«
  


  
    Zilla sah ihrem Sohn nach, wie er mit seinem herzzerreißend vertrauten Gang in die kleine Küche schlenderte, dann zurückkehrte, einen Stapel gewaschene, aber ungebügelte Wäsche zur Seite schob und sich aufs Sofa fallen ließ.
  


  
    Die Wohnung im Erdgeschoss von Hayfields war ein Männerparadies. Lewis’ und Jems Kleidungsstücke waren überall verstreut, Sportzeitschriften und Männermagazine lagen herum, während sich am Kamin ein Arrangement aus Bierdosen und Pizzakartons sammelte. Dominiert wurde der Raum von einem Plasmafernseher mit DVD-Player und einer silbernen Stereoanlage, die sich auch bei der NASA gut gemacht hätte. Es 
     gab nicht den leisesten Hauch von Dekoration – keine Kissen oder Bilder oder Pflanzen – nichts, was das Ganze zu einem gemütlichen Zuhause nach Zillas Geschmack gemacht hätte.
  


  
    Aber die sonnige Aussicht auf Hayfields’ weitläufige, üppig bepflanzte Gärten, die sich bis hinunter zum von Bäumen gesäumten Fluss erstreckten, war einfach traumhaft.
  


  
    »Danke, mein Schatz.« Sie nahm die Tasse entgegen, ohne sie genauer zu inspizieren. Jem und Lewis nahmen es mit dem Abwaschen nicht so genau, obwohl sie in ihrer winzigen Küche eine Spülmaschine hatten. Sie verließen sich darauf, dass Fern, Win oder Martha, die Hausmutter von Hayfields, sich erbarmten, wenn das Chaos in ihrer Wohnung zu groß wurde.
  


  
    »Willst du mich nur einfach mal so besuchen?«, fragte Lewis und machte es sich neben ihr auf dem Sofa bequem. »Oder willst du nachschauen, ob Sukie bis zum Frühstück geblieben ist?«
  


  
    Zilla nippte an ihrem Kaffee. »Sei nicht sarkastisch.«
  


  
    Lewis zog die Brauen hoch. »Sarkastisch? Solange ich denken kann, hältst du mir Moralpredigten. Du bist wahrscheinlich die einzige Mutter auf der Welt, die möchte, dass sich ihr Sohn so schnell wie möglich ein nettes Mädchen zum Heiraten sucht.«
  


  
    Sie grinste ihn an. »Und – ist sie das? Ein nettes Mädchen?«
  


  
    »Sehr nett. Ich mag sie echt gern. Wir hatten gestern einen schönen Abend. Wenn’s auch enttäuschend tugendhaft zuging. Ich hab sie zu Fuß zurück nach Bagley gebracht, weil ich zu viel getrunken hatte, um noch Auto zu fahren. Zum Abschied gab’s ein züchtiges Küsschen auf die Wange. Vielleicht sehen wir uns wieder, vielleicht auch nicht, je nachdem, wer uns in der Zwischenzeit so über den Weg läuft. Vielleicht trinken wir mal wieder ein Glas zusammen, wenn wir Zeit haben. Das Ganze ist sehr locker und freundschaftlich. Das ist alles. Hab ich deine mütterliche Neugierde befriedigt?«
  


  
    »Nicht so richtig.« Zilla starrte aus dem Fenster. »Aber ich muss mich wohl damit zufriedengeben.«
  


  
    »Und was ist der wahre Grund für deinen Besuch?«
  


  
    Sie erzählte es ihm. Auf dem Weg vom Chrysalis Cottage nach Hayfields war ihr klar geworden, dass er der einzige Mensch auf der Welt war, mit dem sie darüber sprechen konnte. Sie hatte viele Freunde, gute Freunde, aber keiner von ihnen – eventuell abgesehen von Mitzi – würde sie verstehen. Natürlich konnte sie ihm nicht sagen, warum es die Sache noch schlimmer machte, dass Timmy ausgerechnet Cornwall als Reiseziel ausgewählt hatte, und sie hoffte, er würde nicht danach fragen.
  


  
    »Wie blöd!«, seufzte Lewis, als sie fertig war. »Aber würdest du nicht gern ins Land deiner Vorfahren zurückkehren? Okay! Deinem Blick nach würdest du dir anscheinend lieber mit einer rostigen Zange die Zehennägel rausreißen. Und das bedeutet wohl Nein. Manchmal wünschte ich, du würdest mir von Cornwall erzählen …«
  


  
    »Da gibt’s nichts zu erzählen«, unterbrach Zilla ihn hastig. »Gar nichts. Ich wurde dort geboren, bin da weggegangen und will niemals dorthin zurück.«
  


  
    Sie starrten sich einen Augenblick an.
  


  
    Lewis zuckte die Achseln. »Okay – aber du solltest nicht zu hart mit Amber ins Gericht gehen. Schließlich war es nicht ihr Fehler. Sie hat nur getan, worum Timmy sie gebeten hat. Sie ist neu hier und weiß nicht, was zwischen euch los ist, oder? Und von deiner Abneigung gegen Cornwall hat sie erst recht keinen Schimmer … Sie hat auch keine Ahnung, dass du Timmys Gefühle nicht erwiderst. Wahrscheinlich hat sie angenommen, sie würde euch zu einem romantischen Wochenende verhelfen – noch dazu am Kassiopeia-Abend.«
  


  
    »Ist ja klar, dass du sie verteidigst.« Zilla stellte ihre leere Tasse auf eine Illustrierte, deren Cover mehr von Jodie Marsh enthüllte, als sie sehen mochte. »Aber vielleicht hast du recht … 
     Trotzdem ändert das nichts an dem Schlamassel. Was zum Teufel soll ich bloß tun?«
  


  
    »Sag Nein«, erwiderte Lewis lächelnd. »Und zwar sofort, bevor er weitere Pläne schmiedet. Erteil ihm eine sanfte Abfuhr, aber du musst es ihm sagen. Vielen Dank, du fühlst dich sehr geschmeichelt, aber du kannst die Einladung einfach nicht annehmen. Es wird ihn verletzen – aber nicht so sehr, wie wenn du so tust, als würdest du mitmachen, und am Ende doch absagst. Und wenn du dich auf dieses verruchte Wochenende einlässt …«
  


  
    »Es ist kein verruchtes Wochenende!«
  


  
    »Wie auch immer …«, er grinste, »aber wenn du sagst, du kommst mit, machst du ihm falsche Hoffnungen. Es sei denn, du willst dich auf die Sache einlassen.«
  


  
    »Will ich nicht. Kann ich nicht. Aber wenn ich ihm das erkläre, können wir nicht weiter zusammenarbeiten, oder? Er wird mich hassen, und er wird mir so leidtun, und alles wird ganz schrecklich. Er ist so nett – er verdient mehr als Mitleid und zweite Wahl zu sein.«
  


  
    »Genau wie du. Und Timmy ist zwar ein großartiger Bursche – aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich ihn mir nicht als Stiefvater wünschen. Viel zu vernünftig. Und wenn du ehrlich bist, hast du das alles längst gewusst, Ma. Ich muss dir das doch nicht erklären.«
  


  
    Zilla seufzte erneut. Lewis hatte recht. Er hatte ihre eigenen Gedanken ausgesprochen. Sie wusste, dass sie Timmy reinen Wein einschenken und die Folgen in Kauf nehmen musste, selbst wenn es bedeutete, das Weasel and Bucket notgedrungen zu verlassen.
  


  
    »Okay.« Zilla hatte Mühe, sich aus dem tiefen, weichen Sofa zu erheben. »Danke. Du hast mir sehr geholfen. Eine Frau braucht manchmal jemanden, mit dem sie alles besprechen kann – selbst wenn sie schon weiß, was sie tun sollte. Aber ich 
     werde Amber trotzdem bitten, ihre Nase nicht in Dinge zu stecken, die sie nichts angehen.«
  


  
    Lewis lachte. »Sei nett zu ihr. Ich glaube, unter ihrer glamourösen Aufmachung verbirgt sich ein gutherziges, empfindsames Mädchen.«
  


  
    Zilla zog die Brauen hoch. »Ist das eine Andeutung, dass dein Desinteresse an Ms Parslowe nur geheuchelt ist?«
  


  
    »Ich finde sie immer sympathischer, wenn du es unbedingt wissen willst.« Lewis sah sie herausfordernd an. »Wir verstehen uns gut, und sie ist eine Freundin – eine gute Freundin -, aber wie könnte mehr daraus werden als das? Was Beziehungen angeht, habe ich genauso große Schwierigkeiten wie du.«
  


  
    »Ist mir auch schon aufgefallen.«
  


  
    »Nun ja – du kennst meinen Ruf. So viele Mädchen und so wenig Zeit und so weiter … Was soll ich sagen? Amber bedeutet mir nicht viel? Ist es das, was du hören willst? Sie entspricht doch sicher nicht deiner Vorstellung von einer idealen festen Freundin? Und ich hab doch sowieso keine Ahnung von festen Beziehungen, oder? Verlieben und verlassen, das kann ich doch am besten.« Lewis stand auf und sah sie fragend an. »Wie die Mutter, so der Sohn, nehm ich an. Hast du das mit meinem Vater nicht auch so gemacht?«
  


  
    

  


  
    Es war zum Haareraufen, zumindest hätte Amber das gern getan. Der Raum war heiß und stickig. Das sorgfältig arrangierte Essen wurde warm und suppig, und die HHLL-Weiber waren einfach höllisch.
  


  
    Nachdem sie Mitzis Anweisungen buchstabengetreu befolgt hatte, hatte sie eine Proberunde durch die Nebenstraßen von Hazy Hassocks gedreht und festgestellt, dass der Hubble-Bubble -Lieferwagen recht gut zu handhaben war. Die Adresse war schnell gefunden, Parken und Ausladen kein Problem, aber was danach kam, war bislang ein einziges Desaster.
  


  
    HHLL stand für Hazy Hassocks Literature Ladies, ein Zirkel schriftstellernder Damen, die einmal monatlich reihum zusammenkamen, um über ihre derzeitigen Projekte und den neuesten Autorentratsch zu diskutieren und vor allem über jene bedauernswerten Mitglieder der HHLL herzuziehen, die an diesem Tage nicht zugegen waren.
  


  
    »Stellen Sie das Essen im Wintergarten bereit, Schätzchen«, hatte die heutige Gastgeberin angeordnet, eine Wolke aus lindgrünem Chiffon und grau meliertem Haar, das von Unmengen glitzernder Haarspangen an Ort und Stelle gehalten wurde. »Wir werden bis elf in der Bibliothek weilen«, hatte sie Amber erklärt und verächtlich geschnaubt. »Es handelt sich um eine kleine, aber feine Zusammenkunft unserer besten Literatinnen. Sie kochen Kaffee für vier, und wenn wir fertig sind, kommen wir und nehmen die Horsd’œuvres ein. Man hat Sie doch bestimmt angewiesen, uns gegen elf den Kaffee zu servieren, nicht wahr?«
  


  
    Hatte man nicht, aber Amber nickte trotzdem.
  


  
    »Offen gesagt, bin ich ein wenig verärgert, dass Mitzi eine Untergebene geschickt hat. Ich bin die Erste in unserer kleinen Gruppe, die einen Catering-Service in Anspruch nimmt – ein ganz schönes Wagnis -, und ich hatte mit der Chefin gerechnet, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    Amber hatte Mitzis unerwartetes, glückliches Familienereignis bereits erläutert. Die Damen waren offensichtlich der Meinung, Doll hätte lieber die Beine übereinanderschlagen sollen.
  


  
    Jetzt war es fast halb zwölf; der Kaffee, den Amber in der von einem Heimwerker zusammengestückelten Einbauküche gekocht hatte, war in der Bibliothek serviert worden – in Wahrheit ein kleiner, mit drei Bücherregalen bestückter Erker, der im wirklichen Leben vermutlich als Esszimmer diente -, doch die Damen waren noch immer nicht zu den Häppchen erschienen.
  


  
    Der Wintergarten, bei dem es sich um einen nach Süden gehenden Anbau mit gewelltem Kunststoffdach handelte, war heiß wie ein Backofen. Amber kauerte auf dem einzigen schattigen Fleckchen, spürte, wie ihr der Schweiß herunterrann, und hoffte, dass ihr Deo nicht versagte.
  


  
    Die Engelsharfen waren erschlafft; die Safran-Zitronen-Soufflés waren zu einer undefinierbaren Masse zerlaufen; die Brontë-Hörnchen (Mitzis Interpretation des Inspiration schenkenden Rezepts ihrer Großmutter für den speziellen literarischen Anlass) siedeten in der Hitze.
  


  
    So wie Amber.
  


  
    Es war einer der Momente, in denen sie wünschte, sie würde rauchen – nur um irgendetwas zu tun zu haben. In der Kühlbox befand sich Mitzis Highlight des Tages, dem sie einen Zettel mit Erläuterungen beigelegt hatte: Janites Ingwerkuchen – neu benannt und variiert für diesen Anlass. Der Kuchen sollte ursprünglich vollkommene Aufrichtigkeit bewirken und Hemmungen lösen, aber heute soll er eigentlich nur die literarischen Fähigkeiten der Damen fördern, obwohl ich vielleicht ein bisschen zu viele Bodhi-Blätter genommen habe. Wir werden sehen … Damit es richtig funktioniert, sollten sie den Kuchen kauen und dann ausspucken, aber das sagst du ihnen besser nicht, sonst gibt’s Missverständnisse und eine Schweinerei. Warte mit dem Kuchen bis ganz zum Schluss – und gib jeder nur ein kleines Stück – er ist sehr wirkungsvoll. Die Box mit dem Ingwerkuchen war mit mehreren Kühlelementen versehen, und wenn die Damen nicht bald auftauchten, hatte Amber nicht übel Lust, sich ein paar von den Dingern unters T-Shirt zu schieben.
  


  
    Amber war überrascht, mit welcher Selbstverständlichkeit sie es jetzt fast hinnahm, dass Mitzis Rezepte möglicherweise über magische Eigenschaften verfügten. Gab es nicht archaische Zivilisationen, die Halluzinationen und Massen-Trancen herbeiführten, indem sie einfach bestimmte Blätter kauten? 
     War dies nicht etwas Ähnliches, nur eben basierend auf einer Berkshire-Tradition?
  


  
    Sie wollte sich genau anschauen, wie sich der Janite-Ingwerkuchen auf die Damen auswirkte. Wenn Mitzis Aussagen sich bewahrheiteten, würde das ihre Skepsis noch mehr ins Wanken bringen.
  


  
    Vor lauter Schweiß fing ihr Kopf an zu jucken, kleine Rinnsale sammelten sich bereits unter Jems hölzernem Stern, und auf Ambers Oberlippe traten verräterische Schweißperlen hervor. Gereizt durchwühlte sie ihre Tasche, auf der Suche nach einem Papiertaschentuch. Gott – was für ein Durcheinander! Kassenbons, Einkaufslisten und jede Menge Zettel, aber kein einziges Papiertaschentuch.
  


  
    Normalerweise hätte sie eine von den dunkelgrünen Hubble-Bubble -Servietten genommen, aber Mitzi hatte sie gewarnt, dass sie diesmal von minderer Qualität waren und in feuchtem Zustand abfärbten. Dann musste sie sich Küchenpapier aus der Küche stibitzen. Das mochte zwar unprofessionell sein, aber die Gastgeberin hatte es nicht besser verdient. Wieso sperrte man sie auch in diese Sauna? Dann grinste sie. Auf einem der Zettel, die sie aus den Jeanstaschen gezogen und in die Handtasche gestopft hatte, standen die Telefonnummern von all den Soulbands, mit denen sie sich wegen des Erntemondfests in Verbindung setzen wollte. Hätte sie doch nur ihr Handy aufgeladen, dann hätte sie das erledigen können, während sie darauf wartete, dass die Literaturdamen endlich auftauchten.
  


  
    Mist – jetzt musste sie warten, bis sie wieder in Fiddlesticks war, wo sie doch so dringend eine Ablenkung brauchte, besonders da Lewis sich zweifellos just in diesem Moment mit der reizenden Sukie vergnügte. Sie brauchte irgendeine Aufgabe, um diese Vorstellung aus dem Kopf zu bekommen, und wenn sie sich recht erinnerte, gab es in der Küche nicht nur Küchenkrepp, sondern auch ein Telefon.
  


  
    Ach, was soll’s?
  


  
    Amber verließ ihr schattiges Fleckchen in dem brütend heißen Wintergarten und steckte den Kopf durch die Tür der Bibliothek.
  


  
    Die Damen ließen sich nicht unterbrechen.
  


  
    »… und schließlich wissen wir doch alle, wie sie’s geschafft hat, dass ihr Buch publiziert wurde, nicht wahr?«
  


  
    »Na ja, wenn man bedenkt, dass sie keine zwei Worte aneinanderreihen kann, muss Bestechung im Spiel sein …«
  


  
    »Bestechung? Ihre Agentin schläft mit der Herausgeberin, Schätzchen!«
  


  
    »Aber das sind doch zwei Frauen!«
  


  
    »Ja eben.«
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte«, meldete Amber sich beherzt zu Wort. »Ich wollte nur fragen, wie lange Sie noch brauchen. Das Büfett ist schon aufgebaut, und es ist sehr heiß im Anbau …«
  


  
    »Im Wintergarten!«
  


  
    »Äh – ja, ich dachte nur …«
  


  
    »Wir sind kreativ«, sagte eine deprimierte Frau mit kindlichem Pferdeschwanz, Glitzerjeans und pinkfarbenem T-Shirt, das ihr vor vier Jahrzehnten sicher weitaus besser zu Gesicht gestanden hätte. »Kreativität kann man nicht hetzen.«
  


  
    »Oh, nein. Das versteht sich ja von selbst.« Amber wandte sich an die Gastgeberin und zwang sich ein, wie sie hoffte, charmantes Lächeln auf die Lippen. »Äh – Entschuldigung – dürfte ich vielleicht kurz telefonieren? Ich zahle natürlich für das Gespräch.«
  


  
    »Selbstverständlich werden Sie das. Wenn’s unbedingt sein muss, dürfen Sie das Telefon benutzen, aber nehmen Sie den Apparat in der Küche – ich will nicht, dass Sie uns bespitzeln. Auf dem Regal steht eine Dose für Geld – und bloß keine ausländischen Münzen. Damit hat mich letztens schon der Klempner geärgert. Aber haben Sie denn kein Handy? Ist es dringend? 
     « Die Gastgeberin hielt inne, um Luft zu holen, und verzog beleidigt die Lippen. »Lebenswichtig? Ortsgespräch?«
  


  
    »Nein. Ja. Und wieder ja, glauben Sie mir.«
  


  
    Das letzte Ja war gelogen, aber das kümmerte Amber nicht. Zwei von drei Antworten entsprachen schließlich der Wahrheit.
  


  
    »Also schön, aber machen Sie’s kurz und vergessen Sie nicht zu bezahlen. Und bleiben Sie nicht so lange in der Küche. Wir sind hier fast fertig, und wir erwarten, dass Sie die Horsd’œuvres herumreichen. Ich habe für Bedienung bezahlt und erwarte, dass wir auch bedient werden.«
  


  
    Amber lächelte dankend und verschwand in Richtung Küche, schnappte aber vorher einen weiteren Brocken Tratsch auf.
  


  
    »Habt ihr mitbekommen, dass sie für ihr neues Buch einen Preis bekommen soll?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Oh, doch. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass ihre Verbindungsleute den Juroren eine horrende Summe geboten haben.«
  


  
    »Das mussten sie wohl auch. Sonst wäre das Buch nicht mal nominiert worden. Aber es ist doch wohl nicht dieser grässliche Schinken, in dem …«
  


  
    »Genau der – vierhundert Seiten schlecht geschriebener Mist über einen Haufen Aussteiger, die auf einer einsamen tropischen Insel von Luft und Liebe leben – keiner tut auch nur einen Handschlag! Und alle haben irgendeine Behinderung oder tödliche Krankheit, und die Hälfte ist miteinander verwandt, aber trotzdem verlieben sie sich und am Ende sterben sie auf grässliche Weise – und dann besitzt sie noch die Dreistigkeit, das Ganze als romantische Komödie zu verkaufen …«
  


  
    

  


  
    Die sengende Mittagssonne strahlte über dem immer noch verkaterten Fiddlesticks, als Zilla sich zum Weasel and Bucket aufmachte. Sie fühlte sich grässlich. Vor allem nach dem Streit mit 
     Lewis. Oh Gott. Wie hatte das Gespräch nur so aus dem Ruder laufen können?
  


  
    Ihr langer Rock schleifte durch das Gras, die verbliebene Feuchtigkeit tränkte den lilafarbenen Saum und ließ ihre Füße in den flachen Sandalen herumglitschen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals mit Lewis gestritten zu haben. Nicht so wie heute. Er war so ein umgängliches Kind gewesen, und sie hatten sich immer gut verstanden, nie war es zu den ernsthaften Zerwürfnissen gekommen, von denen andere Mütter berichteten. Nicht einmal, als er im Teenageralter war. Natürlich hatte es Unstimmigkeiten gegeben – aber nie so böse Worte wie heute.
  


  
    Warum nur war sie ihm gegenüber nicht von Anfang an ehrlich gewesen?
  


  
    Warum hatte sie angenommen, dass er die Sache mit seinem Vater verstehen würde? Warum hatte sie es immer für das Beste gehalten, dass er nichts darüber wusste? Weil sie beschlossen hatte, ihn aus ihrem Leben zu streichen, war sie davon ausgegangen, dass diese Entscheidung auch für Lewis das Beste sei. Außerdem war es eins von jenen Problemen, die immer komplizierter und unaussprechlicher werden, je länger man sie für sich behält.
  


  
    Jetzt musste sie erkennen, dass er die falschen Schlüsse gezogen hatte und sie als die Schuldige betrachtete. Als diejenige, die die Sache beendet hatte, statt als Sitzengelassene. Anscheinend hielt er sie für ein flatterhaftes Flittchen, das sich auf keine feste Beziehung einlassen konnte oder wollte. Wahrscheinlich hatte er sich eingebildet, dass sein Vater nach Zillas Abfuhr mit gebrochenem Herzen zurückgeblieben war und Nacht für Nacht untröstlich ein zerknittertes Foto anstarrte, obwohl es in Wahrheit natürlich genau umgekehrt war.
  


  
    »Hallöchen!«, trällerte Fern fröhlich und trat neben sie. Sie trug einen engen weißen Minirock und ein noch engeres 
     schwarzes Top. »Ich versuch schon seit Hayfields, dich einzuholen. Hast du Lewis besucht?«
  


  
    Zilla nickte. Im Moment hatte sie keine Lust auf Ferns überschäumende, lebhafte Gesellschaft.
  


  
    »Dacht’ ich mir.« Fern zeigte grinsend ihre großen weißen Zähne und platzte förmlich vor Lebensfreude. »Er sah aus wie ein begossener Pudel, als ich ihn eben getroffen habe. Habt ihr euch gestritten?«
  


  
    »Nein«, seufzte Zilla. »Nicht direkt. Hör zu, Fern, ich möchte wirklich nicht darüber sprechen, in Ordnung?«
  


  
    »Wie du willst«, erwiderte Fern strahlend. »Ging es um ihn und Sukie? Denn wenn es das war …«
  


  
    »Fern!«
  


  
    »Tut mir leid.« Sie wirkte keineswegs zerknirscht. »Bist bestimmt auf dem Weg zur Arbeit, was?«
  


  
    Zilla nickte.
  


  
    »Dann bin ich wahrscheinlich dein erster Kunde. Hab nämlich Riesendurst. Die Motions haben gerade Win abgeholt, und deshalb hab ich ein paar Stunden frei. Es ist ihr Arbeitstag und sie soll das Messing polieren – du weißt ja, wie gern sie sauber macht. Sie würde es auch umsonst tun, aber das lassen wir die Motions natürlich nicht wissen. Ihr ist hundeelend, weil sie gestern Abend zu viel getrunken hat. Ich dachte ja auch, mir würde es heute schlecht gehen, aber ich fühl mich großartig – vielleicht erhört Kassiopeia mich ja dieses Jahr … Äh – und vielleicht sollte ich lieber nicht darüber sprechen … Auf alle Fälle hab ich mich gut amüsiert. Du auch? Oh, tut mir leid – du hast wirklich keine Lust auf mein Gerede, oder?«
  


  
    »Nein, nicht wirklich.«
  


  
    Das Weasel and Bucket erwachte gerade zum Leben, als sie über den Dorfanger näher kamen. Timmy spannte die Schirme über den Biertischen auf und grinste den beiden Frauen entgegen.
  


  
    »Was für ein schöner Anblick für meine müden Augen! Meine beiden Lieblingsdamen! Kassiopeia muss gestern Nacht Überstunden gemacht haben.«
  


  
    Zilla stöhnte innerlich auf.
  


  
    Fern kicherte. »Du hast wohl meine Gedanken gelesen, Timmy …«
  


  
    Zilla schaute sie an – war Fern etwa in Timmy verliebt? Bestimmt nicht. Er war eine ganze Generation älter als sie, und sie hatte sich nie etwas anmerken lassen … Na ja, sie war natürlich ständig im Pub, aber das lag an ihrer Schwäche für Andromeda Ale und andere alkoholische Getränke, und es war schließlich der Treffpunkt des Dorfes und – Fern? Verliebt in Timmy? Nein, ganz bestimmt nicht.
  


  
    Und wenn, dann wurde ihre Anhimmelei nicht erwidert. Arme Fern, armer Timmy, arme Zilla – von Lewis ganz zu schweigen -, was für ein dummes Durcheinander die Liebe doch anrichtete.
  


  
    Zilla beobachtete, wie Timmy aufräumte, die Tische zurechtrückte und dafür sorgte, dass alles tipptopp für seine Lunchgäste war. Ach, warum konnte sie ihm nicht die Antwort geben, die er hören wollte?
  


  
    »Alles klar, Zil?«
  


  
    »Bestens.« Sie versuchte zu lächeln und natürlich auszusehen. »Nur ein bisschen müde.«
  


  
    »Kein Wunder«, sagte Timmy grinsend. »War eine lange Nacht, aber eine gute.«
  


  
    »Können wir reden, Timmy?«
  


  
    »Klar. Komm mit in die Küche, dann mach ich dir was Kaltes zu trinken, bevor die ausgehungerten Horden einfallen.« Er starrte zum Himmel. »Laut Wetterbericht sollen es heute fünfunddreißig Grad werden, es ist jetzt schon ganz schön heiß.«
  


  
    »Besteht Aussicht auf einen Quickie, bevor ihr verschwindet?«, sagte Fern kichernd.
  


  
    »Du meinst eine flüssige Erfrischung, schätze ich mal.« Timmy strahlte sie an. »Oder willst du mir etwa Avancen machen?«
  


  
    Fern errötete. »Ich? Äh – nein – ich meine, nein – natürlich nicht. Äh – ich dachte nur, wenn du mit Zilla sprechen willst, hätte ich gern vorher was zu trinken, und …«
  


  
    »Wie schade!« Timmy täuschte einen Seufzer vor. »Einen kurzen Moment lang dachte ich, ich könnte bei dir landen.«
  


  
    Zilla runzelte die Stirn. Flirtete er? Mit Fern?
  


  
    Was zum Teufel war hier los?
  


  
    

  


  
    In der stickigen, heißen Küche legte Amber das Telefon auf, steckte viel zu viele Münzen in die hässliche, mit Muscheln beklebte Spardose und seufzte.
  


  
    Das war’s dann wohl. Sämtliche Agenten, die die alten Soulbands auf ihrer Liste vertraten, hatten ihr mitgeteilt, dass ihre Klienten entweder tot oder auf Entzug waren, im Gefängnis saßen oder unglaubliche Gagen verlangten. Mona Jupp und Goff Briggs würden nicht einmal einen Bruchteil der günstigsten Gage lockermachen können, die ihr für Livemusik zum Erntefest genannt worden war.
  


  
    »Was Sie brauchen, Kleines«, hatte eine nervige, nasale Stimme, die sich am Ende jedes Wortes fragend hob, sie beim letzten Gespräch informiert, »ist eine Tribute Band. Wir können Ihnen eine Reihe von prima Soul Tributes anbieten. Was halten Sie von Beano Dashington and the Flim-Flam Band?«
  


  
    »Äh – nicht viel … Wen kopieren die?«
  


  
    »Geno Washington and the Ram-Jam Band, Kleines. Das weiß doch jeder!«
  


  
    Ach ja, von denen hatte sie mal was gehört. Die standen auf der Liste, die sie anhand von Zillas Schallplatten zusammengestellt hatte. Sie hatte schon bei der Agentur angerufen. Die Musiker lebten noch und gingen auf Tour, waren jedoch viel 
     zu teuer. Und sie konnte Fiddlesticks unmöglich jemanden zumuten, der sich Beano nannte.
  


  
    »Sie sind großartig, Kleines«, sagte die nasale Stimme fragend. »Beano ist trocken und von seiner OP ist kaum noch was zu merken. Und die Gerüchte über den Schlagzeuger und die Mädchenkapelle in dem Wohnwagen in Cleethorpes waren total übertrieben. Was sagen Sie dazu?«
  


  
    Sie bedankte sich und sagte Nein danke und legte auf.
  


  
    So, das war’s. Auf ihrer Liste war nur noch eine Telefonnummer übrig geblieben – aber die Adresse befand sich ganz in der Nähe. In Winterbrook. Eine Agentur in einem kleinen Provinzkaff konnte unmöglich etwas Besseres zu bieten haben als die Londoner Agenten, nicht wahr? Sie hörte die HHLL-Damen noch immer mit schrillen Stimmen diskutieren. Ach, warum nicht?
  


  
    Sie stopfte noch eine Münze in die hässliche Muschelspardose und tippte die Nummer ein.
  


  
    »Retro – Musik und Theater, Winterbrook, Paris, New York«, verkündete eine fröhliche Stimme mit Berkshire-Akzent. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Zum x-ten Mal erklärte Amber ihr Anliegen.
  


  
    »Oh ja, ich verstehe, Schätzchen … warum kommst du nicht gleich vorbei? Dann zeige ich dir die ganze Liste von Retromusikern. Sicher finden wir was Passendes. Bist du in der Nähe?«
  


  
    »Ja, aber ich muss arbeiten. Am Nachmittag hab ich frei.«
  


  
    »Prima. Wir sind an der Hauptstraße. Neben der Bank. Kannst uns nicht übersehen. Klopf dreimal an und frag nach Freddo, okay? Gegen drei? Großartig. Freu mich. Tschüss!«
  


  
    »Hören Sie!«, kreischte die Gastgeberin durch den Flur. »Kommen Sie schon, Fräulein! Wir sind jetzt so weit!«
  


  
    Der Anbau kochte in der Mittagshitze. Die vier literaturbegeisterten Damen wirkten verschwitzt und unbehaglich. Zwei von ihnen aßen die Brontë-Hörnchen mit Löffeln.
  


  
    »Sie sind schlecht geworden«, wieherte eine stämmige Dame mit feuchter Aussprache, deren Make-up sich in den Gesichtsfalten gesammelt hatte. »So hör doch, Georgette, sie sind verdorben!«
  


  
    Georgette? Amber blinzelte.
  


  
    »Das ist nicht ihr richtiger Name«, flüsterte die Frau, die wie ein kleines Mädchen zurechtgemacht war. »Ihr richtiger Name ist Doris. Sie fand Doris nicht literarisch genug und nennt sich Georgette Austen.«
  


  
    »Wie originell. Und werden ihre Bücher auch unter diesem Namen publiziert?« Amber zauberte sich das professionelle Lächeln auf die Lippen, das Mitzi ihr gezeigt hatte, während sie Servietten und die noch halbwegs ansehnlichen Engelsharfen herumreichte.
  


  
    »Bücher? Welche Bücher? Sie hat noch nie etwas veröffentlicht.«
  


  
    »Hat sie nicht? Aber ich dachte … das heißt, ich hatte den Eindruck …«
  


  
    »Wir stehen kurz davor«, lispelte die mädchenhafte Matrone. »Wir haben äußerst vielversprechende Werke verfasst, aber bislang wurde noch nichts davon publiziert. Es ist so unfair. Es gibt so viele überflüssige Bücher von grauenhaften Autoren, während wir so talentiert sind und so viel besser schreiben – aber bislang hat noch niemand auch nur das geringste Interesse gezeigt.«
  


  
    »Das ist wirklich nicht fair, ich verstehe«, murmelte Amber und drehte so dienstfertig ihre Runden, wie der beengte Raum es zuließ. »Noch ein Safran-Zitronen-Soufflé? Hier ist noch ein ganzer Teller voll.«
  


  
    Die Damen sahen aus, als bräuchten sie in Wahrheit nichts anderes als ein eiskaltes Planschbecken. Aber eins musste man ihnen lassen, sie bewahrten Haltung und aßen unbekümmert weiter.
  


  
    Da keine von ihnen von dem Drang überwältigt wurde, sich die Sachen vom Leib zu reißen oder andere verrückte Dinge zu tun, nahm Amber an, dass in Mitzis Rezepten Kräuter enthalten waren, die die fiebrigen Stirnen unveröffentlichter Literatinnen kühlten. Umso besser, dachte sie. Unter dem wohlerzogenen Geplänkel brodelte genug aufgestaute Wut und Missgunst, um auch ohne Hexerei ein Feuer zu entfachen.
  


  
    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Teller leer und die Weingläser gefüllt waren – die fiesen Zimtzicken hatten ihr nicht mal einen winzigen Schluck von dem eisgekühlten Weißwein gegönnt -, nahm Amber den Ingwerkuchen aus der Kühlbox und begann ihn zu schneiden.
  


  
    »Nein, nein, nein!«, kreischte Georgette-Doris. »Nicht so knauserig, Mädchen! Wir wollen keine winzigen Scheibchen! Sie durften mein Telefon benutzen und hatten stundenlang nicht das Geringste zu tun – da können Sie uns jetzt wenigstens ordentliche Portionen servieren!«
  


  
    Amber packte das Messer, mit dem sie Georgette am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, und hackte den Ingwerkuchen in vier große Würfel. Sie zwang sich zu einem tapferen Lächeln und reichte die Kuchenteller herum, wobei sie darauf achtete, dass die Serviette auf dem Tellerrand ordentlich gefaltet war.
  


  
    Keine der Damen bedankte sich.
  


  
    Während sie an das bevorstehende Treffen mit Freddo dachte, in der felsenfesten Überzeugung, dass unter seinen Retrobands Winterbrooks Antwort auf die Flippers zu finden sein würde, räumte Amber die Überreste des literarischen Lunch-Büfetts weg und überließ die Damen sich selbst, die fröhlich vor sich hin mampften und sich den Schweiß von der Stirn wischten. Kurz dachte sie darüber nach, ob sie ihnen sagen sollte, dass sie dank der minderwertigen Servietten grüne Gesichter bekamen.
  


  
    Lieber nicht, dachte sie und stapelte die Teller in eine Kiste. 
     Es war alles so gut gelaufen. Mitzi wäre erfreut. Es hatte keine Probleme gegeben.
  


  
    »Du Schlampe!«, schrie die stämmige Frau mit einem Mal Georgette-Doris an. »Du talentlose Schlampe!«
  


  
    »Miststück!«, stimmte die mädchenhafte Matrone ein. »Die Lesung aus deinem derzeitigen Projekt war nichts als dummes Geschwafel! Sogar mein legasthenischer Enkelsohn hätte Besseres zu Papier bringen können.«
  


  
    »Du bleichgesichtige blöde Gans!« Die Literaturdame, die bis jetzt geschwiegen hatte, stampfte mit dem Fuß auf. »Wie kannst du es wagen! Immer müssen wir uns deine endlosen Ergüsse über deine schwülstigen Figuren anhören, obwohl wir alle wissen, dass nie im Leben ein Buch von dir veröffentlicht wird.«
  


  
    »Zur Hölle mit euch!«, kreischte Georgette-Doris und ließ ihrer inneren Furie nun ungezügelten Lauf. Sie tupfte sich den Mund ab und bekam giftgrüne Lippen. »Ich bin die Einzige hier mit einem Funken Talent. Ihr schreibt alle kommerziellen Schund. Ich bin literarisch …«
  


  
    »Illiterat, meinst du wohl, du dösiges Trampel!« Kleinmädchen verstreute Ingwerkuchenkrümel. »Und obendrein wahrscheinlich auch noch illegitim!«
  


  
    »Ho, ho, ho!«, heulte die Dicke. »Miststück, Hure, Bastard! Wie einfallslos, langweilig, abgegriffen – aua!«
  


  
    Die große schweigsame Dame hatte sie in die Seite geboxt.
  


  
    Kleinmädchen und Georgette-Doris brüllten vor Lachen und stürzten sich ins Getümmel.
  


  
    Amber brachte sich in Sicherheit und packte hastig den Rest des literarischen Mittagessens zusammen, während sich die HHLL-Damen auf dem Fußboden wälzten und aufeinander eindroschen. Offensichtlich war Mitzi beim Ingwerkuchen tatsächlich ein wenig zu großzügig mit den Bodhi-Blättern gewesen.
  


  
    »Ähem …«, räusperte sie sich höflich in Richtung des wild gewordenen Damenhaufens. »Ich gehe jetzt.«
  


  
    »Verpiss dich!«, brüllten die HHLL-Damen im Chor und rauften munter weiter.
  


  
    Kichernd trat Amber die Flucht an.
  


  
    Nachdem sie alles auf der Ladefläche des Lieferwagens verstaut hatte, kehrte sie der sittsamen Doppelhaushälfte den Rücken und fuhr so schnell davon, wie es die engen Straßen des Wohnviertels erlaubten.
  


  
    Immer noch lachend kam sie an einer roten Ampel zum Stehen und schaute durch die Windschutzscheibe in den strahlend blauen Himmel. »Ich weiß, dass du irgendwo da oben bist, Kassiopeia, auch wenn ich dich nicht sehen kann. Jetzt musst du wohl all deine astralen Register ziehen, um diese Kräuterhexerei zu toppen. Und welches Ass hast du jetzt noch in deinem himmlischen Ärmel? Es muss schon verdammt spektakulär sein, wenn es mich überzeugen soll, dass Sternenmagie wirksamer ist als Mitzis Hexenküche, das sag ich dir …«
  

  
  


  
    19. Kapitel
  


  
    Swinging on a Star
  


  
    Auf ihren endlosen Touren mit Essen und gekühlten Getränken hinein und heraus aus dem Weasel and Bucket hatte Zilla keine Zeit, an etwas anderes zu denken als den ständig wachsenden Ansturm von Gästen. Timmys Wettervorhersage hatte sich bewahrheitet, und Fiddlesticks glühte vor Hitze. Nach den nächtlichen Exzessen fand das ganze Dorf es anscheinend zu anstrengend, selbst etwas auf den Mittagstisch zu bringen.
  


  
    Ständig rief jemand von drinnen oder draußen: »Kommst du mal eben, Zilla?« Oder: »Hier drüben, Liebes!« So blieb ihr keine Zeit, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.
  


  
    »Gut, dass ich heute Morgen vorbeigekommen bin, was?«, strahlte Fern hinter der Theke, als Zilla mit einer Bestellung für die Motions vorbeigerauscht kam. »Bardame war schon immer mein Traumjob. Nächster!«
  


  
    Mit drei Pints Hearty Hercules und einer Schachtel Streichhölzer auf dem Tablett bahnte sich Zilla den Weg zur Küche. »Dreimal Käsesandwich für die Motions. Für Perpetua bitte extraviele Gurken.«
  


  
    »Verstanden«, sagte Timmy grinsend und sauste geschäftig um den Küchentisch. »Geht’s dir jetzt besser, Liebes?«
  


  
    Zilla zuckte die Achseln und platzierte die drei Teller auf dem Tablett. Besser? Eigentlich nicht. Sie hatte Lewis wahrscheinlich für alle Zeiten gegen sich aufgebracht, und sie musste Timmy noch eröffnen, dass aus seinem Plan mit dem Liebesnest 
     in Fowey nichts werden würde. Obwohl Letzteres ihn seltsamerweise nicht groß zu beschäftigen schien.
  


  
    Sie verschwand mit dem Tablett aus der Küche, schlängelte sich durch den rappelvollen Pub nach draußen ins grelle Sonnenlicht. Der Weg zwischen den Biertischen hindurch war der reinste Hindernis-Parcours, und nur zwei der Motions waren zur Stelle.
  


  
    »Slo musste mal austreten«, informierte Constance den Biergarten. »Schwache Blase – keine Fluppe – wir haben ihn durchsucht, bevor er gegangen ist.«
  


  
    Zilla wusste, dass Slo Zigaretten, Feuerzeug und Mundspray hinter dem dritten Spülkasten der Herrentoilette versteckt hatte, behielt ihr Wissen jedoch für sich.
  


  
    Sie wischte den Tisch ab und strich sich ein paar feuchte Haarsträhnen aus der Stirn. Der Fluss glitzerte im Sonnenschein, und Jung und Alt kühlte sich die Füße in dem flachen bräunlichen Wasser. Sie hätte sich gern dazugesellt; sehnte sich danach, wieder jung und sorglos zu sein, in der Morgendämmerung barfuß über taunasses Gras zu laufen, bei Sonnenuntergang an einem menschenleeren Strand durchs flache Wasser zu waten und sich an verschwiegenen Orten zu lieben.
  


  
    Ach, zum Teufel noch mal!
  


  
    Sie ignorierte Billys und Dougies Geschrei nach einer weiteren Runde Pegasus Pale, schlüpfte aus ihren Flipflops, stellte das Tablett auf dem nächstbesten Tisch ab und lief über die Straße.
  


  
    An einem schattigen Platz unter den Weiden ließ sie sich ins weiche Gras sinken, raffte ihren langen Rock über die Knie und hielt die Füße in den Fluss. Was für eine Wonne! Das eiskalte Wasser war die reinste Wohltat.
  


  
    Die tief hängenden Zweige der alten Trauerweiden boten ihr die dringend benötigte Abgeschiedenheit: einen Augenblick der Einsamkeit und Besinnung. Obwohl ganz in ihrer Nähe 
     ein paar Kinder mit Keschern herumplanschten, konnte niemand sie sehen. Weder Timmy noch Fern noch die ewig durstigen Fiddlesticker vor dem Pub.
  


  
    Zilla genoss den kühlen grünen Schatten und ließ die Füße durch das klare Wasser gleiten. Was um alles in der Welt war nur los?
  


  
    Als sie mit der nervig fröhlichen Fern im Schlepptau ins Weasel and Bucket gekommen war, mit dem festen Vorsatz, Timmy die Wahrheit zu sagen, war alles ziemlich seltsam gewesen.
  


  
    »Hör zu«, hatte Timmy fröhlich verkündet. »Warum lassen wir Fern nicht mal ihr Glück hinter der Theke versuchen? Sie hat ein paar Stunden Zeit, und wir kriegen sicher mordsmäßig viele Gäste …«
  


  
    »Aber du hast doch immer gesagt, sie würde zu nichts taugen. Viel zu flippig.«
  


  
    Timmy hatte die Achseln gezuckt und ein wenig perplex gewirkt. »Ich weiß, aber man kann doch seine Meinung auch mal ändern, oder? Das ist kein weibliches Vorrecht, meine liebe Zil. Und du kannst ein bisschen Hilfe gut brauchen – in letzter Zeit mach ich mir Sorgen, weil du immer so erschöpft bist. Wie wär’s, Fern? Sollen wir mal ausprobieren, ob’s klappt?«
  


  
    Und Fern war errötet, ganz aus dem Häuschen vor Freude über diesen Sinneswandel und konnte gar nicht aufhören, sich zu bedanken.
  


  
    Wegen ihrer Arbeit in Hayfields stand ein Vollzeitjob natürlich nicht zur Debatte, aber sie waren übereingekommen, dass sie an ihren freien Abenden oder an den Tagen, an denen Win ihrer Putztätigkeit nachging, bei Bedarf aushelfen könnte.
  


  
    Fern hatte einen kleinen Freudentanz vollführt und ausgesehen, als wollte sie Timmy und Zilla küssen.
  


  
    Timmy wirkte, als hätte er ganz und gar nichts dagegen einzuwenden gehabt.
  


  
    Und nachdem er Fern unter viel Gekicher einen kurzen Grundkurs über die Kunst des Bierzapfens erteilt hatte, lud er Zilla grinsend zu einem Gespräch in die Küche ein.
  


  
    Er machte zwei große Gläser Eiskaffee und sie setzten sich an die entgegengesetzten Enden des großen, blitzsauberen Tischs. Bevor sie die Worte aussprechen konnte, die sie sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte, beugte er sich vor und fragte sie, ob sie schon mit Amber über deren Zutun bei der Suche nach dem Liebesnest in Fowey gesprochen habe.
  


  
    Als Zilla dies verneinte, schien Timmy sichtlich erleichtert zu sein. Er habe den Eindruck gehabt, dass sie ziemlich böse auf Amber sei, und betonte, dass er Streitigkeiten vermeiden wolle, worauf Zilla ihm versicherte, keinen Groll gegen Amber zu hegen, was Timmy mit einem Lächeln quittierte.
  


  
    Dann hatte Zilla in den sauren Apfel gebissen: Wo er gerade auf das Thema Fowey zu sprechen käme … Stockend erklärte sie ihm, wie sehr sie ihn schätze und wie wichtig ihr seine Freundschaft sei, aber …
  


  
    In diesem Moment hatte Timmy sie unterbrochen. »Bitte, Zil, sag nicht den Satz mit dem Aber. Lass uns das Thema eine Weile auf Eis legen. Ich will nichts übers Knie brechen. Ja, ich weiß, letzte Nacht konnte es mir gar nicht schnell genug gehen, aber heute Morgen – nun, ich hatte Zeit, über alles nachzudenken … ich weiß nicht, wieso, und ich kann es auch nicht erklären, aber ich fühle mich heute Morgen irgendwie ganz anders. Gelassener. Weniger verkrampft. Muss wohl am Kater liegen, was?«
  


  
    Zilla erinnerte ihn nicht daran, dass er bis auf den Rotwein nach Thekenschluss kaum einen Tropfen Alkohol getrunken hatte. Stattdessen richtete sie einen stummen Dank an die Sterne, dass es ihr noch eine Weile erspart blieb, ihm das Herz zu brechen. Ein Problem war mehr als genug.
  


  
    Also hatte sie Timmy von ihrem Streit mit Lewis erzählt, und Timmy war wie immer sanft und liebevoll gewesen und hatte 
     brüderlich ihre Hand getätschelt. Dann hatte er ihr angeboten, mit Lewis von Mann zu Mann zu sprechen, aber Zilla hatte abgelehnt und gesagt, sie werde schon allein damit fertig, sich jedoch für seine Hilfsbereitschaft bedankt.
  


  
    Und dann waren Dougie, Billy und Goff ins Weasel and Bucket gekommen und hatten nach Bedienung verlangt, und kurz darauf war das halbe Dorf ihrem Beispiel gefolgt, und Fern hatte um Hilfe geschrien, worauf beide ihren Eiskaffee geleert und sich an die Arbeit gemacht hatten.
  


  
    Und das war’s gewesen.
  


  
    Jetzt starrte Zilla durch die Weidenblätter hinauf in den kornblumenblauen Himmel und fragte sich, ob Kassiopeia aus ihrem Himmelsversteck auf sie herabblickte und sie auslachte, während sie Spielchen mit den Sternenwünschen der Menschen spielte.
  


  
    »Ach, reiß dich zusammen«, murmelte Zilla vor sich hin. »Du glaubst doch nicht an den ganzen Hokuspokus! Du bist auf dem besten Wege, genauso geistig umnebelt zu werden wie der Rest dieses sternentrunkenen Dorfs. Wenn du dein Leben ändern willst, liegt es nur an dir – nicht an Magie, nicht am Glück – sondern nur an dir selbst!«
  


  
    Sie seufzte, es schien eine sehr einsame Perspektive.
  


  
    

  


  
    Nachdem sie alle Sachen zurück in Mitzis Schuppen gebracht und eine kurze Mitteilung über das HHLL-Treffen hingekritzelt hatte, samt einer Warnung vor der allzu reichlichen Verwendung von Bodhi-Blättern und Glückwünschen zur bevorstehenden Großmutterschaft, wusch sich Amber Gesicht und Arme mit kaltem Wasser und stieg wieder in den glühend heißen Lieferwagen.
  


  
    Sollte sie erst zurück nach Fiddlesticks fahren und sich umziehen oder direkt nach Winterbrook durchstarten und Freddo und seinen Retromusikern einen Besuch abstatten?
  


  
    Ihre Entscheidung fiel auf Winterbrook.
  


  
    Obwohl es nur ein ländlicher Marktflecken war, wirkte Winterbrook im Vergleich zu Hazy Hassocks wie eine Metropole, und sie fühlte sich fast, als wäre sie wieder im Zentrum von Manchester. Es wimmelte nur so von Menschen und Autos. Und nachdem ihr Hazy Hassocks nach Fiddlesticks beinahe wie eine Großstadt vorgekommen war, hatte Amber Mühe, sich zurechtzufinden. Wie schnell hatte sie vergessen, wie es war, an einem heißen Sommertag Lärm und Auspuffgasen ausgesetzt zu sein. Wie schnell hatte sie sich an die pastorale Stille und die sanfte Luft Fiddlesticks gewöhnt.
  


  
    Sie empfand den ständigen Motorenlärm als Angriff auf ihre Sinne und fragte sich, wie sie jemals Tag für Tag damit klargekommen war. Es war beängstigend, wie sehr sie sich in Fiddlesticks zu Hause fühlte. Die gelegentlichen Briefe von Jemma, Emma, Kelly und Bex hätten genauso gut aus dem Weltall stammen können. Ihre gemeinsamen Berührungspunkte rückten immer weiter auseinander. Amber war mit so vielen anderen Dingen beschäftigt, dass sie in Sachen Musikcharts, Promiklatsch, Mode, Film oder Literatur längst nicht mehr auf dem Laufenden war.
  


  
    Und sie erkannte, dass ihr all diese Dinge nicht mehr so wichtig waren.
  


  
    Retro – Musik & Theater befand sich, wie Freddo gesagt hatte, neben der Bank. Das Firmenschild sah aus, als handele es sich um die bedeutendste Künstleragentur der Welt.
  


  
    Obwohl sie ein bisschen zu früh dran war, klopfte sie beherzt an die Tür.
  


  
    »Japp?«, tönte eine Stimme aus der Gegensprechanlage.
  


  
    Amber zuckte zusammen. Etwas derart Modernes hatte sie nicht erwartet.
  


  
    »Ich bin Amber Parslowe. Ich hab heute Morgen angerufen. Wegen der Soulbands …«
  


  
    »Ach ja. Das Spätzchen mit dem Boddington-Akzent. Komm rauf, Häschen.«
  


  
    In der Hoffnung, dass die Anrede scherzhaft und nicht spöttisch gemeint war, erklomm Amber keuchend die dunklen Stiegen, vorbei an schäbigen Türen, hinter denen sich laut Aufschrift die Geschäftsräume von Schuldeneintreibern, Privatdetektiven, Jobvermittlern und Finanzberatern befanden.
  


  
    Retro – Musik & Theater befand sich ganz oben.
  


  
    »Komm rein, Schätzchen«, kicherte Freddo, als sie an die Tür klopfte, die einen schlechten silberfarbenen Anstrich hatte und mit goldenen Foliensternen beklebt war. »Komm einfach rein, die Empfangsdame ist beim Mittagessen. Immer noch. Das faule Luder.«
  


  
    Amber trat ein, zog die Tür hinter sich zu und blinzelte. Die Wände des kleinen, fensterlosen Raums waren vom Boden bis zur Decke vollgeklebt mit alten Postern und verblichenen Fotos. Freddo hatte anscheinend Kontakt mit Cary Grant, Humphrey Bogart, John Wayne, Elvis, Katherine und Audrey Hepburn, Marilyn Monroe, den Beatles, Jimi Hendrix, Clark Gable.
  


  
    »Hier lang, Schätzchen«, ertönte Freddos Stimme hinter einem Türbogen, der ins nächste Zimmer führte. »Wie ich schon gesagt hab, die Empfangsdame ist noch beim Mittagessen.«
  


  
    Verwirrt durchquerte Amber mit drei Schritten den Raum und trat in ein Büro, das ähnlich wie der Empfangsraum dekoriert war: mit Postern aus Kinos, Tanzpalästen und Musiktheatern, Plakaten, die Auftritte von Bill Haley, Gene Vincent und Little Neddy Small sowie anderen Stars und Sternchen ankündigten.
  


  
    Zwei riesige Deckenventilatoren drehten sich um die Wette und hielten den vollgestopften Raum angenehm kühl.
  


  
    »Donnerwetter!«, sagte Freddo mit breitem nördlichem Akzent. »Du bist ja ein richtiges Augensternchen, aber hallo!«
  


  
    Amber lachte.
  


  
    Freddo, ein ledriger, braun gebrannter Sechzigerjahre-Typ mit Vokuhila-Frisur und dem dazu passenden Grinsen, lümmelte hinter einem Schreibtisch, auf dem sich ein Wust von Papieren, drei Telefone, ein Faxgerät, zwei Computer, ein überquellender Aschenbecher sowie mehrere schmutzige Tassen befanden.
  


  
    Ambers Mutter hätte ihn bestimmt ziemlich groovy gefunden.
  


  
    »Setz dich, Schätzchen – und entschuldige mein albernes Gerede. Dein Akzent ist toll, aber in meiner Glanzzeit hab ich Leute parodiert …«
  


  
    Nachdem sie Autogrammkarten einiger uralter NME-Musikpreisträger weggeräumt hatte, nahm Amber Platz. »Ist schon gut. Bin stolz drauf, dass ich aus dem Norden bin. Und die Liste Ihrer Klienten«, sie deutete auf den Empfangsbereich und die Bürowand, »ist wirklich beeindruckend.«
  


  
    »Und wer macht sich jetzt lustig? Na schön, die sind nur zum Angeben – aber sie beeindrucken die Kundschaft!« Freddo lachte dröhnend. »Touché!«
  


  
    Sie grinsten sich an und waren sich auf Anhieb sympathisch.
  


  
    »Also gut.« Freddo kippelte gefährlich mit dem Stuhl. »Jetzt sagst du mir ganz genau, wonach du suchst, und wann und wieso, und ich mach dir ein paar Vorschläge. So machen wir’s.«
  


  
    Amber runzelte die Stirn. »War das eine Parodie? Ich weiß, so’ n Typ aus grauer Vorzeit? Eric Morecambe?«
  


  
    »Nein, Tommy Cooper«, seufzte Freddo. »Hab vergessen, dass du ja noch ein halbes Kind bist …«
  


  
    Amber erläuterte ihre Wünsche und alle Einzelheiten. Und wie sie auf die Agentur gekommen war und warum sie einen Termin fürs Erntemondfest wollte, und Freddo beugte sich vor und hörte zu, ohne sie zu unterbrechen.
  


  
    »Klingt, als bräuchtest du eine Art Tribute Soul Band – nein, 
     widersprich mir nicht. Wahrscheinlich hat man dir jede Menge Tribute Bands zu horrenden Preisen angeboten. Sind gerade der letzte Schrei. Aber ich hab da etwas anderes im Sinn, Moment mal …«
  


  
    Er hörte auf, mit dem Stuhl zu kippeln, und vertiefte sich in die Papierstapel auf seinem Schreibtisch. Amber wusste, dass er nichts Brauchbares finden würde, aber sie mochte ihn, und sie mochte diesen Raum, und es war so angenehm, eine Weile einfach nur dazusitzen.
  


  
    »Da haben wir’s!« Freddo hielt ihr ein eselsohriges Faltblatt unter die Nase. »Diese Jungs hier hab ich schon seit Ewigkeiten unter Vertrag. Immer bei der Arbeit. Hervorragende Musiker. Jeder davon hat vor Jahren in einer der originalen britischen Soulbands gespielt, als diese Musikrichtung boomte. Haben sich alle aufgelöst. Waren nicht gerade in den Top-Charts, aber einige haben Platten aufgenommen, und sie hatten eine große Fangemeinde auf den Festivals und in den Clubs. Richtige Stars. Haben sich vor zehn Jahren zusammengetan und nach vorn geschaut. Sind immer besser geworden. Sie spielen alles, was du gerade erwähnt hast. Bringen jeden Saal zum Toben.«
  


  
    Amber hatte fasziniert zugehört und fragte: »Und die sind – äh – bezahlbar?« Sie wollte Freddo und seine Jungs nicht beleidigen, indem sie billig sagte. »Und noch frei am letzten Wochenende im September?«
  


  
    Freddo blätterte wieder in seinen Papieren herum und zog einen Kalender hervor. »Verdammte Sekretärin«, murmelte er. »Nie da, wenn man sie braucht. Meine Papiere müssten dringend mal geordnet werden.«
  


  
    »Vielleicht, wenn sie vom Mittagessen zurück ist?«, schlug Amber vor und dachte, dass man eine ganze Armee von Sekretärinnen bräuchte, um ein wenig Ordnung in den Laden zu bringen.
  


  
    »Sie ist im November’98 zum Mittagessen gegangen«, sagte 
     Freddo schwermütig. »Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen.«
  


  
    Amber machte ein bestürztes Gesicht.
  


  
    »Oh, sie wurde nicht entführt oder so. Sie ist mit einem Zauberer davongelaufen, der Wellensittiche aus dem Ärmel und Kaninchen aus dem Hut ziehen konnte und – du weißt, was ich meine. Ob die Jungs bezahlbar sind, wolltest du wissen? Nun, ich bin sicher, wir können eine Gage aushandeln, mit der beide Seiten zufrieden sind, wenn sie dir gefallen. Ah, momentan und für den Rest des Sommers ist die Band ziemlich ausgebucht, aber für euer Erntemondfest müsste sie noch frei sein. Soll ich’s schon mal notieren?«
  


  
    »Ja, bitte – danke … äh, das heißt – ich möchte nicht unhöflich sein, aber sie müssen ganz schön alt sein und, na ja – wer garantiert uns, dass sie sich ohne Hilfe auf den Beinen halten können – und auch noch gleichzeitig spielen und singen?«
  


  
    Freddo prustete los. »Kluges Mädchen! Immer besser, die Ware vor dem Kauf zu testen! Du suchst nicht zufällig einen Job?«
  


  
    »Im Moment nicht. Trotzdem vielen Dank. Also hast du ein Video von… den Jungs, oder irgendwas in der Art?«
  


  
    »Ich weiß was Besseres, Schätzchen. Ich kann dir ein paar Agenturkarten für ihren nächsten Auftritt geben. Dann schaust du sie dir an, inkognito sozusagen, und entscheidest in aller Ruhe, ob sie dir gefallen und zu eurem Fest passen. Wenn du willst, arrangiere ich im Anschluss ein Backstage-Treffen, dann kannst du sie dir aus nächster Nähe betrachten. Was hältst du davon?«
  


  
    Das Betrachten aus nächster Nähe klang ein wenig beängstigend, aber alles andere fand sie ganz großartig. »Klingt toll. Vielen Dank. Ist der Gig in einer großen Konzerthalle? Im Theater? Bald?«
  


  
    »Winterbrook Masonic Hall. Samstag in einer Woche. Rubinhochzeit von Joyce und Brian Nixon.«
  


  
    Amber versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen.
  


  
    »Wenn sie so gut sind – äh -, wie kommt’s, dass sie dann noch auf Partys hier im Ort spielen?«
  


  
    »Sie müssen von ihrer Musik leben, Schätzchen. Sie machen alles und gehen überallhin – zu jedem großen und kleinen Gig. In diesem Geschäft kannst du’s dir nicht leisten, Aufträge abzulehnen. Dann sind sofort andere Typen zur Stelle. Alles gute PR. Verstehst du? Heute Winterbrook Masonic – und morgen sind sie vielleicht bei der landesweiten Soul-Survivors-Tour dabei.«
  


  
    »Okay – ja, das leuchtet ein. Und – wie heißt die Band?«
  


  
    »The JB Roadshow. Auf der Bühne gehen die ab wie sonst was. Echt sensationell. Dabei stellen sich einem die Nackenhaare auf, das kannst du mir glauben, Schätzchen.« Freddo durchwühlte erneut die Papiere auf seinem Tisch. »Irgendwo hab ich ihren Präsentationsflyer, mit Fotos, Preisen und so weiter. Und meine Kontaktdaten. Und hier sind deine Agenturpässe für den Auftritt in der Masonic Hall. Es ist eine Privatveranstaltung, nur für geladene Gäste – aber hiermit dürftest du problemlos reinkommen.«
  


  
    Amber dankte ihm und warf einen skeptischen Blick auf den glänzenden Flyer. »Äh – die Fotos sind retuschiert, oder?«
  


  
    »Nein. Wirklich nicht! Diese Jungs haben sich wirklich gut gehalten. Die brauchten keine Entziehungskuren. Sie brauchen nur ihre Musik, um high zu werden. Das Elixier der ewigen Jugend. Nicht schlecht, was?«
  


  
    Wirklich nicht schlecht, dachte Amber, obwohl sie nicht glaubte, dass man bei den Fotos nicht doch ein bisschen nachgeholfen hatte. Für ihr Alter schienen sie recht gut in Form zu sein. »Äh – das sind ja ganz schön viele …«
  


  
    »Die normale Soulband-Formation«, sagte Freddo. »Sänger, Lead- und Bassgitarre, ein paar Saxophone, Trompete, Schlagzeug, Keyboard … für den wahren, satten Soulband-Sound.«
  


  
    Amber nickte. Und The JB Roadshow sah wirklich eindrucksvoll aus, mit den engen schwarzen Samtschlaghosen und den Rüschenhemden aus Satin. Authentisch, nahm sie an. Retro-Chic. Spitze.
  


  
    Wenn sie so gut spielten, wie sie aussahen, würde Fiddlesticks ganz verrückt nach ihnen sein.
  


  
    Freddo beugte sich über den chaotischen Schreibtisch und streckte ihr seine Hand entgegen. »Freut mich, mit dir ins Geschäft zu kommen, Amber. Sollen wir’s so machen, dass du dich nach dem Auftritt in Winterbrook bei mir meldest und dein Okay gibst?«
  


  
    Amber stimmte zu, schüttelte Freddos Hand, verließ widerstrebend die Räume der bedeutendsten Künstleragentur der Welt, ging die vielen Stufen hinab und trat hinaus ins stickig heiße Stadtzentrum von Winterbrook.
  


  
    Mit dem JB-Roadshow-Präsentationsflyer in der Tasche bahnte sie sich durch all die Fußgänger ihren Weg zum Parkhaus. Es war ein wirklich guter Tag gewesen. Kassiopeia mochte zwar nichts mit alldem zu tun haben, aber das hatte sie schließlich auch nicht erwartet. Allerdings war diese Hitze mörderisch! Hoffentlich hatte Fern heute Abend frei, und sie könnten zusammen im Biergarten des Weasel and Bucket sitzen und irgendwas Eiskaltes aus großen Gläsern schlürfen …
  


  
    »Oh, tut mir leid!« Amber war im dichten Gedränge mit jemandem zusammengestoßen. »Ach du Schande …«
  


  
    »Ich freu mich auch, dich zu sehen.« Lewis warf ihr einen finsteren Blick zu.
  


  
    Amber, die nach ihrem Treffen mit Freddo immer noch bester Laune war, musste lachen. »Du siehst ja völlig fertig aus. Hast du dich mit Sukie verkracht?«
  


  
    Lewis brummte ein paar unverständliche Worte vor sich hin.
  


  
    »Hör zu – wenn du willst, verschwinde ich, aber wenn du nicht in Eile bist, können wir gern darüber sprechen.«
  


  
    »Reden hilft da nicht. Was ich möchte, ist was Kaltes«, seufzte Lewis. »Etwas sehr Kaltes.«
  


  
    »Denkst du an ein Planschbecken und ein Eis, wie früher als Kind? Oh ja, das wäre herrlich. Also, was hindert dich? Hier ist doch sicher ein Park in der Nähe? Und ein Eiswagen? Ich hab’s auch nicht eilig, zurück nach Fiddlesticks zu fahren.«
  


  
    »Bitte geh, Amber«, sagte Lewis leise. »Ich will einfach allein sein, okay? Ich muss noch eine Stunde rumbringen, bevor ich Jem aus der Tischlerei abholen kann. Ich bin ein bisschen verkatert von gestern Abend. Und hundemüde. Ich hab den ganzen Tag in Sozialdienstbüros verbracht, Papierkram erledigt, auf Meetings gesessen und mir so viel sozialpädagogisches Geschwafel angehört, dass es mir aus den Ohren wieder rauskommt. Und ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben einen richtigen Streit mit meiner Mutter. Da habe ich nicht die geringste Lust, mit’nem blöden Wassereis in der Hand durch irgendeinen blöden Park zu schlendern, als hätte ich keine Sorgen!«
  


  
    »Ich schätze, das war ein Nein.«
  


  
    »Ja, tut mir leid. Ist einfach nicht mein Tag.«
  


  
    »Hört sich wirklich schlimm an, du Ärmster.« Amber lächelte mitfühlend und schickte sich zum Gehen an. »Ich will’s nicht noch schlimmer machen, indem ich dir auf die Nerven gehe, wenn du wirklich nicht darüber reden willst. Ich hoffe, dass alles bald wieder besser für dich läuft. Mach’s gut.«
  


  
    »Amber … ach, zur Hölle damit. Da hinten ist ein Park. Wenn du’s wirklich nicht eilig hast, hätte ich vielleicht doch nichts dagegen, mir was von der Seele zu reden.«
  


  
    Amber nickte, in der Hoffnung, dass seine Offenbarungen keine Schlafzimmerdetails mit Sukie beinhalteten. Der Streit mit Zilla klang jedoch ziemlich beunruhigend. Lewis und Zil schienen sich sehr nahe zu stehen. Da sie selbst so gut wie nie mit ihrer Mutter gestritten hatte, konnte Amber sich vorstellen, wie sehr ihm das Zerwürfnis zusetzte.
  


  
    Im Park wimmelte es von Kindern; ältere Leute saßen auf schmiedeeisernen Bänken im Schatten von Linden; Verliebte lagen eng umschlungen auf dem trockenen Gras, ohne auf ihre Umgebung zu achten.
  


  
    Das Planschbecken wurde von kreischenden Kindern in neonfarbenen Badesachen mit Beschlag belegt. Aber es gab tatsächlich einen Eiswagen, und nachdem sie eine halbe Ewigkeit angestanden hatte, während Lewis nach einem halbwegs ruhigen, schattigen Platz suchte, kehrte Amber mit zwei 99-Cent-Eiswaffeln zurück.
  


  
    Lächelnd registrierte sie, wie die jungen Mütter Lewis anschmachteten, wovon er vor lauter Grübelei allerdings gar nichts mitbekam.
  


  
    »Danke«, sagte er und nahm das Eis entgegen. »Tut mir leid, dass ich so mürrisch war.«
  


  
    »Hört sich an, als hättest du Grund genug dazu.« Amber setzte sich neben ihn in den Steingarten und versuchte sich das geschmolzene Eis von den Fingern zu lecken, ohne dass es allzu anzüglich aussah. »Also leg los – ich bin ganz Ohr.«
  


  
    Sie hörte aufmerksam zu. Sie liebte seine Stimme, die sich melodisch hob und senkte. Magisch. Sie hätte ihn am liebsten in den Arm genommen, widerstand jedoch der Versuchung.
  


  
    »Okay«, sagte sie schließlich. »Wenn du mich fragst, solltest du dich vorbehaltlos bei deiner Ma entschuldigen. Ich mein’s ernst. Vielleicht denkst du, es war falsch von ihr, all die Jahre zu schweigen, aber du kennst die Umstände nicht. Sie muss ihre Gründe gehabt haben. Wollte dich beschützen. Es war ihr gegenüber nicht fair, dermaßen in die Luft zu gehen. Sie hat ihre Sache sehr gut gemacht als alleinerziehende Mutter – und du hast gesagt, dass du sowieso nichts über deinen Vater wissen wolltest -«
  


  
    »Und ob ich das will!« Lewis hatte sein Eis aufgegessen und leckte die letzten Tropfen mit rosaroter Zungenspitze ab. »Aber ich musste doch mitmachen bei dem Spielchen. Ich hab mich 
     immer gefragt, wer er wohl war. Warum sie ihn verlassen hat. Ich bin fast dreißig – und da ist immer dieses riesige Loch in meinem Leben.«
  


  
    »Vielleicht war es gar nicht so. Vielleicht war es umgekehrt? Vielleicht hat er sie verlassen. Vielleicht tut es ihr einfach zu weh, darüber zu reden?« Amber seufzte und fühlte sich ein wenig schuldig, dass sie Kassiopeia in dieser Sache um Einmischung gebeten hatte. »Wenn du dich wieder mit Zilla vertragen hast und ihr ein bisschen Zeit lässt, sagt sie dir vielleicht die Wahrheit. Aber ich glaube, du solltest sie nicht bedrängen. Du hast jetzt schon so lange gewartet. Da kommt es doch auf ein paar weitere Wochen nicht an. Und sei um Himmels willen taktvoll.«
  


  
    Lewis nickte und wischte sich die Finger an seiner Jeans ab. »Ja, okay. Ich kann taktvoll sein. Und ich finde es scheußlich, Streit mit ihr zu haben – aber ich hab ein paar schreckliche Dinge zu ihr gesagt – die sie mir wahrscheinlich niemals verzeihen wird.«
  


  
    »Sie ist deine Mutter. Sie wird dir verzeihen. Wenn sie den Zorn und den Schmerz überwunden hat, verkraftet sie’s schon. Du wirst sehen. Und was meine Rolle bei der Geschichte mit Timmy angeht, so tut es mir wirklich leid. Ich hatte mir schon gedacht, dass sie nicht begeistert sein würde – aber was hätte ich denn machen sollen?«
  


  
    »Nicht viel, und das hab ich Ma auch gesagt. Mach dir deswegen keine Gedanken – sie hat’s ihm mittlerweile bestimmt gesagt. Aber es könnte sein, dass sie dir noch die Meinung geigt.«
  


  
    »Damit kann ich leben.« Amber musste plötzlich grinsen. »Ich muss mich auch bei ihr entschuldigen. Hör zu – wie wär’s, wenn wir das Thema wechseln? Ich hab was zu erzählen, das dich von deinen Problemen ablenken könnte – du errätst nie, wo ich gerade gewesen bin … Und ich weiß, dass du dich wahrscheinlich nicht für meinen unwichtigen Mädchenkram interessierst, aber das war so witzig heute, du würdest es nicht glauben …«
  


  
    »Dann erzähl«, sagte er. »Du hast mir zugehört. Und es hat mir geholfen. Ich sehe, dass du’s unbedingt loswerden willst, und ich könnte eine Aufmunterung gebrauchen.«
  


  
    Nachdem er zuerst ein wenig desinteressiert wirkte, begann er nach einer Weile zu schmunzeln, als sie ihm von den HHLL-Damen erzählte, und schließlich musste er richtig lachen. Auch was sie über ihren Besuch bei Freddo zu berichten hatte, schien ihn zu amüsieren.
  


  
    »Also«, sie sah ihn erwartungsvoll an, »da ich eine Einladung habe, mir die JB Roadshow anzuschauen, wollte ich dich fragen, ob du vielleicht Zeit hättest …«
  


  
    »Willst du mit mir ausgehen?«
  


  
    Sie schüttelte hastig den Kopf. »Nein, keine Sorge. Du sollst mich nur begleiten. Und ich würde wirklich gern eine zweite Meinung über die Band hören – bevor ich Fiddlesticks überrede, sie fürs Erntemondfest zu engagieren. Also wenn du übernächsten Samstag keine Verabredung mit Sukie oder sonst wem hast …?«
  


  
    »Ich schau mal in meinen Kalender und sag dir Bescheid.« Lewis stand auf. »Aber es klingt gut. Ich kann mir nichts Lustigeres vorstellen, als mich auf einer Party einzuschleichen und mir ein paar faltige Rock-Opas anzuhören, die schon in ihrer Jugend keinen Erfolg hatten.«
  


  
    »Ist das ein Ja?«
  


  
    »Unter einer Bedingung.«
  


  
    »Oh?«
  


  
    »Wenn du einverstanden bist, dass wir zu dritt hingehen.«
  


  
    Amber sank der Mut. Verflucht. Sie wollte weder Lewis noch The JB Roadshow mit Sukie, dieser irischen Hexe, teilen.
  


  
    Lewis grinste. »Ja oder nein?«
  


  
    »Vielleicht verzichte ich dann lieber auf deine Begleitung.«
  


  
    »Wie du willst. Aber Jem wird sehr enttäuscht sein, die Show zu versäumen …«
  

  
  


  
    20. Kapitel
  


  
    Under the Moon of Love
  


  
    Die nächsten Tage verschwammen für Amber ineinander: Die Hitze war unerbittlich, Tage und Nächte waren schwül und heiß und lösten Kopfschmerzen aus; die Fiddlesticker wurden immer griesgrämiger, weil sie nicht schlafen konnten und der langersehnte Regen ausblieb. Hubble Bubble wurde zu einem einsamen Arbeitsplatz, weil Mitzi stolze Großmutter des kleinen Sonny geworden war und so viel Zeit wie möglich bei der jungen Familie verbrachte; Fern glühte vor Liebe; Zilla nicht.
  


  
    Was Lewis anging, so hatte Amber ihn nach dem offenbarungsreichen Nachmittag in Winterbrook nicht mehr gesehen.
  


  
    »Wenn es zur Pflugnacht noch so heiß ist«, keuchte Gwyneth eines Morgens, als sie Pike im schattigen Teil des Gartens Futter und Wasser hinstellte, »dann gehen wir im Badeanzug hin.«
  


  
    Amber hatte Eier eingesammelt, den Katzen das Frühstück hingestellt und eine Kanne Tee zum Porridge gekocht – »Egal wie das Wetter ist, Schätzchen, eine Schale Porridge am Morgen ist immer richtig.« Jetzt deckte sie den Tisch unter den Bäumen und ließ sich in einen der Gartenstühle fallen. Es war nichts zu hören außer dem Gezwitscher der Vögel, die schon seit Sonnenaufgang wach waren, wie Amber aus Erfahrung wusste, und den neuen Tag feierten.
  


  
    Sie atmete aus. Obwohl sie nur gerade eben genug angezogen hatte, um ihre Blöße zu bedecken – weiße Shorts und ein gelbes, 
     taillenkurzes Top -, war ihr schon jetzt furchtbar heiß. Sie wollte schon sagen, dass sie ein ordentliches Gewitter brauchen könnten, das etwas Abkühlung bringen würde, verkniff sich die Bemerkung jedoch, da sie nicht in die Fiddlesticker Litaneien einstimmen wollte.
  


  
    Sie sah, wie Gwyneth die Katzen streichelte und Pike tätschelte. Gwyneth war so lieb, tat ständig etwas für andere, ohne je über irgendetwas zu nörgeln. Und nach der erfolgreichen Katzenrettungsaktion – die kleinen Kätzchen wurden nun von der örtlichen Tierschutzvertreterin betreut und warteten auf ein neues Zuhause – hatte sie jetzt mit Big Ida eine Tierhandlung in Winterbrook im Auge, deren Meerschweinchen und Kaninchen ihrer Meinung nach in zu kleinen Käfigen gehalten wurden.
  


  
    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre geliebten Haustiere alles aufgefressen hatten, trippelte Gwyneth durch den Garten und strahlte Amber an. »Alles in Ordnung, Kleines? Ist dir nicht zu heiß?«
  


  
    »Mir geht’s gut – aber mittlerweile finde ich auch, dass es langsam mal ein bisschen regnen könnte. Hast du nicht mit Big Ida eine frühe Bitte an Leo gerichtet?« Amber löffelte genussvoll ihren Porridge mit hellem Zuckerrübensirup – etwas, das sie in ihrem früheren Leben nicht angerührt hätte. »Und um ein Gewitter gebeten?«
  


  
    Gwyneth versank in ihrem Liegestuhl und musste sich mühsam wieder hocharbeiten, um ihr Frühstück essen zu können. »Das wollten wir, ja. Aber es ist nicht gut, wenn man Daten und Traditionen durcheinanderbringt. Weißt du, hier im Dorf gibt’s jede Menge Leute, die sich vor einer Mondsichel verbeugen und um Regen bitten – aber ich mach so was nicht. Ich würde den Mond niemals um Regen bitten, es sei denn, er hat fünf verschwommene, regenbogenfarbene Ringe.« Sie schaufelte sich ein paar Löffel Porridge in den Mund. »Man kann sich damit leicht Ärger einhandeln. Genauso wie wenn man 
     versucht, Leos Himmelsleuchten heraufzubeschwören, bevor er so weit ist. Das kann gefährlich werden. Noch etwas Tee?«
  


  
    »Ja, bitte.« Amber hielt ihre Tasse hin. Sie behielt ihre Ansichten über Himmelsphänomene lieber für sich. Nach allem, was infolge ihres Kassiopeia-Wunsches mit Fern und Timmy passiert war, würde sie sich nie wieder über Dinge lustig machen, von denen sie nichts verstand.
  


  
    War Sternenmagie im Spiel? Sie hatte keine Ahnung, aber es gab keine rationale, irdische Erklärung für Timmys plötzliche Wendung. Es war vollkommen unerklärlich.
  


  
    

  


  
    Nach dem erlebnisreichen Tag mit den HHLL-Damen, Freddo und Lewis war Amber wild entschlossen, sich bei Zilla für ihre Beihilfe beim Suchen des Liebesnestes zu entschuldigen. Da im Chrysalis Cottage niemand geöffnet hatte, machte sie sich beklommenen Herzens auf den Weg zum Weasel and Bucket.
  


  
    Am Spätnachmittag war der Pub mindestens eine Stunde geschlossen und die Biertische waren verlassen. Wie sie wusste, blieb Zilla in der Regel da und half Timmy beim Aufräumen und Saubermachen und den Vorbereitungen für den abendlichen Ansturm.
  


  
    Der Zeitpunkt erschien ihr recht günstig, um ihr Verhalten zu erklären – zumindest könnte sie sich entschuldigen, ohne dass die neugierige Gästeschar die Ohren spitzte.
  


  
    Überraschenderweise war es Fern, die ihr mit glühenden Wangen, zerzausten Locken und breitem Grinsen entgegengetänzelt kam. »Hallöchen! Hab keine Zeit! Muss Win abholen – aber du errätst nicht, was passiert ist!«
  


  
    Da sie sich in Fiddlesticks befand und es sich um Fern handelte, hätte Amber es nicht gewagt, eine Vermutung anzustellen. Sie würde mit Sicherheit falschliegen. »Dann schieß los – du platzt ja förmlich!«
  


  
    »Kann nicht. Keine Zeit.« Fern schaute auf die Uhr. »Aber 
     Kassiopeia ist ein Genie. Oh, Gott – Amber! Ich bin ja soooooo glücklich!«
  


  
    »Du liebe Güte – jetzt lass mich doch nicht so lange zappeln. Was um alles in der Welt ist denn passiert?«
  


  
    »Die Welt hat nicht das Geringste damit zu tun!« Fern hob die Arme gen Himmel. »Dieses Wunder wurde einzig und allein vom Himmel bewirkt.«
  


  
    »Du bist blau, stimmt’s? Hast ein paar von Wins Tabletten eingeworfen? Irgendwas geschnieft?«
  


  
    »Quatsch – ich bin high vor Liebe. Ich fühle mich wie ein Vogel, wie ein Stern!«
  


  
    »Du bist angeschickert, gib’s zu! Hast dir’nen Drink oder zwei gegönnt? Wieso bist du überhaupt um diese Zeit im Pub?«
  


  
    »Mecker, mecker, mecker«, kicherte Fern. »Ich bin nicht zum Trinken hier, sondern aus einem viel, viel wichtigeren Grund – und nein, mehr kann ich dir nicht verraten. Ich muss Win abholen. Wir reden später. Tschüssi!«
  


  
    Immer noch strahlend war Fern in Richtung Hayfields davongehüpft.
  


  
    Amber hatte ihr noch nachgestarrt, als Zilla mit einem Tablett bewaffnet aus dem Pub getreten war, um die letzten leeren Gläser von den Tischen zu räumen.
  


  
    Sie sahen sich an. Zilla lächelte als Erste, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.
  


  
    »Ich – äh – ich hab Fern gerade weggehen sehen«, sagte Amber. »Ist sie betrunken?«
  


  
    »Nur gefühlsduselig.« Zilla packte ein halbes Dutzend Pintkrüge bei den Henkeln und raffte ein paar leere Chipstüten zusammen, wobei ihre geschickten Bewegungen die jahrelange Routine erkennen ließen. »Timmy hat ihr einen Teilzeitjob angeboten. Ja, ich weiß, ich war auch ganz baff. Er hat ja immer gesagt, sie wär zu nichts nutze, und jetzt heißt er sie mir nichts, dir nichts hier willkommen, als wäre sie die Barfrau des Jahres.«
  


  
    »Donnerwetter …«, zischte Amber. »Aber – warum?«
  


  
    »Weiß der Himmel.« Mit einer geschmeidigen Bewegung bückte sich Zilla, um einige Teller vom Boden aufzuheben. »Und sie ist hinterm Tresen genauso durchgeknallt wie davor. Aber eins muss man ihr lassen, sie gibt sich wirklich Mühe und arbeitet wie ein Derwisch. Die Gäste lieben sie natürlich – und sie ist so unverwüstlich fröhlich.« Sie fuhr mit dem Aufräumen fort. »Eigentlich haben wir jetzt geschlossen …«
  


  
    »Ich will nichts trinken – ich wollte zu dir.«
  


  
    »Ach ja? Gibt’s irgendeinen besonderen Grund dafür?«
  


  
    »Heute Nachmittag bin ich zufällig Lewis über den Weg gelaufen. In Winterbrook. Ich hatte – äh – für Mitzi was zu erledigen, und er wollte Jem aus der Tischlerei abholen«, erklärte Amber hastig, damit Zilla nicht dachte, sie würde ihrem Sohn nachspionieren. »Wir haben uns ein bisschen unterhalten.«
  


  
    »Ach ja?« Zillas Stimme hatte einen scharfen Tonfall bekommen. »Und?«
  


  
    »Ich weiß, dass ihr euch gestritten habt, aber das geht mich nichts an …«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Aber ich wollte mich bei dir entschuldigen – wegen der Internet-Geschichte … der Hotelsuche … Timmy … Timmy hatte mich darum gebeten, und ich konnte es ihm doch nicht abschlagen, oder? Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich abgelehnt, glaub mir. Ich -«
  


  
    Zilla lehnte sich mit der Hüfte an einen der Biertische. Amber bemerkte, dass der Saum ihres langen, lilafarbenen Rocks feucht war und dass trockenes Moos an ihren nackten Füßen klebte. War sie mit den Füßen im Fluss gewesen?
  


  
    »Amber, was du über meine Beziehung zu Timmy weißt oder zu wissen glaubst, geht dich ebenfalls nichts an. Genauso wenig wie meine privaten Auseinandersetzungen mit Lewis, okay?«
  


  
    »Ja, natürlich, das weiß ich, aber …«
  


  
    Zilla seufzte. »Entschuldige, Liebes. Ich führ mich auf wie eine launische alte Kuh, stimmt’s? Nein, sag besser nichts. Mir geht’s im Moment nicht so gut. Und danke, dass du versucht hast, mir alles zu erklären – aber das ist nicht nötig. Timmy hat sich das mit dem – äh – romantischen Wochenendausflug anscheinend anders überlegt.«
  


  
    »Hat er das?«
  


  
    Zilla nickte. »Frag mich nicht, warum. Aber nachdem er’s gestern kaum erwarten konnte, die Nacht mit mir zu verbringen, hatte er’s heute Morgen auf einmal gar nicht mehr so eilig. Hat mich kaum angesehen, hatte nur noch Augen für Fern.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Amber fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.
  


  
    Ach du dickes Ei! Es hatte funktioniert! Sie hatte nur eine halbherzige, scherzhafte Bitte an Kassiopeia ausgesprochen – und es hatte verdammt noch mal gewirkt!
  


  
    Nie wieder würde sie sich über diese Sternenwünscherei lustig machen. Vielleicht war doch mehr an der Sternenmagie von Fiddlesticks, als man auf den ersten Blick vermutete?
  


  
    Voll krass.
  


  
    »Und, wie ging’s Lewis?«, hatte Zilla beiläufig gefragt.
  


  
    »Wie bitte?« Vor lauter Staunen über die unerwartete Wendung in Sachen Timmy und Fern hatte Amber Mühe, sich auf ein anderes Thema umzustellen. »Oh, müde. Sehr müde. Verschwitzt. Mitgenommen. Unglücklich.«
  


  
    Und trotzdem atemberaubend gutaussehend und sexy und umwerfend, dachte Amber und erinnerte sich daran, wie Lewis ausgesehen hatte – wie ein Liebesgott aus Hippietagen hatte er bedrückt in dem langweiligen Steingarten gesessen. Und jede Frau im Park hatte Ambers Bewunderung offensichtlich geteilt.
  


  
    Zilla war vom Tisch weggetreten und seufzte. »Armer Junge. Ich weiß, wie er sich fühlt. Vielleicht sollte ich ihn mal anrufen.«
  


  
    »Mmmmm«, stimmte Amber ihr zu. »Ich glaube, das wäre eine gute Idee. Und es tut mir wirklich leid, Zil … dass ich mich eingemischt hab.«
  


  
    »Das braucht es nicht«, sagte Zilla und lächelte. Mit Mund und Augen. »Du musst dich für nichts entschuldigen. Nichts von dem, was passiert ist, war dein Fehler. Ich bin diejenige, die sich bei dir entschuldigen sollte. Und das tue ich auch. Von ganzem Herzen. Freunde?«
  


  
    »Sehr gern!« Amber seufzte glücklich. »Und ich verspreche, mich in Zukunft nie wieder in dein Leben einzumischen.«
  


  
    

  


  
    Lächelnd schaute Zilla aus ihrem Schlafzimmerfenster in Gwyneths Garten. Gwyneth und Amber saßen in ihren Gartenstühlen und frühstückten, während Pike und die Katzen ihnen Gesellschaft leisteten. Die beiden schwatzten und lachten, als hätten sie schon immer zusammengelebt.
  


  
    Amber bereicherte Gwyneths Leben ungeheuer, dachte Zilla. Amber hatte auch positiven Einfluss auf Mitzi, Fern und Jem und vielleicht sogar auf Lewis, obwohl er zu diesem Thema beharrlich schwieg und sie immer noch behandelte, als sei sie nichts weiter als eine flüchtige Bekannte.
  


  
    Sie beobachtete, wie Amber die Hände ausstreckte und Gwyneth aus dem stoffbespannten Stuhl half. Dann umarmten sich die beiden und lachten über irgendetwas, das Gwyneth gerade gesagt hatte. Erschrocken fragte sich Zilla plötzlich, was Gwyneth bloß machen sollte, wenn Amber am Ende des Sommers fortginge. Sowohl Gwyneth als auch Big Ida waren noch erstaunlich fit, dennoch würden sie eines Tages einen jüngeren Menschen brauchen, der sich um sie kümmerte. Zilla war immer mehr als bereit gewesen, diese Aufgabe zu übernehmen – schließlich hatten Gwyneth und Ida sie bei ihrer Ankunft in Fiddlesticks unter ihre Fittiche genommen, und es war für sie selbstverständlich, sich für diese liebevolle Fürsorge erkenntlich 
     zu zeigen. Aber wie würde Gwyneth ohne Amber zurechtkommen?
  


  
    »Ich liebe sie, als wäre sie mein eigenes Kind«, hatte Gwyneth ihr anvertraut. »Sie ist wie eine Tochter, Enkeltochter und Freundin in einer Person. Ein richtiger Schatz.«
  


  
    Jetzt sah Zilla mit dem Neid einer Mittfünfzigerin, wie dieser Schatz dastand und sich unbefangen streckte: rank und schlank in ihrem hautengen, knappen Outfit, wunderschön braun von der Sonne statt von dem grässlichen orangefarbenen Bräunungsspray, das sie bei ihrer Ankunft getragen hatte, mit offenem blonden Haar, das in der Sonne glänzte.
  


  
    Beim Anblick ihres eigenen welligen, faltigen Fleisches, das der Spiegel ihr gnadenlos vor Augen führte, stöhnte Zilla kurz auf, dann akzeptierte sie das Unvermeidliche und schlüpfte in ihr langes indisches Kleid, das mit Glasperlen und Pailletten bestickt war. Sie bändigte ihr Haar mit den üblichen Kämmen und Spangen, entschied sich für ein Paar lange, baumelnde Ohrringe, legte einen Hauch Wimperntusche auf und eilte nach unten.
  


  
    Es blieb gerade noch Zeit für einen Kaffee bei ein bisschen Radiogedudel im Garten, bevor die übliche Routine begann.
  


  
    An diesem Morgen fiel die gemeinsame Tasse Tee auf der Terrasse von Moth Cottage aus. Big Ida verbrachte ein paar Tage bei ihren Patenkindern in Newbury, und Amber, die heute keine Verpflichtungen bei Hubble Bubble hatte, wollte mit Gwyneth und Pike im Van zum Picknick ins Grüne fahren.
  


  
    Zilla war froh, ein bisschen Zeit für sich allein zum Nachdenken zu haben. Es gab vieles, was ihr im Kopf herumging.
  


  
    Fern war immer noch im Pub, lernte schnell und hatte viel Spaß. Timmy schien begeistert von ihr zu sein. Und von ihrer Gesellschaft. Die beiden fanden ständig einen Grund, gleichzeitig in den Keller zu gehen oder an den Zapfhahn zu greifen und sich verträumt anzulächeln. Timmy genoss es, und Fern benahm sich wie ein verliebter Teenager.
  


  
    Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Fern Timmys Gefühle erwiderte, oder etwa doch?
  


  
    Das war alles sehr sonderbar.
  


  
    Außerdem schien Timmy den Plan mit dem Liebesnest in Fowey vollkommen vergessen zu haben, und Zilla wusste nicht recht, ob sie wirklich ungetrübte Freude darüber empfand. Außerdem war ihm anscheinend entfallen, dass er jahrelang versucht hatte, um Zillas Gunst zu werben. Er war ihr gegenüber zwar immer noch charmant, warmherzig und freundlich und wirkte überschäumend glücklich. Aber in gewisser Weise hatte er sich etwas von ihr zurückgezogen.
  


  
    Es war natürlich eine Erleichterung, nicht mehr so unerbittlich umworben zu werden, aber trotzdem wurde man als Frau nun mal nicht gerne ignoriert.
  


  
    Als sie Lewis davon erzählte, hatte er schallend gelacht und sie damit aufgezogen, dass sie immer noch ein wirrköpfiges Blumenkind sei, das nicht wusste, was es wollte.
  


  
    Versonnen nippte sie an ihrem Kaffee, während ein wehmütiger Song von Bread im Radio lief. Was auch immer mit ihrem Leben sonst noch falschlief, so war es doch wunderbar, dass sie wieder mit Lewis lachen konnte. Die Versöhnung an jenem heißen Nachmittag, nachdem Amber im Biergarten mit ihr gesprochen hatte, war einer der schwierigsten Augenblicke ihrer Beziehung gewesen.
  


  
    

  


  
    »Ich wollte dich nachher anrufen«, hatte Lewis gesagt, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag vor seiner Tür stand. Seine Stimme klang erschöpft, und seine Augen waren gerötet. »Komm rein.«
  


  
    Direkt nach ihrem Gespräch mit Amber hatte Zilla beschlossen, den Stier bei den Hörnern zu packen und sich bei ihrem Sohn zu entschuldigen. Wenn Lewis, der immer sehr diskret war, was seine persönlichen Angelegenheiten anging, Amber 
     sein Herz ausgeschüttet hatte, musste ihr Streit ihn tief erschüttert haben.
  


  
    Ja, in der Hitze des Gefechts hatte er ein paar schreckliche Dinge zu ihr gesagt, die schlicht und einfach nicht stimmten, aber jetzt, nachdem sie über alles nachgedacht hatte, war Zilla klar geworden, dass der Fehler bei ihr lag. Ganz allein bei ihr. Hätte sie ihm doch nur schon vor Jahren die Wahrheit gesagt!
  


  
    »Wir wollten gleich essen«, hatte Lewis erklärt. »Jem kocht eine Art Jambalaya.«
  


  
    »Ich will euch nicht lange stören.« Zilla trat in die Wohnung. »Hallo, Jem – das riecht aber lecker …«
  


  
    Jem winkte ihr mit dem Kochlöffel zu, sein Lächeln zeigte deutliche Spuren von Jambalaya-Soße.
  


  
    Durch die offenen Wohnzimmerfenster bot sich ein von der Abendsonne vergoldeter Blick auf die Hayfields-Gärten. Einige der Bewohner vergnügten sich bei einem lärmenden Grillfest auf dem Rasen.
  


  
    »Jem wird uns nicht stören«, sagte Lewis. »Er ist zu vertieft in seine Kocherei.«
  


  
    »Solltest du ihn nicht im Auge behalten?« »Du weißt doch, dass er keine ständige Aufsicht braucht. Ich hab schon alles erledigt, was ihm schwerfällt – das Gas eingeschaltet, die Pfannen und Töpfe aus dem Schrank geholt – er ist jetzt am Rühren. Rühren tut er für sein Leben gern.«
  


  
    »Genau wie Naschen?«
  


  
    Ein warmherziger Schimmer trat in Lewis’ Augen. »Oh, ja – im Naschen ist er Weltmeister. Aber du bist sicher nicht hergekommen, um mit mir über Jems Küchenkünste zu sprechen… Willst du was trinken? Wir haben was im Kühlschrank.«
  


  
    Zilla lehnte dankend ab, kam ohne Umschweife zur Sache, entschuldigte sich von ganzem Herzen und erklärte, dass es ein Fehler gewesen war, ein solches Geheimnis um Lewis’ Vater zu machen, aber – an dieser Stelle unterbrach Lewis ihren Wortschwall 
     und bat sie um Verzeihung, dass er voreilige Schlüsse gezogen und ihr Vorwürfe gemacht hatte, die ihm nicht zustanden, schon gar nicht ihr gegenüber. Sie fielen einander ins Wort, entschuldigten sich immer wieder und fingen schließlich an zu lachen.
  


  
    »Also«, sagte Zilla schließlich, »ich nehme es dir nicht übel, dass du aus der Haut gefahren bist. Wir waren immer gute Freunde und immer offen und ehrlich miteinander.«
  


  
    »Nur nicht bei diesem Thema«, sagte Lewis, aber sein Tonfall hatte an Schärfe verloren. »Ach, Ma – du hattest sicher Gründe für dein Schweigen. Ich hoffe nur, mein Vater war kein Serienkiller oder so was in der Art. Ich tippe darauf, dass er schon verheiratet war? Mein Gott – du kannst so verdammt unergründlich sein, wenn du willst! Aber was soll’s? Ich hatte dreißig Jahre lang ›Vater unbekannt‹ in der Geburtsurkunde stehen – wahrscheinlich wird das für den Rest meines Lebens so bleiben. Nimm’s nicht so tragisch, würde Fern sagen. Du wirst es mir nicht sagen, stimmt’s? Auch jetzt nicht.«
  


  
    Zilla schüttelte den Kopf. »Sinnlos, mein Schatz. Es hat wirklich keinen Sinn. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte – und nein, er war nicht verheiratet, aber mittlerweile wird er es sein und eine andere Familie haben, und selbst wenn du ihn aufspüren könntest, würde er wahrscheinlich in Ohnmacht fallen, wenn du plötzlich vor seiner Tür ständest, um sein ruhiges, geordnetes Leben auf den Kopf zu stellen.«
  


  
    Lewis war aufgestanden und ans Fenster getreten. Er kehrte ihr den Rücken zu.
  


  
    Der würzige Duft des Jambalaya hing in der Luft, und vom Grill her war Gelächter zu hören.
  


  
    Schließlich drehte Lewis sich um und sah sie an. »Dann beantworte mir doch bitte nur diese eine Frage. Hast du ihn geliebt?«
  


  
    »Von ganzem Herzen. Und ich liebe ihn noch immer. Und ich werde ihn immer lieben.«
  


  
    Danach war alles wieder in Ordnung gewesen, dachte Zilla, während sie im grellen Schein der Morgensonne ihre Kaffeetasse leerte. Sie hatte geweint, und Lewis hatte sie in den Arm genommen; Jem war seinem Beispiel gefolgt und hatte sie alle mit Jambalaya-Soße beschmiert. Sie war zum Essen geblieben, und später waren sie zu den anderen auf den Rasen gegangen, und als vom Fluss aufsteigender Dunst die Abenddämmerung ankündigte, hatten sie sich einen fröhlichen Schwips angetrunken.
  


  
    Das Radio dudelte leise vor sich hin, als sie aufstand, um sich dem neuen Tag zu stellen.
  


  
    Superstar von den Carpenters.
  


  
    Zilla schaffte es nicht, das Radio vor der ersten traurigen Zeile über eine längst vergangene Liebe auszuschalten, die in ihrem Herzen widerklang.
  


  
    Sie stellte das Gerät ab und brach in Tränen aus.
  

  
  


  
    21. Kapitel
  


  
    Lovelight in the Starlight
  


  
    Entschuldigen Sie bitte«, sagte Amber und tippte einer Dame, die schwatzend im geschmückten Eingang von Winterbrooks Masonic Hall stand, leicht auf die Schulter. »Ich wollte fragen, ob wir kurz mit – äh -«, sie schaute auf Freddos Zettel, »Joyce oder Brian sprechen könnten. Nur um sicherzugehen, ob man ihnen gesagt hat, dass wir da sind.«
  


  
    Lewis hatte sich große Mühe gegeben, sie beide auf der Rubin-Hochzeitsfeier einzuschleusen. Amber musste The JB Roadshow sehen, um Fiddlesticks zum Bezahlen der Gage überreden zu können, und sie wollte nicht riskieren, dass man sie an die frische Luft beförderte, bevor sie auch nur einen Ton gehört hatten.
  


  
    Die Frau im Eingang unterbrach ihre Unterhaltung und nahm sie ins Visier.
  


  
    »Ach, geh schon rein, Liebes. Die beiden werden sich freuen, dich zu sehen. Du musst die Tochter von Joyce’ Freundin Cissy sein. Aber was um alles in der Welt ist mit deiner Stimme passiert? Du hast doch früher nicht so geredet, oder? Hast du Sprechunterricht gehabt? Aber groß bist du geworden, Liebes – als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, warst du, glaube ich, sechs oder sieben. Kaum zu glauben, dass sie schon seit vierzig Jahren verheiratet sind, nicht wahr?«
  


  
    »Äh – nein …«
  


  
    »Und wir dachten alle, die Ehe würde nicht halten, stimmt’s?« Die Frau kicherte. »Vor allem wegen Brians kleinem Problem.«
  


  
    Amber stimmte in das Gelächter ein. Sie wagte es nicht, Lewis anzusehen. Aber Jem, der ihre Hand hielt, schüttelte sich stumm vor Lachen.
  


  
    »Ach, der Gute!« Die Dame blickte nach unten. »Der kleine Arty war schon immer für einen guten Witz zu haben. Du hast dich kein bisschen verändert, Arty-Schätzchen. Ich wünsche euch einen schönen Abend – wir können sicher später noch ein bisschen miteinander plaudern.«
  


  
    »Ja, bestimmt«, erwiderte Amber lächelnd und betete im Stillen, dass sie der Dame nicht noch einmal über den Weg laufen würden. »Hier entlang, oder?«
  


  
    Sie schob Jem, der das Arty-Gespräch zu gern in seiner ausgefallenen Gebärdensprache fortgesetzt hätte, vor sich her und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Komm schon. Komm. Denk dran, wir gehören eigentlich nicht hierher. Und wenn dich jemand Arty nennt, dann nickst du nur freundlich und lächelst, verstanden?«
  


  
    Jem streckte ihr die Zunge heraus und zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Sie dachte, ich wäre ein gewisser Simon. Verheiratet mit Lorraine. Nach achtzehn Monaten geschieden. Hat sie sitzen lassen. Mit zwei kleinen Kindern und dem dritten unterwegs«, murmelte Lewis, als er sie in der stuckverzierten Empfangshalle eingeholt hatte, durch die sie sich in den Saal drängten. »Klingt, als wäre ich ein ganz schöner Versager.«
  


  
    Der Saal, dessen Fenster man zum Schutz gegen die grelle Spätnachmittagssonne mit tiefblauen Vorhängen verdunkelt hatte, war angenehm klimatisiert und ganz in Rubinrot dekoriert. Kerzen, Luftschlangen, Ballons, kleine Tischlämpchen, Herzen und Blumen erstrahlten im satten Rot geronnenen Blutes.
  


  
    »Sieht aus wie eine satanische Messe«, sagte Lewis. »Und dieser Tisch muss der Opferaltar sein. Allerdings dürften sie Schwierigkeiten haben, hier in Winterbrook eine Jungfrau zu finden.«
  


  
    »Und wer ist daran schuld?«, fragte Amber und lächelte herausfordernd.
  


  
    Lewis und Jem streckten ihr beide die Zunge heraus.
  


  
    Über die gesamte Länge des riesigen Saals dehnte sich ein Tisch mit weißer Damastdecke, der mit roten Rosen und Kerzen überladen war. Kellnerinnen und Kellner sausten mit ihren Servierplatten hin und her. Amber empfand angesichts der riesigen Gästeschar, die sie bewirten mussten, tiefes kollegiales Mitgefühl.
  


  
    Jem zog an ihrer Hand und deutete auf das Essen.
  


  
    »Noch nicht, du Gierschlund«, sagte sie lachend. »Du musst noch ein bisschen warten. Sieh mal, da sind viele kleine Tische – sollen wir uns einen suchen, bevor alle besetzt sind?«
  


  
    »Wenn’s geht, möglichst nah bei der Bar, beim Essen und beim Ausgang«, sagte Lewis und grinste. »Es könnte eine lange Nacht werden.«
  


  
    Jem zog an Ambers Hand und steuerte sofort die kleinen runden Tische an, die den üppig geschmückten Raum säumten. Er wählte den Tisch direkt an der Bühne, neben den Marshall-Verstärkern und Boxen. Wenn The JB Roadhow so gut war, wie Freddo versprochen hatte, würden sie später ihr eigenes Wort nicht mehr verstehen können.
  


  
    Auf jedem Tisch befanden sich weitere rote Kerzen und Rosen sowie großzügig auf dem weißen Tischtuch verstreute Glitzerherzen. Erfreut schob Jem sie zu weinroten Häufchen zusammen.
  


  
    Joyce’ und Brians offizielle Gäste – es waren Hunderte und hauptsächlich ältere Semester – drängten sich um die Bar.
  


  
    »Sollen wir?« Lewis zog die Brauen hoch.
  


  
    »Warum nicht? Schließlich müssen wir beide nicht mehr fahren«, erwiderte Amber. Sie hatten sich ein Taxi gegönnt, für den Fall, dass es ein feuchtfröhlicher Abend wurde. »Ich hätte gern einen Gin Tonic, zur Feier des Tages.«
  


  
    Sie sah Lewis nach, der mit seinem lässigen, selbstsicheren Gang die Bar ansteuerte. Es war das erste Mal, dass sie ihn anders als in verwaschenen Jeans und T-Shirt sah. Sie lächelte. Obwohl er genau wie Jem schwarze Stoffhosen und ein weißes Hemd trug, sah er aus wie ein wunderschöner gefallener Engel.
  


  
    Nachdem Jem die Glitzerherzchen zu seiner Zufriedenheit arrangiert hatte, deutete er hingerissen auf alles und jeden in dem prachtvoll geschmückten Saal. Die dunkelroten schweren Samtvorhänge der Bühne waren noch geschlossen.
  


  
    Zu gegebener Stunde würden sie beiseitegezogen, dachte Amber, und den Blick auf die Bühne und The JB Roadshow freigeben. Hoffentlich.
  


  
    Über der Bühne prangte ein handgemaltes Banner, beziehungsweise Bettlaken, auf dem stand: »Joyce und Brians Rubinhochzeit. Alles Gute Mum und Dad. Auf die nächsten vierzig Jahre!«
  


  
    Amber verzog das Gesicht. Mit der Grammatik nahm es Joyce’ und Brians Nachkommenschaft offensichtlich nicht so genau.
  


  
    Während Lewis sich zur Bar vorarbeitete, ließen Amber und Jem all die Pracht auf sich wirken. Oh, Mist … da war ein mit Geschenken und Karten überladener Tisch. Hoffentlich merkte niemand, dass sie mit leeren Händen erschienen waren.
  


  
    Oh – und da drüben, neben einer glitzernden Disko-Anlage mit der Aufschrift Frank’s Funk Machine, stand ein riesiges Papp-Poster von Joyce und Brian an ihrem Hochzeitstag. Wie hübsch sie aussahen, wie verliebt, wie jung: Joyce im Tüllhochzeitskleid mit Petticoat, mit kurzem Schleier über der hochtoupierten Frisur, und Brian in einem kragenlosen Beatles-Anzug, mit stumpf geschnittenem Ponyhaarschnitt, und acht, nein, neun Brautjungfern mit zurückgekämmten Haaren und blassen Lippen in steifen Nylonkleidern, sowie zwei kleinen Pagen in Schottenröcken und dem Trauzeugen, der einen schweren Silberblick hatte.
  


  
    Jem beugte sich über den Tisch und deutete grinsend auf den winzigen hölzernen Stern, den Amber um den Hals trug. Die Farben der verschiedenen Hölzer passten hervorragend zu ihrem kurzen braunen und goldfarbenen Stufenkleid mit den Spaghettiträgern, das sie aus einem ihrer eingelagerten Kleidersäcke gezogen, sorgfältig gebügelt und gelüftet hatte. Es musste etwa zwei Jahre alt sein – sie hatte es bislang nur ein einziges Mal getragen, und zu Hause würde sich kein Mensch mehr in so einem altmodischen Fummel blicken lassen, aber das kümmerte sie nicht im Geringsten.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich deinen Stern immer tragen würde«, versicherte sie Jem lächelnd. »Und das werde ich auch. Er ist wirklich wunderschön.«
  


  
    Jem machte eine ausladende Geste, die den Stern, die Decke, sein Herz, Ambers Herz und Lewis einschloss, der noch immer geduldig an der Bar wartete.
  


  
    Stirnrunzelnd versuchte Amber sich einen Reim auf Jems Gesten zu machen. »Oh, Jem«, stöhnte sie schließlich. »Du hast doch nicht etwa? In der Kassiopeia-Nacht? War es dein Sternenwunsch, dass ich und Lewis …?«
  


  
    Jem nickte strahlend und schaukelte jubilierend auf seinem zerbrechlichen Goldstühlchen herum.
  


  
    »Es wird nicht funktionieren«, sagte Amber. »Tut mir leid, aber Lewis hat so viele Freundinnen, und außerdem …«
  


  
    Jem zog die Stirn kraus und hielt beide Daumen nach unten.
  


  
    »Außerdem«, fuhr Amber fort, »haben wir keine romantischen Gefühle füreinander. Wir mögen uns, und wir sind Freunde, das ist alles.«
  


  
    Jem zog ein langes Gesicht und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es würde niemals funktionieren«, sagte Amber sanft. »Ich bleibe wahrscheinlich sowieso nicht in Fiddlesticks und …«
  


  
    Jem schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und funkelte sie böse an.
  


  
    »Und selbst wenn ich hierbleiben würde, müssten wir uns schon lieben. Und das tun wir nicht. Kassiopeia kann daran auch nichts ändern. Lewis liebt mich nicht, und ich bin ganz bestimmt nicht in ihn verliebt.«
  


  
    Jem zog die Brauen hoch und tippte auf seine Nase.
  


  
    »Ich lüge nicht, ehrlich nicht …«
  


  
    Oh, doch, das tust du, dachte sie plötzlich. Oh Gott. Oh Gott!
  


  
    »Das war peinlich«, sagte Lewis kichernd, als er die Getränke auf den Tisch stellte.
  


  
    Hatte er ihre Gedanken gelesen? Amber rutschte unbehaglich hin und her. Ach, Unsinn. Das konnte nicht sein.
  


  
    »Erstens sind die Drinks an der Bar gratis, also amüsieren wir uns hier komplett auf Joyce’ und Brians Kosten«, fuhr er fort und reichte die Getränke herum. »Und zweitens habe ich Lorraines neuen Ehemann kennengelernt, und er wollte mit mir vor die Tür gehen, weil ich sie mit den Kindern sitzen gelassen habe.«
  


  
    Jem gluckste.
  


  
    Immer noch aufgewühlt von ihrer plötzlichen Erkenntnis, atmete Amber erleichtert auf. »Oh – äh – und was hast du gemacht?«
  


  
    »Ich hab gesagt, ich wäre Simons eineiiger Zwillingsbruder und würde auch gern mit ihm vor die Tür gehen, weil er Lorraine so behandelt hätte. Jetzt fragen sie sich alle, wieso sie sich nicht erinnern können, dass Simon einen Zwillingsbruder hatte. Ich hoffe nur, dass ich Lorraine nicht über den Weg laufe. Sonst gibt’s sicher Krach wegen der Unterhaltszahlungen. Zum Wohl!«
  


  
    Sie stießen miteinander an.
  


  
    Lewis kreierte mit Jem unter viel Gelächter und freundschaftlichem Geplänkel neue rote Herzchenmuster auf der weißen Tischdecke. Amber schlürfte ihren Gin Tonic und fluchte 
     stumm vor sich hin. Okay, sie war also in ihn verliebt: sexuelle Anziehungskraft, Sympathie und Freundschaft hatten sich nach und nach miteinander verwoben und waren unmerklich zu einem viel tiefer reichenden Gefühl geworden.
  


  
    Okay … und wenn schon! Er würde nie davon erfahren, oder? Aus Lewis’ Blickwinkel war ihre Beziehung unverändert, nicht wahr? Sie würde damit klarkommen. Nun, fürs Erste zumindest. Auf lange Sicht war es ein Ding der Unmöglichkeit. Sie konnte ihm nicht so nahe sein und zusehen, wie er mit anderen Frauen zusammen war. Das würde sie in den Wahnsinn treiben.
  


  
    Sie seufzte. Wenn sie von Lewis fortwollte, müsste sie Fiddlesticks verlassen, Gwyneth verlassen, Mitzi und Hubble Bubble verlassen, Fern und Jem und den Ort, den sie mittlerweile als ihr Zuhause betrachtete.
  


  
    Ach, Teufel noch mal!
  


  
    Glücklicherweise machte sich in diesem Augenblick leichte Unruhe an der Bar breit, und hinter den gebauschten Bühnenvorhängen schien etwas vor sich zu gehen. Ein untersetzter Mann mit violettem Satinsmoking und schlecht sitzendem Toupet kämpfte sich durch den roten Samt und trat ins Scheinwerferlicht.
  


  
    »Meine verehrten Damen und Herren«, schnaufte er geräuschvoll ins Mikrofon, »wenn Sie bitte Platz nehmen wollen …«
  


  
    Amber verschob weitere Grübeleien über ihre Verliebtheit auf später und beobachtete, wie die unterschiedlich stark herausgeputzten Partygäste die Bar verließen und sich unter lautstarkem Schwatzen Plätze an den runden Tischen suchten.
  


  
    »Wunderbar«, zischte es aus dem Mikrofon. »Sitzen alle? Gut. Wir wissen ja alle, warum wir hier sind, stimmt’s?
  


  
    Kommt schon!«, keuchte das Mikro. »Das könnt ihr sicher viel besser, oder?«
  


  
    Sie konnten.
  


  
    »Wunderbar! Und jetzt einen kräftigen Applaus für das glückliche Paar! Meine Damen und Herren, Freunde und Familie – hier sind Joyce und Brian!«
  


  
    Die Masonic Hall brach in Jubel aus. Alle Augen waren auf den Vorhang gerichtet. Nichts geschah.
  


  
    Jem stieß Amber an und deutete nach oben.
  


  
    »Vergiss es, Kumpel«, sagte Lewis grinsend. »Sie kommen nicht von der Decke runter. Diesmal nicht!« Er rückte beunruhigend dicht neben Amber. »Letztes Jahr waren wir mit Hayfields in Reading und haben uns eine Pantomime-Aufführung angesehen. Der Dämonenkönig wurde von der Decke herabgelassen und von Scheinwerfern angestrahlt. Jem war begeistert.«
  


  
    Der Vorhang bauschte sich ein wenig heftiger. Der Mann mit dem Mikrofon krabbelte unter den Saum und schob ihn beiseite, was dem Sitz seines Toupets nicht gerade zuträglich war.
  


  
    Der Jubel wurde immer lauter.
  


  
    Schließlich kam Joyce, die in ihrem dunkelrot gefärbten Hochzeitskleid ausgezehrt und hager wirkte, herausgestolpert und verlor dabei ihren Schleier.
  


  
    Der Saal brach in begeistertes Kreischen aus.
  


  
    Brian, der seit der Hochzeit mindestens dreißig Kilo zugenommen und sämtliche Haare verloren hatte, trug ebenfalls Rot und sah aus wie der Weihnachtsmann, als er sich hinter ihr durch den Vorhang kämpfte.
  


  
    Während die versammelte Gästeschar jubelte und klatschte, plärrte aus einem unsichtbaren Lautsprecher die grässliche Peter-Sellers-Interpretation von We’ve Been Together Now For Forty Years.
  


  
    Joyce und Brian sahen aus, als würden sie am liebsten die Flucht ergreifen.
  


  
    Perplex gab der untersetzte Mann ein Zeichen zum Aufhören, 
     und die Lautsprecheranlage gab eine verkratzte Version von Congratulations zum Besten.
  


  
    Joyce und Brian, offensichtlich treue Cliff-Richards-Fans, grinsten einfältig in den Scheinwerfer, während ein Kleinkind unbestimmbaren Geschlechts auf die Bühne watschelte, einen Strauß aus vierzig roten Rosen zu ihren Füßen fallen ließ und dann in Tränen ausbrach.
  


  
    Der dicke Mann, der offensichtlich Frank war, verließ sein Mikrofon, stieg über das Kind hinweg, wankte die Bühnentreppe hinunter und eilte zu seiner Funk Machine.
  


  
    »Kommt schon«, rief er. »Kommt schon, Joyce und Brian, runter mit euch! Kommt zu uns! Und könnte mal jemand das Kind wegschaffen?«
  


  
    Mit einem halben Glas Bacardi Cola in der Hand und Zigarette im Mund machte sich die Mutter auf den Weg, um ihren Sprössling einzusammeln.
  


  
    »So ist’s recht«, bellte Frank. »Aus dem Weg mit ihm. Und ein bisschen dalli, wenn’s geht. Und jetzt, meine Damen und Herren, ein kräftiger Applaus für das glückliche Paar, das jetzt den Tanz eröffnen wird!«
  


  
    Congratulations wurde ausgeblendet und vom Anniversary Waltz abgelöst.
  


  
    Joyce und Brian schlichen verlegen herbei und wankten im falschen Takt über die Tanzfläche.
  


  
    Amber hatte alle Mühe, nicht laut loszulachen, und konnte Lewis nicht ansehen.
  


  
    Jem hingegen klatschte begeistert zur Musik und stampfte mit den Füßen.
  


  
    Die heitere Stimmung hielt den ganzen Abend an. Sie sprachen über die Geschichte zwischen Fern und Timmy und kamen zu dem Schluss, dass himmlische Kräfte am Werk sein mussten – oder dass Timmy eine Midlife-Crisis hatte. Für den Fall, dass es sich um eine vorübergehende Verirrung handelte, 
     hofften sie, dass Ferns Illusionen nicht allzu brutal zerstört würden.
  


  
    Sie kamen auch auf Lewis’ Streit mit seiner Mutter zu sprechen, die reuevolle Versöhnung und Zillas Weigerung, weitere Enthüllungen über seinen Vater preiszugeben.
  


  
    »Ich lass es eine Weile auf sich beruhen«, sagte er und verwischte einen ganzen Kosmos roter Herzchen. »Ich habe schon so lange gewartet, da kann ich auch noch ein bisschen länger warten. Obwohl ich es wirklich wissen will. Aber zumindest weiß ich jetzt, dass sie ihn geliebt hat. Das ist doch schon mal was.«
  


  
    Jem umarmte ihn. Amber hätte es ihm am liebsten gleichgetan.
  


  
    Um sie herum spielte die Funk Machine passende Musik, die Leute tanzten, kreischten, lachten, stritten und betranken sich auf Kosten des glücklichen Paares. Schließlich wurde zu Jems großer Freude das Büfett eröffnet.
  


  
    »Ich gehe hin«, sagte Amber und stand auf. »Ich bin’s gewohnt, Essen zu servieren. Ein bisschen was von allem?«
  


  
    Jem hielt beide Hände hoch.
  


  
    »Doppelte Portionen? Okay. Bin gleich wieder da.«
  


  
    Als sie den Tisch verließ, glaubte sie Lewis sagen zu hören: »Bleib nicht so lange weg!« Aber wahrscheinlich hatte sie sich das nur eingebildet, und wenn nicht, bedeutete es sicher nur, dass er am Verhungern war.
  


  
    Obwohl das Essen nicht an Mitzis Standard heranreichte, war es gut und reichlich. Und trotz ihrer Skrupel, sich gratis an der Bar zu bedienen, hatten sie ihre Gläser mehrmals nachgefüllt. Als Frank leicht unsicher auf die Bühne zurückkehrte, waren sie alle wunderbar entspannt und angeheitert.
  


  
    »Meine Daaamen und Herrrren!« Offenbar hatte sich Frank ebenfalls ein paar Drinks gegönnt. »Ihr scheint euch ja schon prächtig amüsiert zu haben …«
  


  
    Lautes Gejubel.
  


  
    »Aber jetzt ist der Augenblick gekommen, auf den wir alle gewartet haben! Ich räume meine Funk Machine beiseite …«
  


  
    Ein paar vereinzelte Lacher waren zu hören, und einer rief: »Wird aber auch Zeit!«
  


  
    »… und geh mit euch auf die Tanzfläche und tanze zur großartigsten Soulband Englands – nein, zur tollsten Soulband der ganzen Welt!«
  


  
    Bei seinen Übertreibungen kam Amber der Verdacht, Frank könnte mit Freddo verwandt sein.
  


  
    »Liiiebe Gäääste! Einen großen Applaus für … The JB ROADSHOW!«
  

  
  


  
    22. Kapitel
  


  
    Stars!
  


  
    Als der Vorhang zur Seite gezogen wurde, hielt Amber einen kurzen Moment lang den Atem an, doch dann stellten sich ihr die Nackenhaare auf, und sie bekam eine Gänsehaut, genau wie Freddo es vorausgesagt hatte.
  


  
    Vor sternenbesetztem Hintergrund im gleißenden Gewirr tanzender Scheinwerferkegel legte The JB Roadshow explosionsartig los mit Sock It To’em JB, ihrem typischen Eröffnungssong.
  


  
    Der Sound war unbeschreiblich.
  


  
    Der Schlagzeuger drosch den berühmten James-Bond-Rhythmus, und die anderen Bandmitglieder machten synchrone Tanzschritte und hielten ihre Instrumente in die Luft, während der Sänger nach vorn stolzierte und ins Publikum grölte. Dann nahmen die beiden Gitarristen und die Orgel die Melodie auf, die immer lauter anschwoll und durch den Saal dröhnte. Die Musiker bewegten sich im Rhythmus ihrer Instrumente.
  


  
    Der Sänger griff erneut nach dem Mikro und grölte die Titelsongs der James-Bond-Filme. Der Saal stimmte begeistert mit ein.
  


  
    Die Gitarristen rückten zusammen und ließen ihre Finger gekonnt über die Seiten gleiten, der Sound schwoll erneut an, als der Keyboarder die Hauptmelodie wieder aufnahm, während der Sänger sein Publikum in den Bann zog, sich in den Hüften wiegte, mit den Füßen stampfte und den Leuten mit 
     einem wilden, immer lauter werdenden Crescendo so richtig einheizte. Der Beat pulsierte durch Ambers Körper. Sie spürte den Bass im Magen. Oh, es war sensationell! Echte Livemusik von richtig guten Musikern – und zwar einer ganzen Menge. Tausendmal besser als das Mischpultgedudel in den Clubs.
  


  
    Wie hypnotisiert starrte sie auf die Bühne und bewegte sich lachend im Rhythmus der Musik. Sie waren sensationell. Wirklich sensationell.
  


  
    Und Freddos Fotos hatten kein bisschen gelogen. Nun ja, die drei Blechbläser hatten vielleicht einen kleinen Bierbauch, und der Keyboarder mochte recht schütteres Haar haben, aber ansonsten hatten sie sich angesichts ihres biblischen Alters erstaunlich gut gehalten. Alle groß und schlank, in authentischen engen schwarzen Samtschlaghosen und neonfarbenen Satinhemden, brachten sie die Masonic Hall zum Kochen.
  


  
    Als Sock It To’em JB seinen ohrenbetäubenden Höhepunkt erreicht hatte, waren alle auf den Beinen, applaudierten und schrien nach mehr. Die Bandmitglieder waren kaum ins Schwitzen geraten und lächelten ihrem begeisterten Publikum selbstbewusst zu.
  


  
    Während der Bassgitarrist und der Schlagzeuger leise den Rhythmus hielten, begab sich der blond gefärbte Sänger mit dem frechen Grinsen wiegenden Schrittes zum Mikrofon und stellte unter tosendem Applaus die Band vor.
  


  
    »Unsere Blechabteilung – Monty, Pete und Joey! Am Schlagzeug – Jezza Samson! An der Leadgitarre – Berry Knight! An der Bassgitarre – Clancy Tavistock! Am Keyboard – Ricky Swain! Und wen hab ich noch vergessen?«
  


  
    »Dich selbst!«, brüllte die Masonic Hall.
  


  
    »Ach ja«, sagte er augenzwinkernd. »Und ich bin euer Sänger – Tiff Clayton! Steht auf, Leute, kommt auf die Tanzfläche, streckt die Arme in die Luft und begrüßt The JB ROADSHOW! Noch mal LAUTER!«
  


  
    Die Masonic Hall explodierte.
  


  
    Das nächste Stück war Soul Finger, der unverwüstliche Hit der Bar-Kays, und wenige Sekunden nach den Anfangsbeats war die Tanzfläche voll. Alle tanzten mit hoch erhobenen Armen.
  


  
    Wieder legte The JB Roadshow los und riss alle mit.
  


  
    »Schlag mich tot!«, brüllte Lewis ihr ins Ohr. »Das ist, als würde ich mir die Platten meiner Mutter anhören! Mit diesem Sound bin ich aufgewachsen. Die sind einfach fantastisch. Sie wäre begeistert.«
  


  
    Oh ja, das wird sie sein, dachte Amber. Fiddlesticks bekommt The JB Roadshow zum Erntemondfest, und wenn ich meinen Körper dafür verkaufen muss, um sie zu bezahlen.
  


  
    Jem war aufgestanden, lehnte sich gegen den Tisch, klatschte in die Hände und wiegte sich fröhlich hin und her.
  


  
    »Komm, Jem!«, rief Amber. »Tanz mit mir!«
  


  
    Jem nahm sie an beiden Händen und steuerte auf die volle Tanzfläche. Sie fanden eine freie Stelle vor der Bühne und tanzten zu Knock on Wood, gefolgt von Soul Man und dann Sweet Soul Music – und ein Stück klang besser als das andere.
  


  
    »Ich spiel ja nicht gern den Anstandswauwau«, brüllte Lewis, als er sich zwischen sie drängte und Jems Hand ergriff, »aber das will ich mir nicht entgehen lassen.«
  


  
    Auf In the Midnight Hour folgte Mustang Sally, und sie tanzten zusammen, lachten wie die Kinder, sangen fröhlich einen falschen Text mit.
  


  
    Ein Soulhit nach dem anderen ertönte, perfekt gespielt und mitreißend. Amber hätte die ganze Nacht so weitertanzen können. Sie hatte sich noch nie so high, so lebendig gefühlt.
  


  
    »Verehrte Damen und Herren«, säuselte Tiff Clayton zu den letzten Akkorden von Hold On I’m Coming ins Mikrofon, »wir machen jetzt eine Pause von zwanzig Minuten. Dann sind wir wieder für euch da – und ich verspreche euch, Joyce und Brian 
     und allen anderen verliebten Paaren, dass wir im zweiten Teil ein paar langsame Schmusetitel spielen!«
  


  
    Alle klatschten und jubelten.
  


  
    »In der Zwischenzeit holt euch ein paar Drinks und legt die Füße hoch, und wir sehen uns in zwanzig Minuten wieder, wenn wir euch in der zweiten Runde einheizen.«
  


  
    Unter weiterem Jubel und Applaus eilte die Gästeschar zur Theke.
  


  
    Der Lärm hallte in Ambers Ohren wider. Wahrscheinlich würde sie noch die ganze Nacht Ohrensausen haben, nachdem sie Winterbrook längst verlassen hatten.
  


  
    »Ich hol uns ein paar Drinks«, sagte sie benommen zu Lewis. »Ist das in Ordnung?«
  


  
    »Gute Idee. Ich wollte Jem gerade zur Toilette bringen.«
  


  
    Er lächelte sie an. Jem, der immer noch vor sich hin tanzte, grinste beide an und zwinkerte ihnen zu.
  


  
    Zu Beginn der zweiten Runde waren sie alle ein wenig betrunken. Besorgt, später nichts mehr zu bekommen, hatte Amber für jeden vier Drinks mitgebracht.
  


  
    Diesmal begann The JB Roadshow mit einer verkürzten Version von Sock It To’em JB, kombiniert mit Soul Finger. Sofort waren alle wieder auf den Beinen, wenn auch ein bisschen wackliger als zuvor. Amber blickte zur Bühne, spürte die Musik durch ihre Adern pulsieren.
  


  
    Die Jungs waren elektrisierend, aufregend, laut, talentiert und sehr, sehr sexy.
  


  
    »Komm mit«, sagte Lewis und zog sie mit sich, als die Band I Feel Good anstimmte. »Das ist echt fantastisch – komm schon, Jem.«
  


  
    Sie tanzten wieder zusammen und hielten Jem an den Händen, eingequetscht zwischen Joyce’ und Brians Freunden, während ein vertrautes Soulstück nach dem anderen den vergoldeten Stuck erzittern ließ.
  


  
    Das ist die schönste Nacht meines ganzen Lebens, dachte Amber verträumt.
  


  
    »Und jetzt …«, hauchte Tiff Clayton ins Mikro »… wollen wir es ein bisschen langsamer angehen lassen und für Joyce und Brian an diesem ganz besonderen Tag einen besonderen Wunschtitel spielen …«
  


  
    Ein Raunen ging durch den Saal.
  


  
    »Also, alle schmachtenden Liebespaare, rauf mit euch auf die Tanzfläche, tanzt zu Brians Herzenswunsch: I’ve Been Loving You Too Long von Otis Redding, der unvergesslichen Soul-Legende.«
  


  
    Lewis und Amber sahen einander an und prusteten los vor Lachen.
  


  
    Beim Klang der ersten gefühlvollen Akkorde zog Jem sie alle dicht zusammen. Amber lächelte ihm kopfschüttelnd zu. Dann wiegten sie sich langsam hin und her, während Tiff Clayton den bittersüßen Songtext ins Mikro krächzte.
  


  
    Als die Band Private Number anstimmte, schienen Joyce und Brian in Streit zu geraten.
  


  
    Jem zog sich aus ihrem Kreis zurück und deutete mit schmerzverzerrter Miene auf seine Füße.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ihn Lewis. »Hast du dir wehgetan?«
  


  
    Jem schüttelte den Kopf, legte die Handflächen zusammen und hielt sie sich an die Wange.
  


  
    »Müde? Du Schlaffi!«, sagte Lewis lachend. »Okay – geh dich ausruhen. Kommst du allein klar?«
  


  
    Jem nickte und bahnte sich seinen Weg zwischen den tanzenden Paaren hindurch. Dann drehte er sich kurz um und zwinkerte Amber zu.
  


  
    Als die schwülstigen Klänge von When a Man Loves a Woman ertönten, erschien es ihr wie die natürlichste Sache der Welt, sich in Lewis’ Arme zu schmiegen. Seine Hände glitten um ihre Taille und lösten ein Gefühl aus, als würde ihre Haut 
     in Flammen stehen. Langsam legte sie ihre Hände auf seine Schultern. Sie erbebte und betete, dass er nichts davon merkte. Mühelos bewegten sie sich zusammen, vor und zurück. Instinktiv. Wie Liebende.
  


  
    The JB Roadshow ließ sie in diesem wunderbaren Zustand zu weiteren Stücken von Otis Redding und Ben E. King dahinschweben, doch dann verdarb Tiff Clayton alles und kündigte eine weitere schwungvolle Soulrunde für die Jugend an.
  


  
    Als die Band wieder die Instrumente schwang und den mitreißenden Rhythmus von Land Of a Thousand Dances anstimmte, löste sich Amber von Lewis und trat einen Schritt zurück. »Ich glaube, ich leiste den Schlaffis Gesellschaft«, sagte sie, und ihre Stimme wurde von der Musik übertönt. »In Ordnung?«
  


  
    Er nickte immer noch lächelnd und folgte ihr zurück zum Tisch, wo Jem die roten Herzchen zu neuen Konstellationen geordnet hatte und von einem Ohr zum anderen grinste.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch«, zischte Amber ihm zu. »Äußerst clever. Hat funktioniert, dein Plan – aber es waren nur ein paar Tänze. Sonst nichts. Und du hast uns hoffentlich noch was zu trinken übrig gelassen …«
  


  
    Unverdrossen strahlend schob Jem die Gläser über den Tisch.
  


  
    »Hast du dich erholt?«, fragte Lewis und setzte sich. »Schön. Und ich glaube, wir müssen dich umtaufen. Mach bloß nicht so ein unschuldiges Gesicht. Du brauchst einen neuen Namen, und ich meine nicht Arty, du kleiner Kuppler. Ich glaube, von jetzt an nennen wir dich Cupido.«
  


  
    »Ich hab ihm schon gesagt, dass wir nur ein bisschen getanzt haben.«
  


  
    »Genau«, sagte Lewis und leerte sein Bier in einem Zug. »Nur ein paar Tänze …«
  


  
    Sie lehnten sich zurück, ein wenig näher beieinander als zuvor, 
     ganz entspannt. Amber dachte an seine Hände, die durch den dünnen Stoff ihres Kleides wie Feuer auf ihrer Haut gebrannt hatten, an seinen Körper, der sich an sie geschmiegt hatte, und fragte sich, ob Lewis noch die rasenden Schläge ihres Herzens im Ohr hatte. Oh, dieser verdammte Liebesquatsch. Wieso Lewis? Wie konnte sie sich nur über beide Ohren in einen Mann verlieben, der sie bestenfalls als gute Freundin ansah und schlimmstenfalls keinerlei Interesse an ihr zeigte?
  


  
    So berauschend, aufregend und beflügelnd war es mit Jamie nie gewesen. Es war noch nie so gewesen, Punkt.
  


  
    Die Party neigte sich dem Ende zu. Für Amber hätte sie ewig weitergehen können.
  


  
    The JB Roadshow zeigte noch keinerlei Ermüdungserscheinungen. Jeder Song war so frisch und professionell wie der vorhergehende. Es war unglaublich.
  


  
    »Hallo, Amber, mein Schätzchen«, ertönte hinter ihr eine fröhliche Stimme. »Du siehst zum Anbeißen aus. Alles in Ordnung? Gefällt’s dir?«
  


  
    »Freddo! Wie schön, dich zu sehen!«, sagte sie und grinste ihn erfreut an. »Vielen Dank hierfür – es war ein toller Abend. Es ist – sie sind«, sie nickte in Richtung Bühne, »einfach fantastisch. Ganz, wie du gesagt hast, und noch besser. Ich hab gar nicht damit gerechnet, dass du herkommst …«
  


  
    »Muss dafür sorgen, dass meine Jungs ihr Geld kriegen.« Freddo stellte sein Glas auf den Tisch und zog einen Stuhl an den Tisch. »Ich seh immer zu, dass ich den Schluss des Gigs mitbekomme, damit ich sehen kann, wie sie bei den Leuten angekommen sind, und um künftige Gigs klarzumachen. All die langweiligen Managementgeschichten, du weißt schon. Hallo!« Er streckte die Hand über den Tisch. »Ich bin Freddo. Der Agent dieser Stars.«
  


  
    Lachend stellte Amber ihm Lewis und Jem vor, und Freddo schüttelte ihnen die Hände.
  


  
    »Und, wie steht’s, Schätzchen?« Freddo legte den Kopf zur Seite. »Sind die Jungs die Richtigen? Für deinen Mondschein-Gig?«
  


  
    »Definitiv. Hundert Prozent. Sie sind hervorragend.«
  


  
    »Prima, also wenn deine Leute ihr Okay geben, ruf mich einfach an – oder komm besser persönlich bei mir vorbei, und wir besiegeln den Auftrag.«
  


  
    Amber nickte.
  


  
    Die Band ließ die Show langsam ausklingen und spielte Aretha Franklin und Salomon Burke. Der ganze Saal schwofte. Joyce und Brian tanzten den letzten Tanz mit anderen Partnern.
  


  
    Freddo stand auf. »Lasst uns nach Ende des Stücks zehn Minuten Zeit. Dann kommt hinter die Bühne. Alle drei. Bring deine jungen Männer mit, Schätzchen. Du kannst die Jungs kennenlernen und ihnen ein bisschen über den Gig erzählen. Okay?«
  


  
    »Ja, das ist toll, danke.«
  


  
    »Geht einfach die Bühnentreppe hoch und durch den Vorhang, dann seht ihr eine kleine blaue Tür. Ihr werdet uns schon finden!«
  


  
    Jem kicherte fröhlich, als Freddo »Adios« sagte und hinter dem schweren Bühnenvorhang verschwand.
  


  
    »Ist der echt?«, fragte Lewis lachend. »Ich dachte, du hättest übertrieben. Das war ein supertoller Abend.« Er beugte sich über den Tisch. »Danke, Amber. Danke für alles. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich je so viel Spaß hatte. Es war die reinste Magie.«
  


  
    Jem füllte seine Taschen mit roten Herzchen und signalisierte volle Zustimmung.
  


  
    Zwanzig Minuten später, als sich die Masonic Hall allmählich zu leeren begann und sich alle voneinander verabschiedeten, steuerte Amber mit Jem und Lewis im Schlepptau die Garderobe hinter der Bühne an.
  


  
    Der stickige Raum stank nach Bier, Zigaretten und einem Gemisch verschiedener Männerdeodorants. Ein paar bierbäuchige Männer um die fünfzig wickelten Kabel auf, zerrten Verstärker herbei und packten das ganze Rock-’n’-Roll Equipment zusammen.
  


  
    Die erschöpften Bandmitglieder hatten den Bühnenglitter gegen Jeans und T-Shirts getauscht und lümmelten auf Teilen ihrer Ausrüstung herum. Trotzdem fand Amber, dass sie für ihr Alter immer noch ganz schön heiß aussahen.
  


  
    »Hallo, Leute!« Freddo winkte ihnen mit seiner Bierdose zu. »Hereinspaziert! Ich hab den Jungs schon von dir erzählt.«
  


  
    Tiff Clayton, der Sänger, lachte. Obwohl er von Nahem doch schon ganz schön faltig war, war er alles in allem noch recht ansehnlich. »Das hat er – aber er hat gelogen. Du bist ja noch viel schärfer, als er gesagt hat.«
  


  
    Alle lachten, und Amber errötete.
  


  
    »Ich hab ihnen von deinem komischen Dorffest erzählt, Schätzchen. Ich bin ja auch von hier und weiß, wie eigenartig die ländlichen Bräuche sein können, und Fiddlesticks ist ja für seine Mondanbeter bekannt – aber trotzdem konnten sie es kaum glauben.«
  


  
    »Glaubt es«, sagte Lewis. »Der Ort ist verrückt. Komplett übergeschnappt. Aber sie werden euch lieben. Ihr wart, seid einfach fantastisch!«
  


  
    »Danke, Kumpel.« Tiff Clayton grinste, und seine Falten vertieften sich. »Wir geben unser Bestes.«
  


  
    Amber fühlte sich mit einem Mal lächerlich eingeschüchtert, hier bei der Band hinter der Bühne zu sein, schließlich waren das nichts weiter als ein paar müde Fünfzig-plus-Typen, die ihre Arbeit beendet hatten. Ihre Ohren rauschten noch immer.
  


  
    »Äh …«, sie lächelte allen zu, »ich wollte nur sagen, was Lewis auch gerade gesagt hat. Ihr seid großartig. Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie so tolle Musik gehört. Äh …«
  


  
    Die Musiker prosteten ihr mit ihren Bierdosen zu.
  


  
    »Bevor ihr kamt«, sagte Freddo gähnend, »hab ich den Jungs vorgeschlagen, dass ich zu euch rauskomme, wenn deine Leute ihr Okay geben, und mir ein Bild von der Location mache. Ich guck mir die Örtlichkeit immer gern persönlich an. Es wird ja ein Open-Air-Auftritt, und da muss ich sichergehen, dass alles Nötige vorhanden ist, die Sicherheitsbestimmungen erfüllt sind – all diese langweiligen Sachen, an die man heutzutage denken muss – wär’ das okay?«
  


  
    »Aber klar doch«, sagte Amber nickend. »Gute Idee. Warum kommst du nicht zu einer der anderen Sternenfeiern?« Sie schaute Lewis an. »Wann ist die nächste?«
  


  
    »Pflugnacht – nichts Spektakuläres, aber es würde dir einen kleinen Vorgeschmack geben, du könntest das Gelände inspizieren und so weiter.«
  


  
    »Dann also zur Pflugnacht«, sagte Freddo. »Und wann ist das genau?«
  


  
    »Mitte August – ist nicht mehr lange hin.«
  


  
    »Klingt gut. Also wenn du alles in trockenen Tüchern hast, meldest du dich, Amber-Schätzchen. Abgemacht?«
  


  
    »Abgemacht«, sie lächelte der Band zu, deren Mitglieder mittlerweile aussahen, als wollten sie nur noch schleunigst ins Bett. »Dann sehen wir uns Mitte August – und Fiddlesticks kann was erleben!«
  

  
  


  
    23. Kapitel
  


  
    What A Little Moonlight Can Do
  


  
    Und gestern Abend«, sagte Fern und hüpfte aufgeregt in der Warteschlange des Eckladens, in dem bereits am frühen Morgen eine drückende Schwüle herrschte, »hat er gesagt, er wundert sich, warum ihm nicht schon eher aufgefallen ist, dass ich eine Frau bin.«
  


  
    Amber, die noch Tage später die Klänge von Sock It to’em JB in den Ohren hatte, runzelte die Stirn. »Und du hast das als Kompliment aufgefasst?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Fern hüpfte erneut, wobei ihre Brüste zu eigenem Leben zu erwachen schienen. Billy Grinley und Dougie Patchcock, die Mrs Jupps gewagtere Magazine durchblätterten, hörten auf, die recht sittsamen Bilder anzustarren, und richteten ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf Ferns Dekolleté.
  


  
    »Also, seid ihr – ich meine – seid ihr, ach, du weißt schon?«
  


  
    »Zusammen?« Fern kicherte. »Nein – noch nicht. Aber ich arbeite daran. Aber nach all den Jahren, in denen ich ihn von ferne angehimmelt hab, ist es jetzt einfach so toll, dass ich mit ihm reden und lachen kann.« Sie wurde ernst. »Wir müssen noch viel übereinander lernen. Ich meine, wir kennen uns doch überhaupt nicht. Wir sind jetzt in dieser wunderbaren Phase, wo alles, was wir sagen, neu, frisch und aufregend ist.«
  


  
    Amber schüttelte den Kopf. Es war unfassbar. Aber es klang nach Liebe – nun, vielleicht nicht wie jene wahnsinnige, verrückte, 
     alles auf den Kopf stellende, aus der Bahn werfende Liebe, die sie für Lewis empfand – aber trotzdem wie Liebe.
  


  
    »Und hast du Timmy gesagt, dass dieser Blitz aus heiterem Himmel direkt nach der Kassiopeia-Nacht eingeschlagen hat? Ich meine, glaubt er auch, dass die Sternenmagie ganze Arbeit geleistet hat?«
  


  
    »Oh ja, das tut er«, sagte Fern grinsend, während sich die Schlange an der Kasse langsam voranbewegte. »Er sagt, dass er an dem Abend ins Bett gegangen ist und davon geträumt hat, Zilla nach Cornwall in ein romantisches Hotel zu entführen, wo er ihr einen Antrag machen wollte – und morgens beim Aufwachen war ihm plötzlich klar, dass das der schlechteste Einfall seines Lebens gewesen war. Es hat ihm richtig Angst gemacht. Er dachte, er hätte den Verstand verloren. Und dann, als er mich morgens vor dem Pub stehen sah, hat er’s gewusst, einfach gewusst…«
  


  
    »Okay, das klingt wirklich alles ganz wunderbar, aber du kannst doch nicht von jetzt auf gleich bei ihm einziehen, oder?«, fragte Amber stirnrunzelnd. »Du kannst doch nicht ohne Weiteres ganztags im Pub arbeiten, oder? Ihr könnt doch vorerst nicht als Paar zusammenleben, wegen Hayfields und Win …«
  


  
    Zu Dougies und Billys großer Freude hüpfte Fern noch aufgeregter umher. Einen Moment lang überlegte Amber, ob sie ihr die Anschaffung eines ordentlichen Sportbüstenhalters empfehlen sollte, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Was auch immer sie von Ferns und Timmys Affäre halten mochte, so musste sie zugeben, dass Ferns Dekolleté für die Arbeit hinter dem Tresen wie geschaffen war.
  


  
    Fern drehte eine kleine Pirouette. »Oh, aber selbst das ist kein Problem. Mein Vertrag bei Hayfields läuft nur bis Ende des Jahres – ich hatte immer Zeitverträge. Ich bin für die Leute zuständig, die nur kurzfristig hier untergebracht sind oder auf einen anderen Heimplatz warten. Ich bin keine lebenslange 
     Verpflichtung eingegangen wie Lewis mit Jem, denn Win wird Hayfields im Dezember verlassen. Sie zieht nach Devon. In eine ähnliche Einrichtung, nur näher bei ihrer Familie. Sie freut sich schon sehr – sie wartet schon seit Ewigkeiten auf einen Platz da unten. Es war nie die Rede davon, dass ich mit ihr gehe – und das bedeutet, dass ich ab Weihnachten frei bin, um für immer und ewig mit Timmy zusammenzuleben. Wenn das keine Magie ist, was?«
  


  
    »Magie …«, wiederholte Amber matt.
  


  
    »Ja?« Mona Jupp spähte über die Wurstschneidemaschine. »Wer ist der Nächste?«
  


  
    »Nur die hier, bitte.« Fern schob ein paar Tafeln Schokolade und ein paar Teilchen über die Theke. »Die Schokolade ist für Timmy – er ist ein ganz Süßer, der Gute – und die Teilchen sind für Win. Sie sitzt draußen auf der Bank. Wir wollen ein bisschen durch den Fluss waten, um uns abzukühlen, und die Enten füttern.«
  


  
    »Nicht mit meinen besten Kuchen, will ich hoffen.« Mrs Jupp machte einen Schmollmund, als sie die Teilchen schwungvoll in eine Tüte packte. »Sie sind heute Morgen frisch gekommen. Sonst noch was?«
  


  
    »Nein, danke.« Fern bezahlte ihre Einkäufe und lächelte Amber verträumt zu. »Und was ist mit dir? Willst du mit uns Enten füttern und in der Sonne sitzen und über den Sinn des Lebens und der Liebe und über die Wunder des Weltalls reden?«
  


  
    Amber schüttelte den Kopf. »Klingt verlockend, aber leider bin ich hergekommen, um etwas mit Mrs Jupp zu besprechen, und dann bringe ich Gwyneth und Big Ida zum Einkaufen nach Hazy Hassocks und arbeite währenddessen.«
  


  
    »Dann sehen wir uns später«, flötete Fern glückselig, bevor sie aus dem Laden hüpfte.
  


  
    Bedauernd warfen Dougie und Billy einen letzten lüsternen Blick auf ihren Busen.
  


  
    »Aber ich muss dich noch was fragen.« Fern war in der Tür stehen geblieben und strahlte Amber an. »Klingt Fern Pluckrose nicht richtig schön romantisch wie in einem Roman von Thomas Hardy?«
  


  
    »Wahnsinn.« Mona Jupp sah Amber stirnrunzelnd an. »Gefährliche Sache, diese Sternenwünscherei. Hab ich schon immer gesagt. Führt zu den unpassendsten Verbindungen. Kaum hatten wir uns daran gewöhnt, dass Timmy wie ein jämmerliches Mondkalb um die arme Zil herumschleicht, da schwört er schon der jungen Fern ewige Liebe. Sie ist ganz vernarrt in ihn, und Gott weiß, wie das noch enden soll.«
  


  
    »Im Bett und hoffentlich werden sie für alle Zeiten glücklich miteinander«, seufzte Amber.
  


  
    »Was denkst du denn, Mädchen?«, sagte Mona Jupp schnippisch. »Daran gibt’s nichts zu rütteln! Kassiopeia macht keine halben Sachen. Man kriegt, worum man bittet – selbst wenn mehr als eine verflixte Beschwörung notwendig ist, um es zu erreichen. Sieh mal, es muss doch Unmengen von Leuten geben, die Kassiopeia zur gleichen Zeit um alle möglichen unpassenden Liebesverbindungen bitten, wenn du verstehst, was ich meine. Lauter amouröse Verwicklungen. Verquere Beziehungen, wohin du nur schaust. Das ist es, was die Leute nicht verstehen – manchmal kann sie Wünsche nicht sofort erfüllen. Manchmal braucht sie Jahre, um alle Fäden zu entwirren. So, und wenn du jetzt was kaufen willst, komm mir bloß nicht wieder mit deiner verfluchten Visakarte!«
  


  
    Amber errötete und schämte sich bei der Erinnerung. »Nein – äh, ich will nichts kaufen. Ich wollte fragen, ob ich kurz mit dir sprechen könnte.«
  


  
    »Jetzt?«, kreischte Mona. »Ausgerechnet jetzt? Vor neun? Wo der Laden voller Kunden steht?«
  


  
    »Ja, tut mir leid. Ich hab heute Morgen auch jede Menge zu tun – aber es wird nicht lange dauern. Ich wollte nur wissen, 
     ob es einen Spendenfonds oder etwas in der Art gibt, für die Finanzierung der Sternenfeiern.«
  


  
    »Und wofür?«
  


  
    Während sie mit Entsetzen registrierte, dass Dougies und Billys lüsterne Blicke nun auf ihre Beine unter dem kurzen Jeansrock gerichtet waren, erkundigte Amber sich hastig nach den Möglichkeiten für Livemusik auf der Erntemondfeier. Als Highlight zum Ende des Sommers. Damit es ein schwungvoller Abend würde, sozusagen.
  


  
    »Um welche Summe geht es, und wer soll auftreten?«
  


  
    Amber erzählte von Freddo und The JB Roadshow und wie toll sie waren, genau das, was Fiddlesticks brauchte. Zuerst seien ihr die Kosten auch ziemlich hoch erschienen, aber schließlich wären es acht Musiker, und die Roadies und Freddo. Also war die Gage doch angemessen, oder?
  


  
    »Und sie sind gut, sagst du? Passend für jedes Alter?«
  


  
    »Großartig. Unglaublich. Richtige Stars. Nicht von dieser Welt. Einfach toll. Unterhaltung für die ganze Familie.«
  


  
    »Klingt gut. Keine halbkriminellen Typen? Nicht wie diese verfluchte Eminem, die Goff so toll findet?«
  


  
    »Nicht wie sie – äh, er – kein bisschen.«
  


  
    »Und sie sind ihr Geld wert?«
  


  
    »Absolut. Jeden Penny.«
  


  
    »Und du glaubst, wir könnten den Leuten was abknöpfen für das Konzert?«
  


  
    »Ja, bestimmt«, sagte Amber, obwohl sie noch gar nicht darüber nachgedacht hatte. Sie konnte kaum fassen, dass Mona Jupp nicht gleich Nein geschrien hatte.
  


  
    »Wie’s der Zufall will, haben wir tatsächlich einen Topf für Extraausgaben bei den Festen«, erklärte Mona. »Wir treiben etwas Geld auf dem Weihnachtsbasar und dem Flohmarkt ein. Und alle drei Wochen haben wir nach dem Gottesdienst eine Tombola, da kommt auch noch mal was rein. Seit Jahren hatten 
     wir keine größeren Ausgaben mehr, inzwischen müssten wir ein hübsches Sümmchen zusammenhaben. Mehr als genug, um deine kleine Band zu bezahlen, so viel steht fest.«
  


  
    Der ganze Laden lauschte den lautstarken finanziellen Erörterungen. Offensichtlich waren die Bewohner von Fiddlesticks schon lange nicht mehr Zeugen derart gewiefter geschäftlicher Verhandlungen gewesen.
  


  
    »Und wer würde die endgültige Entscheidung treffen?«, fragte Amber. »Gibt es ein Komitee?«
  


  
    »Um Gottes willen, nein! In Komitees wird alles stundenlang zerredet und dann passiert doch nichts. Ich und Goff nehmen die Sache in die Hand. Na ja, ich sage, was gemacht wird, und Goff kümmert sich um die Bücher. Und zufälligerweise hätte ich ganz und gar nichts gegen ein bisschen Musik – und wenn wir den Leuten Geld abknöpfen können, um sie zu sehen und ein bisschen zu tanzen, warum nicht? Ich sag Goff, dass alles abgemacht ist. Wir haben genug Kohle im Topf, also ja, ich bin dafür!«
  


  
    Am liebsten hätte sich Amber über die Wurstschneidemaschine gebeugt und Mrs Jupp einen Kuss gegeben. Glücklicherweise fiel ihr ein, dass Dougie und Billy dabei einen Blick auf ihr Höschen erhaschen würden, und so verzichtete sie auf die überschwängliche Geste.
  


  
    »Danke!«, sagte sie freudestrahlend. »Kann ich ihnen oder zumindest ihrem Agenten sagen, dass es beschlossene Sache ist?«
  


  
    »Warum nicht? Ja, tu das.« Mona Jupp klimperte mit ihren spärlichen Wimpern. »Eigentlich hab ich bei unseren Sternenfesten schon immer ein bisschen Livemusik vermisst. Ein wirklicher Lichtblick für uns Mädels, wenn du weißt, was ich meine. Ich will dir nämlich mal ein kleines Geheimnis verraten – in meiner Jugend war ich auch mal eine Art Groupie.«
  


  
    »Tatsächlich? Wär’ ich nie drauf gekommen …«
  


  
    »Oh, und einmal hab ich sogar mein Leibchen ausgezogen 
     und es Frank Ifield zugeworfen, diesem Countrysänger, du weißt schon.«
  


  
    

  


  
    Immer noch auf Wolke sieben, setzte Amber Big Ida und Gwyneth beim Supermarkt ab und ging an den Läden der High Street von Hazy Hassocks vorbei auf Mitzis Schuppen zu.
  


  
    »Oh, was für ein Zufall!« Zilla trat mit einem Stapel Liebesromane aus der Bibliothek. »Du siehst aber fröhlich aus!«
  


  
    »Du aber auch«, erwiderte Amber. »Und das ist ja noch so ein tolles Folklore-Kleid – deine Garderobe ist ein Traum. Jetzt sag bloß nicht, du bist mit diesem grässlichen, verrückten Bus nach Hazy Hassocks gekommen. Hat Gwyneth dir nicht gesagt, dass ich sie zum Supermarkt gefahren habe? Da hätte ich dich doch gut mitnehmen können.«
  


  
    »Lewis hat mich gebracht. Er wollte mit Jem nach Winterbrook. Aber danke für dein Angebot, vielleicht komme ich eines Tages darauf zurück. Bist du auf dem Weg zur Arbeit bei der stolzesten Großmutter der westlichen Hemisphäre?«
  


  
    Amber kicherte. »Ja. Musst du heute in den Pub?«
  


  
    »Später. Rechtzeitig für die Mittagsgäste. Ich muss sagen, dass die Arbeit in letzter Zeit längst nicht mehr so aufreibend ist, jetzt, wo Timmy nicht mehr von einer gemeinsamen Zukunft mit mir träumt.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen – obwohl Billy, Dougie und Slo jetzt sicher Morgenluft wittern.«
  


  
    »Lass sie denken, was sie wollen«, kicherte Zilla. »Mit denen werde ich schon fertig – die spielen sich ja nur als Möchtegern-Liebhaber auf; wenn ich darauf anspringen würde, würden sie sich vor Angst in die Hosen machen. Timmy dagegen hat’s ernst gemeint, und das war sehr belastend für mich. Er ist so ein netter Kerl, und ich wollte ihm nicht wehtun. Ob Fern und Timmy nun durch einen Kassiopeia-Wunsch zusammengekommen sind oder durch was auch immer! Mir ist jedenfalls 
     eine Riesenlast von den Schultern genommen worden, das kann ich dir sagen. Timmy ist ein wunderbarer Mensch und wird immer einer meiner besten Freunde sein. Ich hoffe nur, dass Fern mit dieser grenzenlosen Hingabe klarkommt.«
  


  
    »Da würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Amber. »Ich freu mich jedenfalls unheimlich, dich so glücklich zu sehen, Zilla!«
  


  
    »Glücklich ist vielleicht ein bisschen zu viel gesagt, Liebes. Aber ich fühle mich auf alle Fälle im Einklang mit mir selbst. Eigentlich komisch, denn bis auf Timmys Sinneswandel hat sich ja nichts verändert.« Sie lachte erneut. »Wer weiß, vielleicht hat jemand Kassiopeia gebeten, mich trauriges altes Mädchen ein bisschen aufzuheitern.«
  


  
    Amber gab sich alle Mühe, nicht zu erröten.
  


  
    »Wie dem auch sei«, fuhr Zilla fort. »Ich hab gehört, dass ihr einen netten Abend hattet. In der Masonic Hall, stimmt’s? Lewis hat erzählt, es wär’ ganz fantastisch gewesen.«
  


  
    »Oh ja, das war’s. Unglaublich – so gut hab ich mich noch nie amüsiert. The JB Roadshow war einfach toll. So eine Band hab ich noch nie gesehen oder gehört. Ich bin zu spät auf die Welt gekommen – hab die richtige Livemusik von echten, talentierten Musikern ohne Unterstützung von Synthesizern, Computern und anderem künstlichen Kram verpasst. Ich wünschte, du wärst dabei gewesen«, Amber hielt kurz inne und holte Luft. »Ehrlich, du wärst begeistert gewesen. Und Lewis und ich waren übrigens nicht allein, als Pärchen. Nein, nein – so war es nicht. Jem war dabei, als Anstandswauwau.«
  


  
    »Als Kuppler, meinst du wohl«, sagte Zilla grinsend. »Jem macht seine Meinung über Lewis’ Freundinnen immer sehr deutlich. Aber ich wäre wirklich gern dabei gewesen – ich trauere immer noch den alten Zeiten nach, als in den Dörfern jeden Samstagabend Livebands gespielt haben …« Sie hielt einen Augenblick inne und schien in wehmütigen Erinnerungen 
     zu schwelgen. »Äh – entschuldige, Liebes. Also, diese Leute von der Band – The JB Roadshow? Sind die hier aus der Gegend?«
  


  
    »Nein, glaube ich nicht, aber ihr Agent ist von hier. Du wirst sie bald hören können. Wie’s aussieht, sorgen sie auf dem Erntemondfest für musikalische Unterhaltung. Mona Jupp hat mir gerade ihr Okay gegeben.«
  


  
    »Wirklich? Das ist ja wunderbar! Das bringt ein bisschen Leben ins Dorf. Ich muss meine Tanzschuhe vom Dachboden holen. Bestimmt bin ich die Einzige hier im Dorf, die alle Lieder mitsingen kann.«
  


  
    Amber schüttelte den Kopf. »Mona Jupp könnte dir vielleicht die Show stehlen. Sie hat schon Frank Sinatra ihre Unterwäsche auf die Bühne geworfen.«
  


  
    »Tatsächlich? Ich wusste gar nicht, dass der alte Frankie Boy in der Festhalle von Bagley-cum-Russet gesungen hat.«
  


  
    »Na ja, vielleicht war er’s ja auch gar nicht. Vielleicht war’s ja Frank mit seiner Funk Machine? Irgendein Frank ist’s jedenfalls gewesen … ach du lieber Himmel, die Zeit läuft mir davon! Ich muss los. Mitzi kriegt’nen Anfall, wenn ich zu spät komme. Bis später. Mach’s gut …«
  


  
    »Du auch, Liebes. Ich wünsch dir einen wunderschönen Tag.« Zilla rauschte mit ihren Kitschromanen davon.
  


  
    »Entschuldige bitte, dass ich zu spät komme, Mitzi. Ich hab Zilla getroffen, und wir haben uns ein bisschen verquatscht und …«
  


  
    »Schon in Ordnung. Wir haben noch jede Menge Zeit, und ich hab alles im Griff, obwohl es viel zu heiß ist für das, was wir heute vor uns haben«, stöhnte Mitzi und stellte sich vor die Ventilatoren. »Eine Beerdigung und ein Kindergeburtstag. Zwei große Brocken. Deshalb müssen wir beides zu zweit machen. Wenn’s was Kleineres wäre, könnten wir uns aufteilen. Aber ich wollte niemanden enttäuschen. Aber sieh mal, sind die nicht süß?«
  


  
    Amber seufzte. Seit Sonnys Geburt kam Mitzi jeden Tag mit neuen Fotos ihres Enkelkindes. Da sie alle kurz hintereinander aufgenommen wurden, unterschieden sie sich kaum voneinander. Amber hatte schnell gelernt, sie genau die richtige Zeit lang zu betrachten und mit gebührenden Ahs und Ohs zu kommentieren.
  


  
    »Was für ein niedliches Kerlchen. Total süß!«, sprach Amber die erwartete Bewunderung aus und gab Mitzi die Fotos zurück. »Das Geschäft scheint ja zu blühen.«
  


  
    »Kann man wohl sagen.« Lächelnd schob Mitzi die Fotos in eine Box. »Ach, und die HHLL-Damen haben uns bis auf Weiteres für ihre Treffen engagiert. Sieht aus, als hätten sie sich bei dem kleinen Frauenringkampf prächtig amüsiert.«
  


  
    »Wahrscheinlich haben sie seit Jahren nicht mehr so viel Spaß gehabt«, sagte Amber lachend. »Dann haben wir also heute den ganzen Tag zu tun – oder gibt es zwischendurch eine Pause?«
  


  
    »Die Beerdigung ist um elf, und die Kinderparty ist für die Mittagszeit gebucht. Also wenn wir um halb zwölf mit dem Leichenschmaus beginnen, können wir es gegen eins zum Kindergeburtstag schaffen. Gott sei Dank findet beides in Hazy Hassocks statt. Aber es wird trotzdem ganz schön knapp. Wir müssen schnell zurück, die schwarzen Sachen loswerden und uns für die Kinderparty umziehen, den Wagen aus- und wieder einladen und pünktlich zur Party erscheinen.«
  


  
    »Wieso nehmen wir die Sachen für die Kinder nicht einfach schon mit?«, fragte Amber. »Und unsere Partyklamotten? Das Essen wird sich in den Kühlboxen schon halten. Und wir kriegen sicher nicht gleich eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, wenn wir uns schnell im Wagen umziehen.«
  


  
    »Klingt logisch«, sagte Mitzi fröhlich. »Ich wusste doch, warum ich dich eingestellt habe. Dann lass uns jetzt die Sachen einladen.«
  


  
    »Ich bin startklar – äh, nicht ganz. Könnte ich eben noch schnell telefonieren?«
  


  
    »Sicher, aber wieso machst du nicht endlich dein Handy klar? Dadurch könntest du so viel Zeit sparen.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Amber unbekümmert, während sie auf Freddos Karte schaute und seine Nummer auf dem Firmentelefon von Hubble Bubble wählte. »Früher dachte ich immer, ich könnte ohne Handy nicht leben – jetzt weiß ich nicht mal mehr, wo ich’s gelassen habe. Aber du hast natürlich recht, ich muss – Oh, hallo Freddo? Ich bin’s, Amber – Ja, ein klares Ja! – Wie bitte? – Großartig. Und du kommst zur Pflugnacht her, um dir ein Bild zu machen? – Ja, ja, es gibt einen Pub. Gegen sieben? Hast du dir das Datum notiert? – Prima! – Ja, ich freu mich auch … Bis dann.«
  


  
    Mit einem fröhlichen Lächeln über die erfreuliche Entwicklung der Ereignisse auf den Lippen hüpfte Amber in die Küche, um Mitzi beim Zusammenpacken zu helfen.
  


  
    

  


  
    Constance Motion tigerte nervös die rosa gepflasterte Einfahrt auf und ab, als Amber den Lieferwagen mit quietschenden Reifen zum Stehen brachte.
  


  
    »Wo zum Teufel bleibt ihr nur?«, zischte Constance mit wippendem schwarzem Schleier auf den betonierten Locken. »Die Trauergäste sind schon alle hier und warten. Perpetua und Slo müssen sie unterhalten, um sie davon abzulenken, dass es noch nichts zu essen gibt.«
  


  
    »Wir sind nicht zu spät«, sagte Mitzi und kroch aus dem Wagen. »Slo hat gesagt, die Beerdigung wäre um elf, dann hättet ihr nach der Trauerfeier frühestens um halb zwölf hier sein können. Und jetzt ist es nicht einmal elf und …«
  


  
    »Die Beerdigung«, verkündete Constance theatralisch, »war um neun Uhr fünfundvierzig. Slo hat dich beauftragt, den Leichenschmaus um halb elf zu servieren. Und versuch bloß nicht 
     wieder, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben, Mitzi Blessing, denn ich war bei dem Anruf dabei.«
  


  
    Hektisch zerrte Amber die Kisten von der Ladefläche, in der Hoffnung, dass ihr schwarzer Minirock nicht zu kurz für den Anlass war. Was für ein peinlicher Patzer, dachte sie.
  


  
    Seit Sonnys Ankunft war Mitzi ein bisschen abgelenkt. Es hatte einige kleinere Irrtümer bei den Bestellungen gegeben, und einige der Gerichte waren ein wenig seltsam ausgefallen. Aber mittlerweile hatte sich eigentlich alles wieder einigermaßen eingespielt.
  


  
    »Oh, das tut mir wirklich sehr, sehr leid«, sagte Mitzi zerknirscht. »Ich fände es auch schrecklich, wenn mir so etwas passieren würde. Ein unverzeihlicher Fehler von mir – ich hasse Unzuverlässigkeit, Connie, das weißt du. Und ich muss zugeben, dass ich in letzter Zeit ein bisschen – äh – zerstreut war. Es kommt nicht wieder vor. Sind die armen Trauergäste am Boden zerstört?«
  


  
    »Jedenfalls weniger, weil ihr Onkel Michael sie verlassen hat«, schnaubte Constance. »Sondern vielmehr, weil sie noch nichts auf die Gabel gekriegt haben.«
  


  
    Mitzi lächelte. »Ich verstehe – dann brauchen sie eine doppelte Portion von den weinenden Walnüssen und den Fingerkraut-Tränen, nicht wahr?«
  


  
    »Egal. Sieh zu, dass sie was zwischen die Zähne bekommen.« Constance rückte ihren Schleier zurecht, der an ihren grell geschminkten Lippen festklebte. »Und ein bisschen Tempo, wenn ich bitten darf.«
  


  
    Dicht gefolgt von Mitzi eilte Amber mit Kisten beladen ins Haus, packte aus, reichte Teller und Servietten herum – schwarze, diesmal garantiert farbecht – und machte ein betretenes Gesicht, während Slo und Perpetua die konsternierten Trauergäste mit einer unbeholfenen Tanznummer im Stil von John Travolta und Olivia Newton-John unterhielten.
  


  
    »Du bist so spät dran, und ihnen sind die Trauerlieder ausgegangen«, zischte Constance. »Diese Grease-Show führen sie immer auf der Weihnachtsfeier der Evergreens auf.«
  


  
    »You’re the one that I want …«, trällerte Slo und tänzelte mit merkwürdigem Gesichtsausdruck auf Amber zu. »Oh, yeah, yeah!«
  


  
    Amber schob ihm eine Fingerkraut-Träne in den Mund. »So ist’s recht«, keuchte Mitzi. »Stopf so viel Tränen förderndes Zeug in sie rein wie möglich, und lass uns hier verschwinden. Ich hab mich in der Zeit geirrt, und wahrscheinlich hab ich mich auch bei der Kinderparty irgendwie vertan.«
  


  
    Amber nickte, huschte durch die Reihen der Trauernden und lud ihnen Walnusstränen und Trauerweidenwaffeln auf die Teller, ob sie nun welche wollten oder nicht.
  


  
    »Das sollte genügen.« Mitzi nickte zufrieden. »Und es bringt auch die Motions zum Schweigen. In den Sachen sind so viele Trauer fördernde Inhaltsstoffe, dass Onkel Michaels ungerührte Trauergäste wochenlang heulen und wehklagen werden. In einer Viertelstunde verwandelt sich dieses Haus in eine Klagemauer. Jetzt schnapp dir die Autoschlüssel, und wir machen uns aus dem Staub zu den Broughton-Pogges.«
  


  
    

  


  
    In letzter Minute trafen sie vor dem im Tudorstil erbauten Haus der Broughton-Pogges ein.
  


  
    »Keine Zeit, in was weniger Trauriges zu schlüpfen«, sagte Mitzi. »Wir tun einfach so, als wären wir Gothics.«
  


  
    »Krass!« Amber staunte, als sie aus dem Wagen stiegen und mit dem Ausladen des Essens begannen. »Ganz schön nobel, was?«
  


  
    »Nicht so nobel, wie es aussieht. Harrods-Geld, Discounter-Geschmack, daneben sieht Tarnia Towers aus wie der Buckingham-Palast. Und sie sind nicht mal verheiratet – Broughton-Pogges ist die Kombination ihrer Nachnamen. Der Vater – 
     Jason Broughton – spielt Fußball für Reading, Oxford oder Swindon oder so. Die Mutter heißt Pogges. Eine hohlköpfige ehemalige Stripperin namens Lezli. Bist du so weit?«
  


  
    »Dann mal los!«
  


  
    »Wenn Sie der Catering-Service für die Party der Zwillinge sind«, schepperte eine blecherne Stimme aus der Gegensprechanlage, nachdem sie geläutet hatten, »der Dienstboteneingang befindet sich hinten. Und Sie sind zu spät. Mein Ehemann und ich werden nicht zugegen sein. Das Kindermädchen hat die Aufsicht. Sie wird Sie hereinlassen und Sie mit den Örtlichkeiten vertraut machen.«
  


  
    Sie warfen einander vielsagende Blicke zu und hatten Mühe, nicht zu kichern, während sie das Partyessen über einen Kiesweg zum Hintereingang schleppten.
  


  
    »Kommt mir vor wie ein Marathonlauf am Strand von Brighton«, keuchte Mitzi, als sie die Hintertür endlich erreicht hatten.
  


  
    Ein sehr hübsches osteuropäisches Kindermädchen mit grünen Haaren, grün lackierten Nägeln und zahlreichen Knutschflecken trieb sie durch viele Quadratmeter schlechten Geschmacks in einen langen, mit Ballons und Luftschlangen dekorierten Raum, in dem Tische und Stühle für etwa fünfzig Kinder bereitstanden.
  


  
    »Wie schön«, sagte Mitzi zu dem Kindermädchen und schluckte. »Vielen Dank. Wir brauchen nur ein paar Minuten, um alles herzurichten.«
  


  
    »Gut«, erwiderte das Kindermädchen achselzuckend. »Wenn sie essen, hab ich ein bisschen Zeit für mich. Halten Sie sie so lange wie möglich hier fest. Ich bin schon fix und fertig mit den Nerven.«
  


  
    »Sind die Zwillinge so schwierig?«, fragte Amber mitfühlend, während sie mit Mitzi hin und her eilte und regenbogenfarbene Schüsseln und Platten mit Fingerfood auf den Tischen verteilte. 
    


  
    »Ausgeburten der Hölle!«, sagte das Kindermädchen und stolzierte davon. »Ich hoffe, ihr vergiftet die kleinen Satansbraten.«
  


  
    »Wie schön, wenn jemand so viel Freude an seiner Arbeit hat«, kicherte Amber. »Heiliger Strohsack!«
  


  
    »Was ist denn?« Mitzi, die gerade die rosa Geburtstagstorte großzügig mit Zuckersternchen bestreute, unterbrach ihre Arbeit.
  


  
    »Hast du das Spruchband gesehen? ›Herzlichen Glückwunsch zum achten Geburtstag, Fantasia und Heliotrope!‹ Die armen Dinger. Wahrscheinlich nennen alle sie Fanny und Helly. Wie kann man nur so doof sein und den Kindern so bescheuerte Namen verpassen – äh – entschuldige – ich hab vergessen …«
  


  
    »Schon gut«, sagte Mitzi großzügig. »Meine Töchter hatten mit den Namen Dolores und Tallulah keine Probleme. Na ja, jedenfalls nicht viele. Okay – hab’s kapiert …«
  


  
    Sie grinsten sich wieder an.
  


  
    »So, jetzt gönnen wir dem Kindermädchen mal eine kleine Pause«, sagte Mitzi. »Und wenn Granny Westwards Rezepte funktionieren, dürfte sie einen ruhigen Nachmittag haben.«
  


  
    »Mein Gott – du hast doch wohl nicht vor, die Kleinen mit dem Zeug hier zu sedieren?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Das hier sind Grannys speziell auf Kinder abgestimmte Häppchen und Kuchen … nur ein paar Kräutermischungen mit Katzenminze, Feigwurz, Majoran, Mädesüß, Quitte – und eine Handvoll Granatapfelkerne. Alles miteinander vermischt, macht jedes noch so unglückliche Kind garantiert glücklich, verträglich und fröhlich. Sie müssten in null Komma nichts anfangen zu kichern.«
  


  
    Sie traten einen Schritt zurück, als eine Miniaturausgabe von Dschingis Khans Horden hereingestürmt kam.
  


  
    Der Lärmpegel war ebenso beängstigend wie die Tischmanieren. Besteckteile wurden zu Waffen umfunktioniert, 
     während sich die Kinder unter ohrenbetäubendem Gebrüll so viel wie möglich mit den Fingern in den Mund stopften.
  


  
    Fantasia und Heliotrope, die identische Kylie-Minogue-Bühnenoutfits trugen, droschen beim Essen ebenso aufeinander wie auch auf ihre Gäste ein, sprangen auf Tische, warfen Stühle um, schaufelten beidhändig Essen in sich hinein und spuckten alles aus, was ihnen nicht schmeckte.
  


  
    »Wie reizend«, murmelte Amber und presste sich in eine Fensternische. »Wenn wir hier raus sind, fahr ich sofort zum Arzt und lass mich sterilisieren.«
  


  
    Ein Schwarm hungriger Heuschrecken war nichts gegen diese Bande.
  


  
    Innerhalb weniger Minuten waren die Tische verwüstet. Überreste der rosa Geburtstagstorte klebten an der Wand. Von Glückseligkeit, Freude und Harmonie keine Spur.
  


  
    Fantasia und Heliotrope hörten plötzlich auf, einander mit Schimpfwörtern zu bombardieren, sahen sich an, zogen sich halbherzig an den Zöpfchen und brachen schließlich in Tränen aus. Dann fielen sie einander zu einer offensichtlich ungewohnten Zwillingsumarmung um den Hals, und ihr hemmungsloses Schluchzen hinterließ Rinnsale auf ihren mit Glitzerpuder bestäubten, mageren Schultern.
  


  
    Einen kurzen Moment lang senkte sich Stille über den Raum, dann begannen die fünfzig kleinen Gäste alle gleichzeitig zu heulen und warfen sich in untröstlichem Seelenschmerz auf den Boden.
  


  
    »Teufel noch mal!« Das Kindermädchen steckte den Kopf durch die Tür. »Was habt ihr mit ihnen angestellt? Das ist ja toll! Wahnsinn! Äh – ich geh mal schnell die blöden Eltern holen.«
  


  
    Das lautstarke Wehklagen nahm zu. Über all dem Lärm ertönte Mitzis Handy.
  


  
    »Hallo?«, rief sie und versuchte das Gejammer zu übertönen. »Was? Wie bitte? Heilige Hölle!«
  


  
    »Was ist?«, schrie Amber. »Mitzi? Was ist los, zum Teufel? Und was machst du da?«
  


  
    »Nichts wie weg hier«, rief Mitzi lachend. »Komm schon! Lass alles stehen und liegen. Lass uns verschwinden, bevor Jace und Lezli auftauchen. Das war Slo am Telefon – Onkel Michaels Trauergäste haben die High Street gestürmt und kugeln sich vor Lachen! In der Eile haben wir die Kühlboxen vertauscht. Jetzt lauf schon, Amber!«
  

  
  


  
    24. Kapitel
  


  
    Once Upon a Star
  


  
    Und jetzt haben sie auch noch dieses verfluchte Gartenschlauchverbot verhängt«, seufzte Gwyneth, während sich die Bewohnerinnen von Moth, Chrysalis und Butterfly Cottage, mit Ausnahme von Amber, draußen zu einer morgendlichen Tasse Tee versammelten. »Meine Stangenbohnen sind jetzt schon ganz schlapp.«
  


  
    Zilla kicherte. Neuerdings kicherte sie ständig. Es war wirklich seltsam. Seit Jahren hatte sie nicht mehr gekichert. Und sie hatte dieses Gefühl – sie war sich nicht sicher, was es war -, aber eine Art kribbelnde Vorfreude hatte sie erfasst … Sie schob es darauf, dass sie endlich nicht mehr von Timmy angehimmelt wurde. Woran konnte es sonst liegen? Sonst hatte sich nichts verändert. Abgesehen davon, dass sich ansonsten auch nichts jemals ändern würde.
  


  
    »Wir könnten heute Nacht einen Regenzauber versuchen«, sagte Big Ida. »Ich weiß, dass wir das schon diskutiert haben, und ich weiß, dass die Pflugnacht nicht der richtige Zeitpunkt ist und die Mondphase nicht stimmt, aber Not kennt kein Gebot. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann es zum letzten Mal geregnet hat.«
  


  
    »Im Mai oder April, vielleicht«, sagte Gwyneth und bückte sich, um den hechelnden Pike zu streicheln. »Fast so, als wohnten wir in Arundel.«
  


  
    Big Ida und Zilla sahen sie fragend an.
  


  
    »Arundel?«
  


  
    »Ach, diese Cowboygegend in Amerika. Wo alles knochentrocken ist und es nichts anderes gibt als roten Staub und Kakteen.«
  


  
    »Ach, Arizona!« Zilla kicherte. »Ganz so heiß und trocken wie da ist es bei uns, glaube ich, noch nicht.«
  


  
    Big Ida rückte ihren Strohhut zurecht. »Dauert nicht mehr lange, denkt an meine Worte. Diese verfluchte Erderwärmung. Die kommt davon, dass die Leute ständig ins Ausland fliegen und die Tropenhitze von dort mitbringen, statt sie da zu lassen, wo sie hingehört. Das ist unnatürlich. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals einen so heißen Sommer gehabt hätten.«
  


  
    Zilla konnte sich erinnern.
  


  
    Das Jahr, in dem Lewis geboren wurde. Das Jahr, als sie nach Fiddlesticks gekommen war, verängstigt, allein, einsam und todunglücklich.
  


  
    Auch damals war es ein brennend heißer Sommer gewesen. Tag für Tag strahlend blauer Himmel und glühend heißer Sonnenschein. Sie hatte sich so elend gefühlt in den ersten Monaten ihrer Schwangerschaft, als Gwyneth und Big Ida ihr geholfen hatten, sich im Chrysalis Cottage einzurichten, dem einzigen Haus, für das sie die Miete aufbringen konnte – weit genug weg von allen, die sie kannte. Sie waren so liebevoll, obwohl es sie schockiert haben musste, dass sie schwanger war und unverheiratet und ohne Partner im Hintergrund, aber sie hatten es nicht gezeigt und sie mit keinem Wort getadelt.
  


  
    Sie wusste, dass sie in den Augen der anderen Dorfbewohner ein Flittchen war, aber Gwyneth und Big Ida hatten sie vor verletzenden Bemerkungen abgeschirmt. Sie waren die Güte selbst gewesen und hatten ihr geholfen, aus dem feuchten, schmutzigen, verlassenen Chrysalis Cottage ein Zuhause zu machen.
  


  
    Und im Spätherbst hatte es endlich geregnet, und Lewis war 
     zur Welt gekommen. Von Anfang an hatte sie eine ungemein starke, intensive Liebe zu ihm empfunden, zu der sie sich nicht mehr fähig geglaubt hatte, und ihre Traurigkeit war ein wenig gelindert worden. Sie hatte sich geschworen, den Rest ihres Lebens für sein Glück und seine Sicherheit zu sorgen, damit er nicht darunter litt, keinen Vater zu haben.
  


  
    Und das hatte sie doch erreicht, oder? Lewis war zu einem ausgeglichenen, positiven, zufriedenen Mann herangewachsen: Ohne Probleme hatte er Schule und College absolviert, immer viele Freunde gehabt, gute Examensnoten, einen Job, den er liebte.
  


  
    Sie hatte ihr Bestes für ihn gegeben. Sie hatte ihre Fehler wiedergutgemacht. Es gab nichts, was sie bereute.
  


  
    Nichts? Zilla seufzte und zeichnete mit ihren Flipflops Muster in den Staub. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Eines bereute sie schon.
  


  
    »Zil? Zil, mein Häschen?« Gwyneth sah sie prüfend an. »Du warst ja meilenweit weg. Ida hat gerade gesagt, dass wir Leo heute Nacht um Regen bitten sollen, komme, was wolle. Was meinst du?«
  


  
    »Was? Oh, ja – warum nicht?« Zilla lächelte. Es war ihr ziemlich einerlei. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Sternengötter und -göttinnen etwas dagegen haben. Ob Pflugnacht oder Leos Himmelsleuchten, das macht doch keinen großen Unterschied, oder?«
  


  
    »Aber Zil!«
  


  
    Big Ida schüttelte empört den Kopf über diese ketzerischen Reden.
  


  
    Zilla lachte. »Entschuldige, Ida. Mal ehrlich, das Pflugfest ist doch eh nicht besonders spannend. All dieses langweilige Gerede über die Gaben der Natur, gute Ernten und so weiter. In der Pflugnacht passiert doch nie irgendwas Aufregendes, oder?«
  


  
    Als Timmy um sechs die Tür aufschloss, stand Amber vor dem Weasel and Bucket.
  


  
    »Du liebe Güte!«, sagte er grinsend. »Hat dich das Leben in Fiddlesticks doch noch zur Schnapsdrossel gemacht?«
  


  
    »Das hättest du wohl gern! Nein, ich bin mit jemandem verabredet«, sagte Amber und marschierte in den warmen, stickigen Pub. »Wollte nicht zu spät kommen. Und ich sag dir, Gwyneth nimmt diese Wassersparverordnung so ernst, dass wir alle dasselbe Badewasser benutzen sollen. Ich wollte aber nicht nach Pike in die Wanne«, witzelte sie. »Deshalb hab ich den Fünf-Uhr-Termin bekommen. Ich bin schon seit Ewigkeiten fertig.«
  


  
    »Und wie hübsch du wieder aussiehst!« Timmy machte eine übertriebene Verbeugung. »Noch hübscher als sonst. Dieser Jemand, mit dem du verabredet bist – ist das ein Date? Ist es Lewis?«
  


  
    »Danke. Nein und nein.« Amber stieg auf einen der Barhocker. »Aber ich hoffe, dass Lewis früher oder später dazukommt.«
  


  
    Während er ihr ein großes Glas weißen Hauswein einschenkte, erzählte Amber Timmy von The JB Roadshow und von Freddo, der kommen wollte, um sich vor dem Erntemondfest ein Bild von den örtlichen Gegebenheiten zu machen.
  


  
    »Ach ja, Zilla hat mir davon erzählt. Wird sicher toll. Ich mag eine gute Band. Und es wird mir scharenweise Kundschaft bringen.« Timmy kassierte. »Die Pflugnacht ist okay, aber weil es dabei hauptsächlich um die Erde statt ums Herz geht, weckt sie längst nicht so viel Aufregung.«
  


  
    »Das dachte ich mir schon.« Amber nippte an ihrem Wein. »Klingt wie eine Art Erntedankfest ohne Gemüse.«
  


  
    Timmy lachte. »Hmmm … das trifft es so in etwa. Aber hier bei uns in der Gegend können wir die Bedeutung des Festes nicht ignorieren. Die Landwirtschaft spielt hier eine große Rolle: 
     Es gibt viele bewirtschaftete Höfe, und fast jeder hat einen Garten oder zumindest ein Gemüsebeet. Nein, die Pflugnacht ist in dieser Gegend heute noch genauso wichtig wie vor vielen Jahrhunderten.«
  


  
    Amber trank noch einen Schluck Wein. Die Pflugnacht erschien ihr längst nicht so spannend wie St. Bedric oder Kassiopeia oder wie die Gerüchte, die sie über die abtrünnige Andromeda-Splittergruppe gehört hatte. Selbst Leos Himmelsleuchten klang irgendwie spektakulär – und was das Erntemondfest anging, so würde es, wenn alles nach ihren Vorstellungen lief, das tollste Fest werden, das Fiddlesticks je erlebt hatte.
  


  
    Aber sie wollte sich nichts vormachen, in Wahrheit freute sie sich nur auf die Pflugnacht, weil sie Lewis wiedersehen würde.
  


  
    Wie lautete noch dieses traurige Zitat, das sie aus ihrer Schulzeit in Erinnerung hatte? Für eine Frau bedeutet die Liebe alles im Leben, während sie für den Mann nur eine Nebensache ist, oder so ähnlich.
  


  
    Oje … Sie starrte durch die von dichtem Efeu umrankten Fenster. War sie etwa im Begriff, eine dieser jämmerlichen, liebeskranken, besessenen, bedauernswerten Frauen zu werden, die alle anderen Aspekte ihres Lebens ausblendeten und nur noch auf den Moment hinfieberten, in dem das Objekt ihrer Begierde sich dazu herabließ, ihnen einige Minuten seiner wertvollen Zeit zu schenken?
  


  
    War es schon so weit?!
  


  
    Nun ja – vielleicht steuerte sie ein wenig in diese Richtung, aber sie konnte doch etwas dagegen tun, nicht wahr? Sie hatte noch immer die Kontrolle über ihre geistigen Fähigkeiten, ihre Gefühle, ihr Leben.
  


  
    Rüde unterbrach Timmy ihre schwermütigen Grübeleien und fragte: »Äh – weißt du zufällig, ob Zil auf dem Weg hierher ist? Sie hätte schon um halb sechs hier sein müssen, und heute Mittag war sie wirklich seltsam. Richtig flapsig und albern. So 
     hab ich sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt. Es kam mir vor, als hätte sie irgendetwas vor …«
  


  
    »Wie bitte? Oh – Zil? Nein, tut mir leid, die hab ich nicht gesehen«, murmelte Amber und dachte daran, dass Zillas neues Freiheitsgefühl eine Menge mit Timmy zu tun hatte, aber nicht so, wie er es vielleicht gerne gehört hätte. Nicht einmal jetzt. Es könnte immer noch seine Gefühle verletzen. »Aber sonst ist sie doch immer pünktlich. Bestimmt kommt sie gleich. Und steht Fern heute Abend nicht auch hinter dem Tresen?«
  


  
    »Sie hat Dienst in Hayfields.« Timmy wirkte ein wenig verloren. »Ich schau später noch bei ihr vorbei, wenn wir geschlossen haben. Hör mal, Amber. Du findest doch nicht, dass ich mich hier zum Volltrottel mache?«
  


  
    »Wegen Fern? Aber nein! Sie liebt dich schon seit Jahren. Es hat nur ein bisschen Sternenmagie gebraucht, um euch auf die Sprünge zu helfen. Ihr zwei werdet das klassische Happyend erleben.«
  


  
    Timmy strahlte wieder. Er sah aus wie ein fetter Kater, der in einen Bottich voller Sahne gefallen war, dachte Amber. Wie merkwürdig doch die Sache mit der Liebe war. Zumindest ein wirres Gefühlsknäuel war zufriedenstellend aufgedröselt worden. Kassiopeia würde wahrscheinlich Jahrhunderte brauchen, um all die anderen zu entwirren.
  


  
    Wie durch Zauberei füllte sich der Pub, der eben noch still und verlassen gewesen war, mit einem Haufen schwitzender, durstiger Leute.
  


  
    »Entschuldigt, dass ich zu spät bin«, flötete Zilla und drängte sich schmunzelnd durch die Gästeschar hinter die Bar. Sie trug das wunderschöne, mit Rosen bestickte Kleid, und zwischen ihren Locken baumelten lange Ohrringe in Form von Rosenblüten. »Ich hab mir ein paar alte Platten angehört und ganz die Zeit vergessen. So, wer ist als Erster dran?«
  


  
    Amber beobachtete, wie Zilla die Gäste bediente, lachte, ab 
     und zu ein paar Worte wechselte. Timmy hatte recht: Sie wirkte viel entspannter als sonst. Glücklicher. Sicher war es schön für sie, sich für die Arbeit aufbrezeln zu können und nicht mehr fürchten zu müssen, dass Timmy dachte, sie hätte es für ihn getan.
  


  
    Plötzlich tauchte Lewis in der Menge auf und grinste Amber an. »Dein langhaariger Lover aus Winterbrook wartet draußen.«
  


  
    Sie gab sich wirklich große Mühe, bei seinem Erscheinen oder seinem Lächeln nicht zu erschauern. »Freddo? Jetzt schon? Prima – aber warum ist er nicht reingekommen?«
  


  
    »Wir sind gleichzeitig angekommen, also hat er uns einen Tisch gesichert und unterhält sich jetzt mit Jem, während ich uns was zu trinken hole. Es ist sowieso zu heiß, um drinnen zu sitzen. Oh, hallo, Mum – könntest du …«
  


  
    »Du wartest, bis du dran bist«, sagte Zilla fröhlich. »Nur weil du mein Sohn bist, kannst du dich nicht einfach vordrängeln. Nächster!«
  


  
    »Ich nehm einen weißen Hauswein, wenn du einen ausgibst.« Amber glitt vom Barhocker herunter. »Ich geh besser raus und rette Freddo.«
  


  
    »Er braucht nicht vor Jem gerettet zu werden!« Lewis wirkte gekränkt. »Das müsstest du doch eigentlich mittlerweile wissen.«
  


  
    »Sicher weiß ich das. Ich mach mir keine Sorgen wegen Jem. Er ist sicher wieder der perfekte Gesellschafter. Ich hab Bedenken wegen der übrigen Fiddlesticker. Schließlich kriegen sie hier Leute wie Freddo nicht alle Tage zu Gesicht.«
  


  
    Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als sie sich hinaus in den von der Abendsonne beschienenen Biergarten drängte. Freddo hatte sein Haar in der Zwischenzeit noch heller gebleicht und offenbar einige weitere Stunden im Solarium verbracht. Hals und Arme waren mit dicken Ketten und Klunkern 
     behängt. So wunderte es Amber kein bisschen, dass er von neugierigen Fiddlestickern umringt wurde, die dank der dörflichen Buschtrommeln vom Grund seines Besuchs wussten und ihm mit Rat und Tat zu Seite stehen wollten.
  


  
    »Hallo, Schätzchen. Du wirst ja von Tag zu Tag hübscher!« Er wirkte sichtlich erleichtert, als sich Amber zwischen Goff, Mrs Jupp, Billy Grinley und den Motions hindurchdrängelte. »Ein uriges kleines Dorf, aber die Einwohner sind ein bisschen sonderbar«, flüsterte er ihr zu.
  


  
    »Das kannst du laut sagen«, erwiderte Amber lächelnd, küsste Jem auf die Wange und schüttelte Freddo die Hand. »Aber in Bagley-cum-Russet sollen die Leute angeblich noch merkwürdiger sein.«
  


  
    »Oh ja. Das habe ich auch gehört. Bin schon seit Jahren nicht mehr in den Dörfern gewesen«, sagte Freddo. »Die Agentur hält mich rund um die Uhr in Atem: Entweder ich hocke im Büro in Winterbrook, oder ich bin unterwegs. Zu wenig Zeit, zu viele Dörfer – du verstehst?«
  


  
    Amber nickte. »Als ich hierherkam, dachte ich, ich würde mich zu Tode langweilen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, womit die Leute auf dem Land sich den ganzen Tag beschäftigen. Ich wollte unbedingt nach Reading zum Shoppen, Nachtleben und so weiter.«
  


  
    »Und wie oft warst du da?«
  


  
    »Kein einziges Mal. Bin viel zu beschäftigt, um auch nur dran zu denken«, erwiderte Amber grinsend.
  


  
    »Ich könnte dich mal nach Reading mitnehmen, wenn du willst«, sagte Freddo großzügig. »Ich kenne eine Menge Leute in den angesagten Clubs. Alles ganz locker.«
  


  
    »Was ist mit Mrs Freddo? Hätte sie da keine Einwände?«
  


  
    »Wohl kaum, Schätzchen. Mrs Freddo war meine Sekretärin.«
  


  
    »Die 1998 zum Lunch gegangen und nicht zurückgekommen ist?«
  


  
    »Genau die.«
  


  
    Amber und Freddo lachten. Die versammelten Fiddlesticker, die mit gespitzten Ohren zugehört hatten, stimmten in das Gelächter mit ein.
  


  
    »Ich glaube, Timmy hat gerade die Happy Hour eingeläutet«, raunte Amber der neugierigen Bande zu. Dann wandte sie sich an Slo und flüsterte: »Und Lewis hatte jede Menge Zigaretten dabei, als ich ihn zuletzt gesehen habe.«
  


  
    »Du weißt, wie man diese Bande loswird!«, sagte Freddo bewundernd, während die Menschentraube sich auflöste. »Was hast du ihnen denn zugeflüstert?«
  


  
    »Einfach das, was sie hören wollten. Leider war’s gelogen, aber bis sie dahinterkommen und sich aufregen, haben sie dich hoffentlich vergessen, und wir können uns in Ruhe unterhalten.«
  


  
    »Respekt, Schätzchen. Willst du wirklich nicht für mich arbeiten?«
  


  
    »Dein Tempo würde mich umbringen«, sagte Amber schmunzelnd. »Und danke für deine Einladung in die Clubs von Reading, aber ich glaube, ich verzichte lieber.«
  


  
    »Sieht aus, als hättest du einen anderen Verehrer, oder irre ich mich, Schätzchen?«
  


  
    »Nein, leider nicht. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.«
  


  
    Jem nahm ihre Hand und zog sie an sein Herz, dann kreuzte er die Arme, hielt sie in die Luft und deutete auf den Pub.
  


  
    Amber lachte. »Jem will sich seine Träume nicht nehmen lassen. Aber ich fürchte, wir werden beide enttäuscht … Ach, sieh mal, wenn man vom Teufel spricht …«
  


  
    Mit der Abendsonne im Rücken, die ihm eine goldene Gloriole verpasste, wirkte Lewis, als er mit den Getränken zum Tisch kam, mehr denn je wie ein Liebesgott aus der Hippiezeit.
  


  
    »Darf ich mitlachen?«
  


  
    Alle schüttelten lächelnd die Köpfe.
  


  
    »Ach, ihr könnt mich mal!«, sagte er grinsend und setzte sich neben Amber auf die Bank. »Also, was steht an?«
  


  
    »Wir dachten, das könnten wir von dir erfahren«, sagte Amber und deutete auf den Dorfanger, auf dem sich schon eine Menge Leute tummelten. »Was genau geschieht in der Pflugnacht?«
  


  
    »Erstens ist es längst nicht so aufregend wie Kassiopeia.« Lewis lehnte sich zurück und streckte seine Beine aus. Sein Turnschuh berührte Ambers Sandale. Keiner von beiden regte sich. »Obwohl ich glaube, dass heute Abend jede Menge inoffizielle Regenzauber abgehalten werden.« Er schob seinen Fuß noch ein wenig näher und lächelte. »Wie dem auch sei, es geht im Grunde um Folgendes: Sobald die Konstellation am Himmel erscheint, bitten die Dorfbewohner um Gesundheit und Erfolg bei all ihren Vorhaben und natürlich um eine gute Ernte. Wie immer spricht Goff die öffentlichen Beschwörungsformeln, und dann trinken wir eine Menge und essen irgendwas Erdverbundenes wie Pellkartoffeln, und das war’s dann auch schon …«
  


  
    Amber erwiderte den Druck seines Fußes. »Also, wann wäre der beste Zeitpunkt, um Freddo alles zu zeigen?«
  


  
    »Möglichst bald, würde ich sagen«, erwiderte Lewis mit unschuldiger Miene. Er zog seinen Fuß zurück. Langsam. »Sobald wir ausgetrunken haben – wenn es dir recht ist, Freddo, machen wir einen kleinen Spaziergang.«
  


  
    »Hab nichts dagegen.« Freddo leerte seinen Krug Hearty Hercules in Rekordzeit. »Es geht doch nur um den Dorfanger, nicht wahr? Nicht dass die anderen uns suchen müssen.«
  


  
    »Welche anderen?«
  


  
    »Ach, die Band spielt noch ein paar andere Gigs hier in der Gegend. Heute Abend haben sie frei und übernachten in Newbury. Ich habe alle hierher eingeladen – soweit sie nüchtern genug sind zum Fahren -, ich hoffe, das ist in Ordnung?«
  


  
    »Je mehr Leute, desto besser«, sagte Lewis grinsend, leerte sein Pint und half Jem beim Aufstehen. »Wie ihr seht, gibt es keinerlei Einschränkungen.«
  


  
    Sie schlenderten über den Anger, der im letzten rotgoldenen Schimmer der Abendsonne erstrahlte, die hinter den Hügeln von Hazy Hassocks unterging. Jem hielt Ambers Hand.
  


  
    Als sie die Holzbrücke überquerten, schaute sie zu Lewis auf. »Was sollte das eben – das Gefüßel, meine ich?«
  


  
    »Welches Gefüßel? Was kann ich dafür, wenn mir deine Quadratlatschen in die Quere kommen?« Er zupfte sie an den Haaren. »Im Ernst, Amber – ich würde niemals Spielchen mit dir treiben.«
  


  
    Plötzlich wurde ihr ganz heiß, und sie starrte auf den trockenen Rasen. War dies ein bedeutungsvoller Augenblick? War es …?
  


  
    Oh, Mist.
  


  
    Ausgerechnet jetzt kam Sukie, die irische Hexe, mit ein paar Freunden auf sie zugeschlendert.
  


  
    »Hallo«, säuselte sie und blendete Lewis im Vorübergehen mit ihren strahlend weißen Zähnen. »Wir müssen mal wieder was zusammen trinken gehen.«
  


  
    »Ja«, sagte Lewis lächelnd. »Das müssen wir. Ich ruf dich an.«
  


  
    Jem warf zuerst Sukie, dann Lewis einen grimmigen Blick zu und drückte Ambers Hand. Sie erwiderte seinen Händedruck. Sie hätte Sukie wirklich liebend gern den Hals umgedreht.
  


  
    Glücklicherweise wurden ihre mordlustigen Gedanken durch eine vertraute Stimme unterbrochen.
  


  
    »Amber! Amber – hier drüben! Sieh mal, wer dich gern begrüßen möchte!«
  


  
    Mitzi war mit ihrer Familie unterwegs, und Amber ließ Jem bei Lewis und Freddo, um zu Mitzi zu eilen, deren Enkelsohn sie nun zum ersten Mal live bewundern konnte. Sie hielt ein Schwätzchen mit Mitzis hübschen Töchtern und deren Partnern 
     und scherzte im breitesten Manchester-Slang mit Mitzis umwerfendem Zahnarzt.
  


  
    »Jace und Lezli haben heute Nachmittag angerufen«, sagte Mitzi. »Die Broughton-Pogges. Sieht aus, als hätten sich die höllischen Zwillinge Fanny und Helly nach der Party in kleinlaute, gehorsame Engelchen verwandelt. Sie haben uns einen Bonus gezahlt und möchten, dass wir nächstes Jahr das Catering für ihre Hochzeitsfeier übernehmen. Vielleicht sollten wir in Zukunft öfter mal die Zutaten vertauschen – wo die Ergebnisse so gut angekommen sind …«
  


  
    »Lieber nicht«, sagte Amber lachend. »Ich glaube, das machen meine Nerven nicht mit.«
  


  
    Sie lief zurück zu den anderen. Freddo beratschlagte sich gerade mit Goff Briggs.
  


  
    »Sie überlegen, an welcher Stelle die Bühne aufgebaut werden soll, und sprechen über Stromkabel, Sicherheitsbestimmungen und so weiter«, sagte Lewis. »Und Jem schmollt.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil Sukie gesagt hat, dass sie was mit mir trinken will, und ich gesagt hab, dass ich sie anrufe, nehme ich an. Dabei wollte ich sie doch nur auf die höfliche Tour abblitzen lassen, aber das versteht er nicht.«
  


  
    Amber hätte auf dem Dorfanger ein Rad schlagen können.
  


  
    »Ich hab ihm auch gesagt, dass ich so viele Telefonnummern von Mädchen im Handy gespeichert habe, dass ich mich niemals mit nur einer begnügen würde.«
  


  
    Damit fanden Ambers mentale Turnübungen ein abruptes Ende, und sie landete unsanft auf dem harten Boden der Realität.
  


  
    Der restliche Abend verlief in typischer Fiddlesticks-Manier: lockere Gespräche mit Bekannten, herzhaftes Gelächter und reichlich Alkohol.
  


  
    Als der Himmel endlich dunkel wurde, marschierte Goff mit 
     einer Halskette aus Maiskolben wie ein heidnischer Zeremonienmeister zur Mitte des Angers. In der einen Hand hielt er eine Kartoffel, in der anderen einen Erdklumpen.
  


  
    Die Menge teilte sich und ließ ihn zu der kleinen Erhebung bei der Holzbrücke schreiten. Zu Jems großer Freude folgten ihm mehrere Kinder mit brennenden Fackeln in den Händen, was Amber nicht besonders klug erschien. Sollte die Kleidung der Kinder Feuer fangen, könnte man sie allerdings auch schnell in den Fluss tauchen, um Schlimmeres zu verhindern.
  


  
    Zur Rechten, kaum zu sehen zwischen den Weiden, vollzogen Gwyneth und Big Ida heimlich ihre eigene Zeremonie, für die sie eine Gießkanne, ein paar Stangenbohnen, eine Kerze und ein Stück Gartenschlauch mitgebracht hatten.
  


  
    »Das ist wirklich ganz schön gruselig, Schätzchen«, murmelte Freddo, als Goff seine Hymne auf die großzügigen Gaben der Natur anstimmte. »Gruselig. Dann schon lieber transzendentale Meditation.«
  


  
    »Willst du zurück zum Pub?«, fragte Lewis. »Dann kriegen wir als Erste unsere gebackenen Kartoffeln.«
  


  
    »Niemals«, sagte Amber. »Entschuldige, Jem – du bist sicher schon am Verhungern, aber sie haben bestimmt genug. Nein, wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich mir das hier gern ansehen.«
  


  
    Goff hob nun die Kartoffel und den Erdklumpen in die Höhe. Die meisten Zuschauer schienen etwas vor sich hin zu murmeln.
  


  
    »Er opfert sie und bittet den Pflug, Fiddlesticks eine gute Ernte zu bescheren«, erklärte Lewis. »Wer eine Farm oder einen Garten hat, bittet jetzt persönlich um fruchtbare Erde.«
  


  
    »Schlag mich tot«, sagte Freddo kopfschüttelnd. »Aber das ist wirklich gruselig!«
  


  
    Amber kicherte.
  


  
    Lewis trat neben sie. »Siehst du den Großen Wagen oder Pflug? Da oben?«
  


  
    Sie konnte sich nicht helfen, aber das Beste an den Sternenzeremonien war, dass man einen Grund hatte, dicht nebeneinanderzustehen und zum Himmel zu zeigen.
  


  
    »Das Hündchen Trixie, meinst du?«
  


  
    »Sag das besser nicht so laut!«, flüsterte Lewis. »Und schon gar nicht hier und jetzt. Man könnte meinen, du machst dich lustig.«
  


  
    »Würde ich mich jemals lustig machen? Ich doch nicht!« Amber spähte zum tiefblauen Himmel, der jetzt mit silbrigen Sternen übersät war. »Äh – ja, ich glaub, ich erkenne ihn. Ja, ja. Da drüben, nicht wahr? Oh – aber was ist das denn? Die kleinere Konstellation direkt daneben, mit dem besonders hellen Stern?«
  


  
    »Wenn ich ehrlich bin, finde ich es gar nicht so abwegig, dass du anstelle des Pflugs einen Hund siehst. Der Wagen oder Pflug gehört zu einer größeren Konstellation, die man den Großen Bären nennt. Der helle Stern, den du siehst, ist der Polarstern, der wiederum zum Kleinen Bären gehört …«
  


  
    »Jetzt fehlen nur noch Goldlöckchen und die drei Bären aus dem Musical«, murmelte Freddo.
  


  
    Lewis lachte. »Der Legende nach gab es einmal eine wunderschöne Prinzessin. Was? Ja, Jem, sie war genauso hübsch wie Amber – also, Juno, die Königin der Götter, war so eifersüchtig auf diese Prinzessin, dass sie das Mädchen in einen Bären verwandelte. Junos Sohn ging eines Tages jagen und wollte den Prinzessin-Bär erschießen, worauf Jupiter, der König der Götter, ihn ebenfalls in einen Bären verwandelte, beide Tiere an den Schwänzen packte und an den Himmel schleuderte – deshalb haben die Konstellationen beide einen langen Sternenschweif. Auf diese Weise konnten sie für alle Zeiten sicher und glücklich zusammen sein.«
  


  
    »Meine Fresse«, seufzte Freddo, »ich wünschte, ich hätte auch was von dem Zeug, das ihr geraucht habt. So ein psychedelisches 
     Geschwafel hab ich seit’69 nicht mehr gehört … oh, hallo, Jungs! Schön, dass ihr uns gefunden habt. Ganz schön abgefahrenes Nest, was? Unser Gig hier wird eine Wucht!«
  


  
    Amber drehte sich um und sah den Sänger der JB Roadshow, einen der Gitarristen und den Schlagzeuger, oder vielleicht war’s auch der Keyboarder, mit sichtlich verwirrten Gesichtern auf dem Dorfanger stehen.
  


  
    Nach dem allgemeinen Austausch von Höflichkeiten zupfte Jem, dem der Duft von Backofenkartoffeln in die Nase stach, an Ambers Ärmel und deutete ungeduldig zum Weasel and Bucket.
  


  
    »Na gut«, sagte Lewis lachend und wuschelte Jems Haare genauso brüderlich, wie er es zuvor bei Amber gemacht hatte. »Die Show ist fast vorbei. Lasst uns was essen gehen. Danach können wir uns noch ein paar Drinks genehmigen.«
  


  
    Freddo und die drei Roadshow-Jungs, die in ihren verwaschenen Surfershirts immer noch ziemlich fit für ihr Alter wirkten, machten sich auf den Weg zum Pub. Amber genoss es, in Gesellschaft all dieser tollen Männer gesehen zu werden.
  


  
    Die Musiker, die von Freddo noch einmal als Tiff Clayton, Clancy Tavistock und Ricky Swain vorgestellt worden waren, schienen sichtlich angetan von Fiddlesticks und dem bevorstehenden Gig, während sie sich, was die seltsamen Gebräuche der Pflugnacht anging, in diplomatischer Zurückhaltung übten.
  


  
    »Ich mag die alten Traditionen«, sagte Tiff Clayton zu Amber und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Das Küssen unterm Mistelzweig und das Vorrecht des Brautführers auf die Brautjungfern.«
  


  
    »Glaub ihm kein Wort«, sagte Clancy Tavistock, der zwischen Freddo und Lewis vor ihnen herging. »Viel Lärm um nichts heutzutage bei ihm.«
  


  
    »Ja, kann sein«, seufzte Tiff. »Aber ich zehre von meinen Erinnerungen und Träumen.«
  


  
    »Träume magst du ja noch haben«, erwiderte Clancy und lachte. »Die Erinnerungen liegen so weit zurück, dass du sie verklärt oder durch den Genuss berauschender Substanzen vernebelt hast.«
  


  
    Die anderen lachten. Ricky Swain ging an Ambers anderer Seite und summte etwas vor sich hin, um dann einem tief beeindruckten Jem verschiedene Gitarrenriffs und Akkorde zu erklären.
  


  
    Es waren nette, coole Typen, dachte Amber, als sie vor dem Weasel and Bucket die Straße überquerten.
  


  
    »Diese Runde geht auf mich«, sagte Freddo auf dem Weg durch den vollen Biergarten. »Was wollt ihr essen?«
  


  
    Während die meisten Fiddlesticker noch auf dem Anger waren, hockten die üblichen Verdächtigen bereits an der Bar. Timmy stand in der Küche und bereitete Ofenkartoffeln in Kompaniestärke, und Zilla, die mit ihrem Rosenkleid und dem wildgelockten Haar ganz zauberhaft aussah, lächelte zu ihnen hinüber, als sie in den Pub traten.
  


  
    »Ist es schon vorbei? Kann Fiddlesticks auf eine reiche Ernte hoffen? Ich fand, Goff sah ein bisschen bescheuert aus mit seinem – oh, mein Gott …« Zilla klammerte sich an der Bar fest, ihr Herz raste, sie versuchte, sich zu fangen, aber der Pub und die Gäste begannen sich zu drehen und verschwammen vor ihren Augen.
  


  
    »Zil? Zilla?« Billy Grinley sprang von seinem Hocker und eilte hinter die Bar, dicht gefolgt von Dougie Patchcock. »Komm schnell, Lewis! Schnell! Ich glaube, deine Ma ist in Ohnmacht gefallen.«
  

  
  


  
    25. Kapitel
  


  
    I Was Born Under a Wandering Star
  


  
    Es war Zillas letztes Jahr an der Universität. Das Jahr, in dem ihre Tutoren und ihre Eltern von ihr erwarteten, dass sie ihr Geschichtsstudium mit einer guten, wenn nicht sogar sehr guten Note abschließen würde. Das Jahr, in dem ihr klar wurde, dass sie frei sein wollte.
  


  
    Frei vom Lernen, frei von dem Erwartungsdruck, eine Vorzeigestudentin zu sein, frei von ihrer Rolle der pflichtbewussten Tochter, frei davon, immer zu tun, was alle anderen von ihr erwarteten, frei davon, sich anzupassen, frei von – ach, einfach frei!
  


  
    Ihre Freunde, allesamt ebenfalls fleißige Studenten, konnten ihr noch so oft versprechen, dass sie nach dem Examen alle Zeit der Welt hatte, ihre Freiheitspläne auszuleben. Nach drei Jahren fleißigen Lernens und einer Examensnote, die ihr eine berufliche Laufbahn ihrer Wahl eröffnen würde, könnte sie sich entspannen, ein Jahr Pause machen, egal was. Alles, was sie wollte. Alles, was sie brauchte, waren ein paar Monate Geduld.
  


  
    Ein paar weitere Monate! Selbst ein paar Tage wären ihr zu lang gewesen.
  


  
    Sie wollte frei sein. Sofort.
  


  
    Das Studium spontan abzubrechen war geradezu Mode damals. Aber all die Studienabbrecher an Zillas College schienen wohlhabende, nachsichtige Eltern zu haben, denen es ziemlich einerlei war, was ihre Kinder taten, und denen die Universität 
     nicht mehr bedeutete als drei weitere Jahre, um Kontakte zu knüpfen; oder sie konnten nach ein paar Hippiejahren in Marrakesch oder Kaschmir im familieneigenen Unternehmen unterkommen.
  


  
    Zillas Eltern hingegen hatten nichts außer ihrem Stolz, dass ihre einzige Tochter es nach Oxford geschafft hatte – ein Wort, das sie stets voller Ehrfurcht aussprachen, ein Ort, den sie niemals besucht hatten, da sie kein Auto besaßen und die Zugfahrkarte von ihrem Fischerdorf in Cornwall ihre finanziellen Mittel weit überstieg. Sie platzten vor Stolz, dass Zilla als Erste in der Familie studierte, noch dazu an einer der renommiertesten Universitäten der Welt, um danach wahrscheinlich Lehrerin zu werden.
  


  
    Das Lehramt war in den Augen von Zillas Eltern das respektabelste Berufsfeld überhaupt. Es war das, was sie sich für ihre Tochter wünschten: Mit dem Examen in der Tasche sollte sie nach Cornwall zurückkehren und an einer der Mädchenschulen in Truro oder Bodmin Geschichte unterrichten, um ihr Wissen und ihre Begeisterung anderen Mädchen aus Cornwall zu vermitteln, die dank Zilla vielleicht ebenfalls studieren würden. Das war ihr Traum.
  


  
    Und jetzt war Zilla es so leid, ein Fach zu studieren, das sie nicht mehr interessierte; erschöpft vom stundenlangen Sitzen vor den Büchern, deren Worte ihr zusammenhanglos durch den Kopf schwirrten; müde – so müde – vom akademischen Leben; geistig und körperlich ausgelaugt. Sie wollte nichts anderes als frei sein.
  


  
    Ihr Kopf war vollgestopft mit Fakten, ihr Hirn überfüllt mit unzähligen ausgesiebten, genormten Informationen. Blackwells Buchladen und die Bodlian-Bibliothek waren ihre täglichen Gebetsstätten. Fakten, Fakten und noch mehr Fakten. Die einzige Fiktion fand sich in den wöchentlichen Briefen an ihre Eltern, die kein Telefon besaßen.
  


  
    »Machen Sie mal eine kleine Pause, Zilla«, riet ihre Tutorin. »Sie müssen nichts überstürzen. Sie sind eine exzellente Studentin, verfügen über eine beachtliche Intelligenz, das Lernen fällt Ihnen leicht, und Sie haben ein Talent dafür, das Gelernte mitzuteilen. Sie werden ein glänzendes Examen machen. Sie haben fleißig gelernt und hart gearbeitet, seit Sie hergekommen sind – schreiben Sie all das nicht in den Wind. Nehmen Sie sich ein paar Wochen Zeit für sich, fahren Sie nach Hause, entspannen Sie sich …«
  


  
    Aber Zilla wollte nicht nach Hause. Wenn sie nach Hause fuhr, würde sie nie wieder nach Oxford zurückkehren. Nie wieder aus Cornwall wegkommen. Nach Hause zu fahren war keine Lösung für sie.
  


  
    »Na, dann amüsieren Sie sich«, riet ihre Tutorin lachend. »Gehen Sie aus, gehen Sie auf Partys. Haben Sie Spaß. Meine Güte – sonst muss ich meinen Studenten immer genau das Gegenteil sagen!«
  


  
    Aber Zilla hatte Partys, Bootfahren und Collegebälle ausprobiert; das hektische, vielfältige Freizeitangebot in Oxford hatte keinen sonderlichen Eindruck auf sie gemacht – es interessierte sie einfach nicht. Nachdem sie sich ein paarmal im Eagle and Child, in Turf Tavern und White’s Bar betrunken hatte, war Zilla wieder zu ihren Büchern zurückgekehrt, schrieb ihre Essays und konzentrierte sich auf ihre Geschichtsseminare.
  


  
    All die universitären Amüsements waren nicht das, was sie wollte.
  


  
    »Man hat Ihnen doch wohl nicht das Gefühl gegeben, hier nicht willkommen zu sein?«, fragte ihre Tutorin freundlich. »Es gibt hier eine Menge Snobs, und obwohl wir sehr dagegen angehen …«
  


  
    Nein, erwiderte Zilla in ihrem weichen kornischen Akzent, ihre bescheidene Herkunft sei nie ein Problem gewesen. Sie sei von allen Studenten so akzeptiert worden, wie auch sie alle akzeptiert 
     habe. Sozialer Status, Hautfarbe, Religion – all das sei nie ein Thema gewesen.
  


  
    »Und ein Mann spielt dabei keine Rolle?«, fragte ihre Tutorin. »Eine unglückliche Affäre?«
  


  
    Zilla schüttelte den Kopf. Es gab keinen Mann. Es hatte Jungs gegeben – Kommilitonen – und sie hatte Spaß mit ihnen gehabt, ein bisschen geknutscht und gefummelt, aber weiter war es nie gegangen. Sie hatte keinen Geliebten. Noch nie gehabt. Ihre Jungfräulichkeit und ihr Herz waren unversehrt.
  


  
    »Nun, meine Liebe«, sagte ihre Tutorin lächelnd. »Ich kann Ihnen nur raten, die Dinge ein wenig lockerer anzugehen, amüsieren Sie sich und vergessen Sie für eine Weile das Examen.«
  


  
    Und das hatte Zilla getan.
  


  
    Nie hätte sie dieses herrliche Freiheitsgefühl erklären können, das sie empfand, als sie Oxford an jenem Frühlingsmorgen verließ. Alles, was sie für ihr neues Leben brauchte, befand sich in einem einzigen Rucksack, Rock und Haare flatterten im Wind.
  


  
    Ohne Bedauern ging sie fort von allem, was jemals von ihr erwartet worden war.
  


  
    Sie erzählte niemandem von ihrem Entschluss, hinterließ keine Nachricht. Sie räumte nur ihre Studentenbude auf, legte die wenigen Habseligkeiten, die sie nicht mitnehmen konnte, aufs Bett, hinterlegte ihre Restmiete und verließ die erdrückenden Gefängnismauern der ehrwürdigen Universitätsstadt.
  


  
    Ohne die geringste Vorstellung davon, wohin das Schicksal sie verschlagen würde, erreichte sie die Vororte und streckte den Daumen aus.
  


  
    Der erste Fahrer nahm sie mit bis nach Winchester. Damals war es üblich, dass Studenten per Anhalter unterwegs waren, es wurden kaum Fragen gestellt, und die Gefahr war gering. Allein reisende Autofahrer freuten sich über ein bisschen Gesellschaft.
  


  
    Nachdem sie sich in Winchester mit einem Doughnut und einer Tasse Kaffee gestärkt hatte, ergatterte Zilla eine weitere Mitfahrgelegenheit. In einem Lastwagen. Diesmal schaffte sie es bis zum Kreisverkehr von Cadman, in der Nähe des New Forest.
  


  
    Zilla sah dem davonfahrenden Laster nach und hielt das Gesicht in die Sonne. Vor ihr erstreckte sich ein wunderschönes, wildromantisches Waldgebiet. Die Luft duftete nach Ginster, Farnen und Tannennadeln. Vor ihr lag die Zukunft: eine nebulöse Zukunft, die nicht länger durch Stundenpläne und die Erwartungen anderer Menschen geprägt war. Eine Zukunft, in der sie ihr Leben zum allerersten Mal selbst in die Hand nehmen würde.
  


  
    An dem breiten Viehgitter vorbei ging Zilla über weichen Moosboden in südlicher Richtung und streckte den Daumen aus, wenn sie ein Fahrzeug näher kommen hörte. Die Morgenluft war sanft und warm, und zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie, wie das immer lauter werdende Vogelgezwitscher ihre Lebensgeister weckte. Der urwüchsige Wald umhüllte sie wie ein schützender Mantel und gab ihr das wahre Hippiegefühl, mit der Natur zu verschmelzen.
  


  
    Das war es, was sie wollte. Allein sein, ohne Einschränkungen, frei, eigene Entscheidungen zu treffen und sie selbst zu sein, und nicht Mustertochter oder Musterstudentin.
  


  
    Ein Stück vor ihr fuhr ein blauer Kleinbus an den Straßenrand, und der Fahrer steckte den Kopf aus dem Fenster.
  


  
    »Willst du mitfahren, Mädchen? Wir sind auf dem Weg nach Bournemouth. Wär’ dir das recht?«
  


  
    Zilla nickte, rannte mit gerafftem Rock los und stieg ein.
  


  
    »Hallo.«
  


  
    Der Wagen war voller Jungs in ihrem Alter. Es waren sieben äußerst gutaussehende Jungs, mit langen seidigen Haaren, Jeans und bedruckten T-Shirts. Sie saßen ziemlich müde und 
     beengt, zwischen Taschen, Musikinstrumenten, Lautsprechern und Kabeltrommeln.
  


  
    »Macht ein bisschen Platz«, rief der Fahrer. »Rückt zusammen.«
  


  
    Sie rückten zusammen, und Zilla fragte sich einen flüchtigen Moment lang, ob es richtig gewesen war, diese Mitfahrgelegenheit anzunehmen, bevor sie ihren Rucksack nach hinten hievte und sich zu den drei Jungs auf die vordere Bank quetschte.
  


  
    Der Junge, der neben ihr saß, der Junge mit den dunklen Augen, den hohen Wangenknochen und dem hübschen Schmollmund, lächelte. »Geht es so? Ist es nicht zu eng? Komm, ich helf dir …«
  


  
    Sie verliebte sich mit einem Schlag in ihn, genau in diesem Moment. Auf den ersten Blick.
  


  
    »Nein … es geht schon. Danke … Das ist sehr nett von euch.«
  


  
    »Gern geschehen«, sagte der Fahrer, legte den ersten Gang ein und fuhr los. »Woher kommst du?«
  


  
    Und Zilla erzählte es ihnen. Alles. Weil sie jahrelang alle Menschen und am meisten sich selbst belogen hatte und ihr dies wie der beste Beichtstuhl der Welt erschien.
  


  
    Und sie hörten zu und tadelten sie nicht dafür, dass sie ihre glänzende akademische Zukunft auf so leichtsinnige Weise in den Wind schrieb, sondern hofften für sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, und gratulierten ihr zu dem Entschluss, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Sie teilten Cola, Zigaretten und Schokolade mit ihr, während sie unter dem Eichenlaubdach des New Forest dahinfuhren.
  


  
    »Und ihr seid eine Rockband?«
  


  
    »Eine Soulband«, sagte einer der Jungs. »Wir haben zusammen ein Haus in Kilburn gemietet, aber da sind wir nur selten. Die meiste Zeit verbringen wir auf der Straße. Fahren von einer Stadt zur anderen. Echt cool.«
  


  
    Zilla schüttelte den Kopf. Noch nie war sie jemandem begegnet, 
     der so ein abwechslungsreiches Leben führte. Wie schön musste es sein, umherzureisen, Musik zu machen und am nächsten Tag weiterzuziehen. Ohne festgelegte Routine, kein Tag wie der andere.
  


  
    Vollkommene Freiheit.
  


  
    Der hübsche Junge an ihrer Seite stellte die anderen vor, die sechs Bandmitglieder und den Fahrer Stan – Roadie, Chauffeur und Mädchen für alles in einer Person.
  


  
    »Und ich bin Clancy Tavistock, Bassgitarrist. Alle zusammen sind wir Solstice Soul.«
  


  
    »Zilla Flanagan«, stellte Zilla sich vor und fragte sich, ob Clancy Tavistock wohl das wilde Schlagen ihres Herzens hören konnte. »Und ihr müsst entschuldigen, wenn ihr berühmt seid und ich noch nichts von euch gehört habe.«
  


  
    Alle lachten, und ihr Lachen übertönte Jimi Hendrix im Radio.
  


  
    »In der Club- und Festivalszene sind wir ziemlich bekannt«, sagte Clancy und streckte seine langen Beine aus. »Aber so was wie die Beatles sind wir nicht.«
  


  
    Seine unbewusst sinnlichen Bewegungen weckten in Zilla den Wunsch, ihn zu berühren, und die Heftigkeit ihres Verlangens erschreckte sie.
  


  
    »Wir haben gerade einen Plattenvertrag bekommen«, erzählten sie. »Britischer Soul ist im Moment sehr gefragt. Jeder ist auf der Suche nach weißen Souljungs. Wir bilden uns nicht ein, dass wir die nächste Superstarband werden – aber wir werden immer wieder gebucht und verdienen mittlerweile anständig Geld. Allerdings hatten wir schon immer Spaß an unserer Musik – ob mit oder ohne Geld …«
  


  
    Und während sie sich der Südküste näherten und der Himmel weit wurde und silbrig in der Sonne schimmerte, plauderten sie ganz entspannt, und Zilla erfuhr, dass sie alle aus London kamen, seit der Schulzeit in verschiedenen Bands gespielt 
     hatten und seit achtzehn Monaten in dieser Formation zusammen auftraten.
  


  
    Zillas musikalisches Wissen war nicht sonderlich fundiert. Sie mochte die Stones lieber als die Beatles, liebte amerikanische Soulsänger wie Otis Redding und Eddie Floyd, konnte die meisten der Top-Twenty-Hits mitsingen, aber durch die ständige Lernerei war sie nicht sonderlich vertraut mit den neueren Trends.
  


  
    »Wir könnten dir alles beibringen, wenn du willst«, sagte Clancy. Dann lachte er. »Es sei denn, du hast keine Lust, was zu lernen.«
  


  
    Sie waren unterwegs zu einem Gig in Bournemouth. Es war eine ziemlich große Veranstaltung, und sie würden ein paar Nächte in einem Gästehaus verbringen. Einer der Vorteile eines anständigen Managements, wie sie ihr versicherten, tausendmal besser, als die Nächte im Wagen zu pennen – darauf folgte ein Konzert in Christchurch, dann eins in Dorchester, bevor es wieder an die Küste nach Southampton und Brighton gehen sollte.
  


  
    »Wenn du keine anderen Pläne hast«, sagte Clancy und reichte ihr noch eine Cola, »kannst du dir heute Abend das Konzert anhören, im Gästehaus übernachten und dir überlegen, wie es weitergehen soll.«
  


  
    »Klingt verlockend, vielen Dank. Aber nur, wenn ich euch nicht im Weg bin …«
  


  
    Und auf diese Weise war Zilla an diesem Abend zum ersten Mal in ihrem Leben »bei der Band«. Sie bezogen ein Gästehaus in Strandnähe, verteilten die Zimmer netterweise so, dass Zilla einen Raum für sich hatte, und schlugen ihr Angebot aus, für die Übernachtung zu bezahlen.
  


  
    »Das geht alles auf unser Managementkonto«, behaupteten sie. »Genieß es einfach. So wie wir.«
  


  
    Am Abend saß Zilla neben der Bühne und lauschte verzückt, wie Solstice Soul Klassiker wie Soul Finger und Knock on Wood 
     sowie verschiedene Ska-, Reggae- und Motown-Stücke spielte. Wobei sie in ihren engen schwarzen Schlaghosen und Satinhemden noch atemberaubender aussahen als in Jeans und die weiblichen Fans zum Kreischen brachten.
  


  
    Und Zilla wusste, dass dies genau das war, was sie wollte und wo sie sein wollte.
  


  
    Und später, viel, viel später, nachdem sie abgebaut und am menschenleeren dunklen Strand, wo die bunten Lichterketten der Promenade sich in der schwarzen See spiegelten, Fish und Chips gegessen hatten, schlenderten sie zurück zum Gästehaus.
  


  
    Immer noch aufgekratzt nach der Show tranken sie im größten Zimmer eine Flasche Whisky mit Ginger-Ale aus den Hotelzahnbechern, und Clancy Tavistock legte den Arm um ihre Schulter und küsste sie.
  


  
    Und in der Nacht kam er zu ihr ins Bett und sagte ihr, dass er sie liebte, was Zilla nicht glaubte, aber es kümmerte sie nicht. Sie war verliebt, und ihr Körper brannte vor Leidenschaft.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen servierte ihnen die Wirtin ein großes englisches Frühstück und grinste Zilla verschwörerisch an, und Zilla grinste zurück, von Frau zu Frau, und schämte sich kein bisschen, wie ihre Eltern ihr immer prophezeit hatten, für den Fall, dass sie je so etwas täte. Stattdessen fühlte sie sich befreit und beschwingt und glücklicher als je zuvor.
  


  
    Und als Solstice Soul an diesem Abend in Christchurch spielte, war Zilla wieder dabei, und als sie weiterzogen, war es, als hätte sie die Band schon immer gekannt und wäre seit Ewigkeiten in Clancy verliebt.
  


  
    Sie schrieb einen Brief an ihre Eltern, erklärte ihnen, was los war, dass sie glücklich sei und viel Spaß habe und sie sich keine Sorgen machen sollten. Sie entschuldigte sich für den Abbruch ihres Studiums, hoffte jedoch auf ihr Verständnis – was sie in etwa auch ihrer Tutorin geschrieben hatte.
  


  
    Fast zwei wundervolle Jahre lang waren Zilla und Clancy Tavistock unzertrennlich. Sie glaubte ihm jetzt, wenn er sagte, dass er sie liebte; niemand hatte Zweifel daran. Sie waren füreinander geschaffen, vollkommen glücklich, gute Freunde und Liebende, die alles miteinander teilten.
  


  
    Clancy war gutmütig, lustig, intelligent und meistens gut gelaunt; sie redeten über alles und jedes und diskutierten viel. Zilla kellnerte aushilfsweise, wenn sie auf Tour waren. Wenn sie in dem Londoner Haus mit Clancy das Zimmer teilte, suchte sie sich längerfristige Arbeit in einer Bar und war froh, etwas zum Lebensunterhalt beitragen zu können.
  


  
    Sie liebte ihn, so wie er sie liebte, mit einer unbeschreiblichen Intensität. Sie bildeten eine magische Einheit, und alles um sie herum begann zu strahlen. Kein einziges Mal bedauerte sie, ihr bisheriges Leben hinter sich gelassen zu haben. Dies war jetzt ihr Leben, es war vom Schicksal für sie vorherbestimmt.
  


  
    Weiterhin schrieb sie jede Woche Briefe an ihre Eltern oder schickte Postkarten aus den Städten, in denen die Band auftrat, aber sie antworteten nie. Sie machte sich nicht viele Gedanken darüber – die beiden waren keine großen Briefschreiber, und solange sie wussten, dass es ihr gut ging, wäre alles in bester Ordnung.
  


  
    Die Band und Zilla tourten ständig durch das ganze Land, dann gingen sie ins Studio und nahmen Summer and Winter auf, die es in die LP-Charts schaffte und ihnen mehr Aufträge beschaffte als je zuvor.
  


  
    Dann gab es einen Managementwechsel, und die neuen Chefs organisierten eine Tour durch Deutschland, Italien und Frankreich. Sechs Monate. Ohne Frauen.
  


  
    Die anderen Bandmitglieder hatten nur vorübergehende Affären und keine großen Einwände gegen diese Auflage. Clancy sagte, wenn Zilla nicht mitkommen könnte, würde er auch nicht fahren.
  


  
    Zilla ermahnte ihn, seine Karriere nicht wegen ihr aufs Spiel zu setzen. Eine sechsmonatige Trennung wäre zwar sehr schwer für sie, aber sie würde auf ihn warten, bis er zurückkäme. Sie wären so beschäftigt, dass die Zeit schnell verginge. Sie würde in dem Haus in Kilburn bleiben, sich einen festen Job suchen, sie könnten sich schreiben – und sich auf ihre Wiedersehensfeier freuen.
  


  
    So ging er fort, und beide weinten beim Abschied. Als Zilla vom Flughafen nach Hause kam, hatte sie das Gefühl, die Welt um sie herum stürzte ein. Sechs Monate. Wie konnte sie sechs Monate ohne ihn leben? Natürlich vertraute sie ihm, und selbst wenn sich ihm Groupies an den Hals warfen, na und? Er würde zu ihr zurückkehren, bestimmt! Aber wie um alles in der Welt sollte sie es bis dahin allein aushalten?
  


  
    Doch die folgenden unglückseligen Ereignisse türmten sich zu einer unaufhaltsamen, katastrophalen Flutwelle auf.
  


  
    Das neue Management stellte die Mietzahlungen für das Haus in Kilburn ein – schließlich hatte es nie im Vertrag gestanden, und die Band tourte monatelang durch Europa; man weigerte sich, Zilla mitzuteilen, wo genau sich Solstice Soul gerade aufhielt, es wurden weder Briefe noch Mitteilungen weitergeleitet; und da sie es sich nicht leisten konnte, weiter in dem Haus zu leben, und ihr geringes Einkommen als Kellnerin auch nicht für eine andere Bleibe in London reichte, beschloss sie, nach Hause zu ziehen, bis Clancy nach England zurückkehrte. Er hatte ihr bislang noch nicht geschrieben – aber das würde er bald, da war sie sich ganz sicher.
  


  
    Außerdem müsste sie ihn doch über seine Plattenfirma erreichen können. Und dann würde er ihr schreiben und ihr eine postlagernde Adresse im Ausland nennen. Alles würde gut werden. Aber sie vermisste ihn so sehr. Die Tage und Nächte ohne ihn, ohne ihr sorgenfreies, wildes, glückliches Hippieleben bereiteten ihr körperlichen Schmerz.
  


  
    Zilla schrieb ihren Eltern, dass sie für eine Weile nach Hause kommen wolle, und an dem Tag, als sie den Brief abschickte, bestätigte sich ihre Befürchtung, die sie schon seit Wochen bedrückt hatte: Sie war schwanger.
  


  
    Sie fuhr per Anhalter nach Cornwall, fühlte sich krank, einsam und verängstigt. Aber sie war auf dem Weg nach Hause. Und Clancy würde ja sicher vor der Geburt des Babys zurück sein, oder?
  


  
    »Du kommst uns nicht mehr ins Haus«, sagte ihr Vater und öffnete dabei die Tür nur einen winzigen Spalt. »Du hast deiner Mutter das Herz gebrochen. Mach, dass du dahin zurückkommst, wo du hergekommen bist. Du bist nicht mehr meine Tochter.«
  


  
    Zilla war wie vor den Kopf geschlagen und versuchte mit ihrer Mutter zu sprechen.
  


  
    »Wir hatten so große Träume für dich, Zil. Wir haben uns für dich aufgeopfert. Du bist nach Oxford gegangen – und solltest nach Hause kommen, um als Lehrerin zu arbeiten – du hast uns bitter enttäuscht.« Der Blick ihrer Mutter war eisig. »Du hast uns zum Gespött der Leute gemacht. Und du hast dir dein Leben ruiniert, mein Fräulein. Nein, dein Dad hat recht – diese Suppe hast du dir selbst eingebrockt, als du dein Studium an den Nagel gehängt hast – und jetzt löffele sie gefälligst allein aus.«
  


  
    »Aber Mum«, schluchzte Zilla. »Mum – ich bin schwanger.«
  


  
    »Und obendrein bist du also auch noch eine Hure!«, schrie ihre Mutter und schlug ihr die Tür vor der Nase zu. »Mach, dass du wegkommst, Zilla. Wir wollen nie wieder etwas von dir sehen oder hören.«
  


  
    Die Frau des örtlichen Pfarrers gewährte ihr naserümpfend Unterschlupf für die Nacht und fand mithilfe des kirchlichen Netzwerks für gefallene Mädchen das Cottage in Fiddlesticks, möglichst weit weg von zu Hause, damit Zilla ihrer Familie keine weitere Schande bereiten konnte.
  


  
    Mitten in einem glühend heißen Sommer war Zilla dort angekommen, einsam, verängstigt, mit gebrochenem Herzen, offenkundig ein Mädchen, das in Schwierigkeiten geraten war. Da sie die Miete für das Cottage selbst aufbringen musste, hatte sie als Kellnerin im Weasel and Bucket angefangen, und trotz all ihrer verzweifelten Versuche, mit ihm Kontakt aufzunehmen, hatte sie nie wieder etwas von Clancy Tavistock gesehen oder gehört.
  

  
  


  
    26. Kapitel
  


  
    Midnight Moonlight and Magic
  


  
    Mir geht’s gut … nein, wirklich … oh …«, murmelte Zilla benommen.
  


  
    Sie saß auf der Küchentreppe des Weasel and Bucket, den Kopf auf die Knie gepresst, ein Glas Eiswasser in der Hand.
  


  
    »Wirklich. Es ist alles wieder in Ordnung. Weiß auch nicht, was über mich gekommen ist. Muss an der Hitze liegen …«
  


  
    Lewis, Amber und Jem starrten sie an, in ihren bleichen Gesichtern spiegelten sich Sorge und Bestürzung.
  


  
    Sie schaute kurz nach hinten, um zu sehen, wer sie festhielt.
  


  
    »Timmy, lass mich aufstehen – bitte – mir geht’s wieder gut. Geh zurück in den Pub – du hast so viel zu tun – all die Kartoffeln …«
  


  
    »Die sind längst fertig und stehen auf Warmhalteplatten bereit. Billy und Dougie haben die Aufsicht über den Servierwagen.«
  


  
    »Egal. Geh jetzt bitte, Timmy. Mir zuliebe. Bitte. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Mir geht’s schon wieder viel besser.«
  


  
    Mit besorgter Miene gab er ihrem Drängen schließlich nach und verzog sich.
  


  
    Zilla seufzte, trank einen Schluck Wasser und atmete die kühle Nachtluft ein. Ihr Kopf wurde klarer, ihr Herzschlag normalisierte sich.
  


  
    Es ging ihr gut. Wirklich.
  


  
    Sie sah zu Lewis auf. »Tut mir leid, mein Schatz. Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.«
  


  
    Er hockte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Soll ich einen Krankenwagen rufen? Ich kann dich auch schnell ins Royal Berks fahren. Ma – sag mir die Wahrheit, bist du krank?«
  


  
    »Mein Liebling.« Sie drückte seine Hand. »Ich bin nicht krank. Ich bin topfit. Und ich muss auch nicht ins Krankenhaus. Es war nichts weiter als eine kleine Ohnmacht. Und jetzt ist alles wieder in Ordnung.«
  


  
    »Du wirst nie ohnmächtig. Das kenne ich gar nicht von dir. Ma, bitte, ich bring dich ins Krankenhaus – nur zum Durchchecken.«
  


  
    Zilla lachte, aber ihre Stimme klang brüchig. »Nein, das ist wirklich nicht nötig, mein Schatz. Ich brauche keine Untersuchung. Lass mich noch ein paar Minuten ausruhen, dann geh ich wieder an die Arbeit.«
  


  
    »Das kommt gar nicht in Frage.« Lewis nahm sie in den Arm. »Du gehst nach Hause. Sofort. Und ich bleibe über Nacht bei dir. Amber kann Jem zurück nach Hayfields bringen. Martha kann sich um ihn kümmern. Und morgen früh machen wir einen Termin beim Arzt und …«
  


  
    »Lewis, hör auf damit«, sagte sie lächelnd. »Glaub mir – mit mir ist alles in Ordnung. Ich brauch nur ein paar Minuten Ruhe.«
  


  
    Wozu? Zilla atmete langsam aus. Sollte sie Lewis erklären, dass sie törichterweise einen Fremden in der Bar, einen großen, gutaussehenden Mann mit blondem Haar, das ihm in die großen, dunklen Augen fiel, einen Mann mit hohen Wangenknochen und sexy Schmollmund, für seinen Vater gehalten hatte?
  


  
    Dass es sich bei diesem Mann, der sicher nur zur Pflugnacht nach Fiddlesticks gekommen war und auf den wahrscheinlich Frau und Kinder im Biergarten warteten, um Clancy Tavistock handelte? Um den einzigen Mann, den sie je geliebt hatte?
  


  
    Sie musste über sich selbst lachen. Wenn sie ihm das sagte, würde er wirklich glauben, sie sei krank – und zwar nicht nur physisch, sondern auch psychisch.
  


  
    Und das war ja nicht das erste Mal gewesen. Oh nein. In all den Jahren hatte sie immer wieder gedacht, Clancy an allen möglichen Orten gesehen zu haben, und sich oft kaum wieder beruhigen können – ohnmächtig war sie jedoch bislang noch nie geworden, vielleicht lag es an der stickigen Hitze -, und wenn sie dann ein zweites Mal hingeschaut und gemerkt hatte, dass es sich um einen völlig Fremden handelte, war wieder ein kleiner Teil von ihr gestorben.
  


  
    Amber beugte sich zu Zilla herunter. »Zil, wenn du dich wirklich besser fühlst, bringe ich Jem wieder in den Biergarten, okay? Ich glaube, er hat sich ganz schön erschreckt, als du umgekippt bist. Es ist besser, wenn ich ihn wegbringe.«
  


  
    Zilla nickte. »Gute Idee. Außerdem hat er sicher Hunger, nicht wahr, Jem?«
  


  
    Jem, der Ambers Hand fest umklammert hielt, nickte. Er hatte geweint.
  


  
    »Dann komm jetzt.« Amber führte ihn von der Hintertür weg. »Timmy soll dir einen Riesenhaufen Käse über deine Kartoffel reiben. Oder möchtest du lieber gebackene Bohnen? Oder vielleicht beides?«
  


  
    Jem nickte glücklich und trottete mit Amber aus der Küche.
  


  
    »Sie kann sehr gut mit ihm umgehen, nicht wahr? Die beiden verstehen sich richtig gut.«
  


  
    »Wie bitte? Äh – ja.« Lewis nickte. »Und er liebt sie heiß und innig. Ma, ich möchte jetzt nicht über Jem oder über Amber sprechen. Ich möchte wissen …«
  


  
    »Mein Gott, Lewis«, sagte Zilla lächelnd, »wie kann ich dich nur überzeugen, dass mit mir alles in Ordnung ist? Muss ich erst ein Rad schlagen, oder was? Hör zu, ich stehe jetzt auf und beweise dir, dass mir nicht das Geringste fehlt. Ich bin kein 
     bisschen wackelig auf den Beinen. Siehst du? Glaubst du’s jetzt endlich?«
  


  
    Er grinste sie an. »Ja, sieht so aus – aber man fällt doch nicht einfach so, ohne jeden Grund in Ohnmacht und …«
  


  
    »Lewis?« Timmy steckte seinen Kopf durch die Tür. »Jem muss auf Toilette, Amber kann ihn schlecht hinbringen, und ich hab hier alle Hände voll zu tun und …« Er sah Zilla an. »Du siehst schon viel besser aus, Liebes. Du kannst ruhig nach Hause gehen. Ich begleite dich über die Wiese, damit du sicher hinkommst.«
  


  
    »Nein, tust du nicht«, sagte Lewis entschieden. »Ich bring sie. Ich hab ihr schon gesagt …«
  


  
    Lachend schüttelte Zilla den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin. Kümmere dich um Jem, Lewis. Und du, Timmy, sieh zu, dass du zurück zu deinen Kartoffeln kommst. Macht, dass ihr wegkommt, alle beide, und hört auf, so ein Theater zu veranstalten!«
  


  
    

  


  
    In der Bar wurde lautstark diskutiert: Alle Aspekte der Pflugnacht wurden kritisch analysiert; Berge von Kartoffeln wurden verputzt; Zillas kleiner Ohnmachtsanfall stand nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses und wurde auf die Hitze, einen Anflug von Sommergrippe, die Wechseljahre oder eine neue Modediät zurückgeführt.
  


  
    Amber, die wieder bei Freddo und den Musikern der JB Roadshow am Tisch saß, war erleichtert, dass es Zil wieder besser ging und die Leute aufgehört hatten zu tratschen. Lewis hatte Jem zur Toilette gebracht, und Timmy, Dougie und Billy standen hinter der Bar und hatten alle Hände voll zu tun. Das Leben in Fiddlesticks ging seinen gewohnten Gang.
  


  
    Clancy Tavistock stand auf. »Entschuldigt mich bitte einen Augenblick. Ich weiß, die nächste Runde geht auf mich. Ich bin gleich zurück. Da ist nur jemand – äh – etwas, das ich zu erledigen habe …« Damit verschwand er in Richtung Tresen.
  


  
    »Hat er eine Frau im Auge?« Tiff Clayton strich sein blondiertes Haar zurück.
  


  
    »Bestimmt nicht«, sagte Freddo. »Er ist doch schwul, oder?«
  


  
    »Nein, wirklich? Weißt du das genau? Oder ist das nur eine Vermutung?«
  


  
    »Na ja«, brummte Freddo, »ich hab ihn noch nie mit’ner Tussi gesehen, hab ihn noch nie von einer reden hören … deshalb hab ich angenommen …«
  


  
    »Clancy ist ein ganz normaler Mann«, versicherte Ricky ihnen. »Aber er hat sich in den Jahren, seit ich ihn kenne, nie groß für Frauen interessiert. Es gab schon ein paar, aber nichts Festes. Er sagt immer, dass er nach der perfekten Traumfrau sucht.«
  


  
    »Was für ein Trottel!«, sagte Tiff Clayton, brüllend vor Lachen. »Die nicht Perfekten sind immer die Besten!«
  


  
    Ricky leerte sein Glas. »Clancy ist halt gern allein, das ist alles.«
  


  
    »Was für eine Verschwendung«, sagte Amber. »Er wäre ein toller Fang. Für sein Alter sieht er immer noch verdammt gut aus, mit diesen Augen, den tollen Haaren und dem Körper, so wie er lächelt und sich bewegt und …«
  


  
    Alle starrten sie an.
  


  
    »Oh, Dunnerlittchen aber auch!«, murmelte sie einen von Gwyneths Lieblingssprüchen, als ihr mit einem Mal klar wurde, was los war. »Kein Wunder, dass ich das denke. Die zwei sehen sich unheimlich ähnlich! Warum ist mir das nicht schon früher aufgefallen? Oh – mein – Gott!«
  


  
    »Hast du uns was mitzuteilen?«, fragte Freddo. »Bist du etwa verschossen in unseren Clancy?«
  


  
    Amber schüttelte den Kopf und schaute sich in der Bar um. Von Clancy Tavistock war nichts zu sehen.
  


  
    Oh, verflucht – was hatte sie nur angerichtet?
  


  
    Worum hatte sie Kassiopeia so gedankenlos gebeten? Dass 
     Fern und Timmy zueinanderfanden – das hatte geklappt -; und dass Zilla mit dem Mann, den sie liebte, glücklich würde; und dass Lewis seinen Vater finden sollte.
  


  
    Sie schluckte und fühlte sich hundsmiserabel – bei den letzten beiden Wünschen hatte Kassie offensichtlich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.
  


  
    Wie hätte so etwas sonst passieren können? Es musste Sternenmagie sein. Die Chancen hätten eins zu einer Million gestanden, wenn man es dem Zufall überlassen hätte.
  


  
    Ohgottohgott!
  


  
    

  


  
    Zilla, die ihr Glas zum zweiten Mal mit Wasser gefüllt hatte, stand in der Hintertür und beobachtete, wie die Fledermäuse durch die samtige Dunkelheit schossen, lauschte auf die Motten, die immer wieder gegen die Außenlaterne prallten, und genoss die friedliche Nacht.
  


  
    »Zilla.«
  


  
    Sie erstarrte. Ihre Haut fühlte sich eiskalt und gleichzeitig glühend heiß an.
  


  
    »Zil?«
  


  
    Sie atmete aus. Sie würde nicht in Ohnmacht fallen. Diesmal nicht.
  


  
    Langsam drehte sie sich um, betete, er wäre es nicht, und wünschte sich gleichzeitig so sehr, dass es wehtat, er möge es doch sein.
  


  
    »Hallo«, sagte er lächelnd und mit Tränen in den Augen. »Du hast dich kein bisschen verändert.«
  


  
    »Du auch nicht«, sagte sie mit krächzender Stimme und räusperte sich. »Äh …«
  


  
    Sie zitterte so heftig, dass ihr das Glas aus der Hand fiel und auf den Fliesen zersprang, worauf sich das Wasser über ihre Füße ergoss.
  


  
    Er bewegte sich nicht. »Als wir in den Pub gekommen sind, 
     hab ich dich nur kurz hinter der Bar gesehen und hab mich gefragt, hab gedacht – aber wie oft habe ich in den letzten dreißig Jahren gedacht, ich hätte dich gesehen: im Bus, im Zug, in der Supermarktschlange und -« Er hielt inne und holte Luft. »Und ich war mir natürlich sicher, dass du es heute Abend wieder nicht bist. Dann warst du plötzlich verschwunden, und es hieß, dir sei nicht gut. Und erst als ich deinen Namen gehört habe …«
  


  
    »Also, wenn sie mich nun Ann oder Susan genannt hätten …« Sie versuchte zu lachen, aber es klang wie ein Schluchzen.
  


  
    »Zil.« Er trat einen Schritt vor und blieb wieder stehen. »Hast du mich gesehen? Hast du gewusst, dass ich es bin?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du wärst es. Könntest es sein. Einen flüchtigen Moment lang. Das war alles.«
  


  
    »Und du bist ohnmächtig geworden? Wirklich? Ich meine – ist alles in Ordnung mit dir? Ich meine – mein Gott, Zilla – ich weiß nicht, was ich sagen soll. Weiß nicht, wie mir geschieht.«
  


  
    Sie sah ihn an und versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. »Ich auch nicht. Ich bin wirklich umgekippt, weil, weil – du weißt schon, warum – und jetzt bin ich wieder fit – und – und kann einfach nicht glauben, dass das hier Wirklichkeit ist.«
  


  
    Sie traten beide einen Schritt vor und zögerten. »Ich habe fast den Verstand verloren, als ich dich nicht finden konnte«, sagte Clancy und strich sein Haar aus der Stirn, mit jener vertrauten Geste, die Zilla in ihren Träumen verfolgt hatte. »Als du meine Briefe nicht beantwortet hast …«
  


  
    »Ich hab keine Briefe bekommen. Und du hast meine auch nicht beantwortet.«
  


  
    »Ich hab auch keine bekommen. Als wir in München angekommen waren, hab ich sofort versucht, in Kilburn anzurufen, aber es hieß, du seist fort und hättest keine Adresse hinterlassen und …«
  


  
    »Ich musste raus aus dem Haus, als du gerade mal zwei Tage 
     fort warst. Es wurde verkauft. Ich habe dir geschrieben, an die Adresse deines Managers, und gebeten, meine Briefe an dich weiterzuleiten. Wollte dich wissen lassen, wo ich bin und was mit mir los war.«
  


  
    »Ich habe sie nicht bekommen«, sagte er wieder.
  


  
    Und dann redeten beide gleichzeitig drauflos und kamen zu dem Schluss, dass das neue Management aufgrund der Klausel, die der Band während der Tournee sämtliche Kontakte zu ihren Freundinnen verbot, sowohl Zillas als auch Clancys Briefe vernichtet haben musste. Heutzutage wäre das alles kein Problem, aber damals wurde von den Musikern erwartet, dass sie jung, frei und ungebunden waren. Die weiblichen Fans sollten die Illusion haben, sie hätten eine Chance, eines Tages das Herz ihres Lieblingsstars erobern zu können. Selbst die Beatles mussten ihre Ehefrauen verleugnen.
  


  
    »Ich dachte, du hättest dir einen netten, gebildeten Professor gesucht, um mit ihm den Rest deines Lebens zu verbringen.«
  


  
    »Nie und nimmer. Ich habe gedacht, du hättest dir auf deiner Tournee eine andere gesucht.«
  


  
    »Nie im Leben! Ich habe dich so geliebt, Zil. Ich – ich dachte, du hättest mich vergessen und wärst zurück an die Uni gegangen.«
  


  
    »Nein, ich hab mein Studium nie beendet. Und ich habe immer wieder versucht, dich zu erreichen – aber selbst die Plattenfirma sagte, sie hätten keine Informationen.«
  


  
    »Solstice Soul hat sich noch vor dem Ende der Europa-Tournee aufgelöst. Mit dem neuen Management war es einfach nicht mehr dasselbe – Streit wegen Geld, zu viele Drogen, zu viel von allem. Es hat keinen Spaß mehr gemacht. Ich hab die Band verlassen, und die Plattenfirma war stinksauer, weil wir den Vertrag gebrochen hatten. Ich wusste, dass uns eine Klage wegen Vertragsbruch drohte, und deshalb hab ich nichts mehr von mir hören lassen.«
  


  
    Zilla war sprachlos.
  


  
    Clancy zuckte die Achseln. »Als ich zurückkam und feststellen musste, dass du wie vom Erdboden verschluckt warst, habe ich in Oxford angerufen – hab versucht, dein altes College zu finden, deine Heimatadresse, irgendetwas. Es war, als wollte ich Staatsgeheimnisse aus James Bond herausquetschen.«
  


  
    Zilla hätte weinen können um all die vergeudeten Jahre.
  


  
    »Ich habe dich nie vergessen, aber nach einer Weile habe ich aufgehört, nach dir zu suchen«, fuhr Clancy leise fort. »Irgendwann habe ich angenommen, dass du nicht gefunden werden wolltest.«
  


  
    »Ich auch. Ich habe eine Zeit lang gesucht und dann – na ja – dann hab ich dich aus meinem Leben gestrichen. Heute wäre alles so viel einfacher, nicht wahr? Mit Handys, SMS und E-Mails und diesen doofen Freunde-Suchmaschinen.«
  


  
    Clancy nickte. »Und – bist du verheiratet?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab nie geheiratet. Und du?«
  


  
    »Nein. Ich hatte ein paar Beziehungen. Aber nichts von Dauer.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Wieder mal allein.« Seine Augen sahen müde aus. »Und du?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab niemanden. Und bist du glücklich?«
  


  
    »Einigermaßen.« Er zuckte die Achseln. »Mein Leben war ganz okay – nachdem ich mich abgefunden hatte. Ich hab als Studiomusiker und Gitarrenlehrer gearbeitet und ein paar Aufnahmen eingespielt. Vor zehn Jahren hab ich dann wieder angefangen, Livemusik zu machen. The JB Roadshow ist eine tolle Truppe. Wir haben immer Arbeit. Verdienen gutes Geld. Ich bin jetzt glücklicher, als ich es in all den Jahren ohne dich je gewesen bin. Was ist mit dir?«
  


  
    Zilla seufzte. »Geht mir ähnlich. Ich lebe hier seit dreißig Jahren. Hab die ganze Zeit im Pub gearbeitet. Mein Leben war okay. Eigentlich ganz gut.«
  


  
    »Das freut mich.«
  


  
    »Wohnst du noch in London?«
  


  
    »Nein, ich fahr nur hin, wenn ich muss, aber ich würde es nicht als Zuhause bezeichnen. Ich ziehe gern umher. Ich habe eine Wohnung in Henley, am Fluss. Die konnte ich mir vor Jahren mit dem Geld von Solstice Soul leisten. Die meiste Zeit vermiete ich sie, aber manchmal wohne ich auch da … einen anderen ständigen Wohnsitz habe ich nicht.«
  


  
    Zilla strich ihr Haar zurück. Sie war unendlich müde. Erschöpft. In allen Träumen von einem Wiedersehen mit Clancy waren sie sich um den Hals gefallen, hatten einfach da weitergemacht, wo sie aufgehört hatten, waren wieder ein Liebespaar. Aber wie konnten sie? Sie waren jahrzehntelang getrennt gewesen. Sie waren jetzt praktisch Fremde füreinander. Hatten sich verändert.
  


  
    Clancy lehnte sich gegen den Tisch. »Zil, ich träume das hier doch wohl nicht, oder? Ich meine – dies hier war mein Traum, solange ich denken kann, und jetzt bin ich völlig durcheinander. Ich weiß nicht, ob ich wach bin oder schlafe. Wie ist das passiert? Heute Abend? Jetzt? Nach all der Zeit? Wie?«
  


  
    Zilla holte tief Luft.
  


  
    »Glaubst du an Magie?«
  


  
    Er grinste sie an. »Soll das heißen, du wärst eine Hexe und hättest das Ganze durch irgendeinen Voodoo-Zauber heraufbeschworen? Das kauf ich dir nicht ab, Zil.«
  


  
    »Sternenmagie«, sagte Zilla. »Ich habe auch nicht wirklich daran geglaubt, aber jetzt …«
  


  
    »Du wohnst schon zu lange in diesem Dorf«, sagte er sanft. »Freddo hat uns schon von dem Sternengewünsche erzählt, das hier praktiziert wird. Du glaubst doch wohl nicht wirklich …?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Keiner hier weiß etwas von dir … von uns. Ich habe keinen Wunsch an die Sterne gerichtet, falls du das meinst, aber vielleicht hat es jemand anders getan. Für uns.«
  


  
    »Warum? Wer sonst könnte etwas über uns wissen? Wen sollte es kümmern? Nein – das ist einfach zu albern. Wenn es aber doch so war, dann bin ich dieser Person sehr, sehr dankbar, wer immer es auch gewesen sein mag.« Er holte tief Atem. »Und was jetzt? Wie geht es jetzt weiter mit uns?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Die nachfolgende Stille wurde unterbrochen, als Amber in der Küchentür erschien.
  


  
    »Äh – tut mir leid, dass ich so dazwischenplatze, aber sie werden ein bisschen unruhig da draußen, weil es Clancys Runde ist, und Freddo wollte schon kommen und ihn herausholen, und Tiff glaubt, er hätte irgendwas verpasst, und sie wollen alle wissen, wo er steckt, und ich dachte – äh – und Lewis und Jem sind von der Toilette zurück, und ich dachte mir irgendwie, es wäre besser, wenn ich komme und nicht Lewis, weil … weil …«
  


  
    Zilla schüttelte den Kopf. Lewis! Oh Gott!
  


  
    »In Ordnung, Liebes.« Sie nickte Amber zu. »Clancy war schon auf dem Weg in den Biergarten und -« Sie hielt inne. »Was hast du gesagt? Was meinst du damit, dass du dir irgendwie was gedacht hast?«
  


  
    Amber scharrte mit der Sandalenspitze über die Bodenfliesen. »Äh – na ja, ich wusste, dass Clancy in den Pub gegangen war. Und ich wusste auch, dass du noch hier bist, und deshalb hab ich mir gedacht, dass er hier bei dir ist und – oh, Zilla! Er ist es, nicht wahr? Du weißt …«
  


  
    Zilla versuchte, ihr Gehirn in Gang zu bringen, und nickte. »Hör zu, Amber – wenn Clancy an die Bar geht und seine Runde bestellt, könntest du Lewis bitten, zu mir zu kommen? Möglichst ohne Jem. Wir müssen reden.«
  


  
    Clancy runzelte die Stirn. »Jetzt weiß ich gar nicht mehr, was los ist. Ich dachte, Lewis wäre Ambers Freund. Mein Gott, Zil – er ist doch wohl nicht dein Toyboy?«
  


  
    »Ich habe schon öfter den Toyboy gespielt, und es hat großen Spaß gemacht -«, Lewis steckte lachend den Kopf durch die Tür, »aber selbst in diesem Kaff, in dem jeder mit jedem verwandt ist, gibt es gewisse Grenzen -«
  


  
    »Lewis«, unterbrach Zilla ihn hastig, »ich muss mit dir sprechen.« Aber würde sie jemals die Worte finden für das, was sie ihm sagen musste?
  


  
    »In Ordnung – Amber, könntest du ein paar Minuten auf Jem aufpassen?«
  


  
    »Ja, klar …« Zögernd verließ Amber den Raum.
  


  
    Zilla sah Lewis und Clancy an, die jetzt direkt nebeneinanderstanden, und sie fragte sich, warum keiner von beiden die Ähnlichkeit bemerkte. Lewis hatte Clancys Gesichtszüge und Eigenheiten geerbt, er war schon immer ganz der Vater gewesen.
  


  
    Clancy trat einen Schritt zurück. »Ich sollte mich wohl auch besser verziehen. Freddo kann ziemlich ungemütlich werden, wenn sich jemand um seine Runde drückt -«
  


  
    »Nein, bitte bleib«, murmelte Zilla und hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. »Nur einen Augenblick.«
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Lewis’ Augen spiegelten Besorgnis. »Dir ist doch wohl nicht wieder schwindelig, oder? Du bist schon wieder ganz blass geworden. Mein Gott, Ma …«
  


  
    »Ma?«, sagte Clancy und zog die Brauen hoch. »Ma? Ist Zilla etwa deine Mutter?«
  


  
    »Ja. Wieso?« Lewis sah Clancy an. »Du meine Güte – du hast doch wohl nicht wirklich gedacht, ich wäre …«
  


  
    »Lewis!« Zilla hielt die Hände hoch. »Es ist nicht leicht, euch das jetzt zu sagen, aber …«
  


  
    »Du bist krank!«, platzte Lewis heraus. »Ich hab’s gewusst. 
     Aber -« Er sah Clancy an. »Was hat er damit zu tun? Ich meine …«
  


  
    Zillas Augen füllten sich mit Tränen. »Lewis – hör zu. Clancy ist dein Vater. Clancy, das ist dein Sohn, von dem du gar nicht wusstest, dass es ihn gibt …«
  

  
  


  
    27. Kapitel
  


  
    Moonlight And Roses
  


  
    Zwei Wochen später herrschte immer noch Aufregung.
  


  
    Die Enthüllung, dass Clancy Zillas ehemaliger Freund und Lewis’ Vater war, hatte das Dorf bis in seine Grundfesten erschüttert.
  


  
    Leider hatte Gwyneths und Big Idas verfrühter Sternenzauber nichts bewirkt. Der Himmel blieb vollkommen klar, die Sonne brannte von morgens bis abends, und das Gartenschlauchverbot galt weiterhin. Selbst der Fluss war zu einem trägen Rinnsal geworden, in dem kleine Kinder umherwateten, die nichts weiter am Leib trugen als Sonnenhütchen und Sonnencreme. Alle fühlten sich schlapp und beteten, dass die für den Abend geplanten kollektiven Beschwörungen Leo dazu bringen würden, dem ausgedörrten Dorf ein bisschen Regen zu bescheren.
  


  
    Fern und Amber lümmelten sich leicht bekleidet im Schatten der Weiden und fanden die Zilla-und-Clancy-Geschichte weitaus interessanter als das Wetter und diskutierten darüber, wie es mit den beiden weitergehen könnte.
  


  
    »Also was werden sie jetzt wohl machen? Zil und Clancy?«, fragte Fern, während sie mit der Zungenspitze im Mundwinkel einen Kranz aus Gänseblümchen zusammensteckte. »Holen sie wohl die verlorene Zeit nach? Rammeln wie die Karnickel?«
  


  
    »Aber Fern!«
  


  
    »Na ja, würdest du das etwa nicht machen? Nach all den vergeudeten 
     Jahren, in denen sie getrennt waren? Er sieht immer noch verdammt gut aus – obwohl er schon verflucht alt sein muss.«
  


  
    »Was du nicht sagst!«, schnaubte Amber. »Kriechst du nicht ständig zu einem Typen mit Flanellpyjama ins Bett, der locker dein Vater sein könnte?«
  


  
    »Timmy trägt kein Flanell«, sagte Fern. Dann fing sie an zu lachen. »Mach dich nur lustig! Außerdem geht es hier nicht um mich, sondern um Zil und ihren angegrauten Rockstar – also raus mit der Sprache.«
  


  
    »Da gibt’s nichts zu erzählen. Und wenn es was gäbe, würde ich’s nicht verraten.«
  


  
    In der Tat hatte Amber nicht viel mehr Informationen als Fern. Sie wusste nur, dass Zilla und Clancy sich trafen, um sich nach all den Jahren neu kennenzulernen. Ihre Verabredungen blieben stets diskret und fanden außerhalb des Dorfes statt. Bislang hatte niemand Clancy im Chrysalis Cottage ein und aus gehen sehen. Nicht einmal Gwyneth und Big Ida, die über die Wiedervereinigung hocherfreut gewesen waren, konnten über die Entwicklung der Beziehung Aufschluss geben.
  


  
    »Hauptsache, sie ist glücklich, Schätzchen«, hatte Gwyneth mit feuchten Augen zu Amber gesagt. »Das reicht uns. Das Mädchen ist wie eine Tochter für mich und Ida. Nach all den Jahren hat sie ein bisschen Glück verdient. Und jetzt strahlt sie nur so – das wärmt einem richtig das Herz!«
  


  
    Das tat es, musste Amber eingestehen. Darüber hinaus befreite es sie ein wenig von den Schuldgefühlen, die sie wegen der ganzen Sache quälten. Aber wie gut sich auch alles entwickeln mochte, nahm sie sich dennoch vor, ihre Einmischung für sich zu behalten. Die Erfüllung ihrer Kassiopeia-Liebeswünsche hatte ihr einen gehörigen Schreck eingejagt.
  


  
    Nie wieder würde sie sich über Sternenmagie lustig machen.
  


  
    Und dann war da noch die Frage, wie es für sie in Zukunft 
     weitergehen sollte. Sollte sie gehen oder bleiben? Seit der Pflugnacht hatte Amber bei Hubble Bubble alle Hände voll zu tun gehabt. Ständig kamen neue Aufträge herein und Mitzi, die vor lauter Freude über Zillas Wiedervereinigung mit Clancy ganz aus dem Häuschen war, hatte ihr nicht nur einen festen Arbeitsvertrag gegeben, sondern sie auch dazu gedrängt, sich für den Kurs an der Abendschule anzumelden.
  


  
    »Ich weiß noch gar nicht, ob ich hierbleiben will …«
  


  
    »Natürlich bleibst du!«, rief Mitzi empört. »Wo solltest du denn sonst hin? Dein Zuhause ist jetzt hier. Außerdem wüsste ich gar nicht, wie ich ohne dich auskommen sollte.«
  


  
    Während ihre Schwestern beide in irgendeinen Carlos verliebt waren, wobei man angesichts ihrer Streitlust nur hoffen konnte, dass es sich nicht um ein und denselben handelte, hatten sich ihre Eltern mittlerweile in ihrem andalusischen Ziegenstall gut eingelebt und waren über Ambers Pläne hocherfreut. Ihre Freundinnen Jemma, Emma, Kelly und Bex reagierten dagegen mit Entsetzen, als sie ihnen mitteilte, dass sie noch etwas länger in Fiddlesticks bleiben würde. Noch mehr entsetzte es sie, dass Ambers Entscheidung nicht mal etwas mit einem Mann zu tun hatte.
  


  
    Lewis.
  


  
    Sie hatte Lewis gar nicht mehr gesehen.
  


  
    Nach dem Schock, seinem Vater gegenüberzustehen, war es nur natürlich, dass er sich ein wenig zurückgezogen hatte. Schließlich musste es seine Welt vollkommen auf den Kopf gestellt haben, und es war bestimmt schwierig, das alles zu verarbeiten. Fern sagte, er scheine recht gut damit klarzukommen. Jem sei ganz begeistert, dass Lewis nun eine richtige Familie hatte, doch bislang habe niemand den Mut aufgebracht, Lewis auf das Thema anzusprechen.
  


  
    »Aber heute Abend treffen wir ihn.« Fern drehte sich auf den Rücken und platzierte den Gänseblümchenkranz auf ihren Locken. 
     »Er kommt zu Leos Himmelsleuchten. Ob Zil wohl ihren Rock-’n’-Roll-Liebesgott mitbringt?«
  


  
    »Als ob dich das interessieren würde!«, schnaubte Amber. »Ich hab dich im Morgengrauen aus dem Weasel and Bucket schleichen sehen. Und du hast nicht ausgesehen wie jemand, der die ganze Nacht über den Alkoholgehalt der verschiedenen Biersorten diskutiert hat.«
  


  
    Fern gluckste. »Oh, Timmy ist soooo gut im Bett. Ich hatte noch nie so tollen Sex.«
  


  
    »So genau will ich das gar nicht wissen.« Amber schnitt eine Grimasse. »Aber es freut mich, dass du glücklich bist.«
  


  
    »Ich bin nicht glücklich – ich bin ekstatisch. So viel zu mir und Zilla. Wer bleibt jetzt noch übrig?«
  


  
    »Sei bloß still. Denk nicht mal dran. Ich hab dir schon hundertmal gesagt, dass Lewis und ich Freunde sind – nicht mehr. Selbst wenn er irgendwann mehr wollen sollte, hätte ich keine Lust, nur eine von vielen zu sein. Das habe ich schon erlebt, das brauche ich nicht noch einmal.«
  


  
    »Wir werden sehen.« Fern rollte sich auf den Bauch und pflückte noch ein paar Gänseblümchen. »Warten wir’s ab. Ich behalte euch im Auge. Win kommt mit der Hayfields-Truppe zu Leos Himmelsleuchten, und ich arbeite hinter der Bar und übe für die Rolle meines Lebens: Fern Pluckrose, Wirtin und Lebedame. Ich wette, du könntest platzen vor Neid!«
  


  
    Amber streckte sich im Gras aus und seufzte.
  


  
    

  


  
    In ihrem langen, lilafarbenen Kleid trat Zilla barfuß auf den Balkon und lehnte sich gegen die weiße Brüstung. Unter ihr zogen unzählige Boote lautlos über den glitzernden Fluss. Die winzigen Wellen zauberten bunte, tanzende Lichtreflexe um sie herum. Es war elegant, luxuriös und trotz der sengenden Hitze schön kühl hier oben, und herrlich friedlich.
  


  
    Clancys Wohnung in Henley war wunderbar. Geräumig, 
     komfortabel, in Creme, Blassgrün und Taubenblau gehalten, wirkte sie fast wie ein Teil des Flusses. In den vergangenen zwei Wochen hatten sie viel Zeit hier verbracht, geredet, geweint und gelacht und versucht, die versäumten Jahre aufzuarbeiten.
  


  
    Jetzt schien es Zilla, als wären all die Jahrzehnte wie eine Ziehharmonika zusammengeschoben worden. Zuvor hatte es die Jahre mit Clancy und die Jahre ohne Clancy gegeben: Jetzt war es, als wären die Jahre ohne ihn wie im Flug dahingerauscht. Sie hatte nicht das Gefühl, die Zeit verschwendet zu haben: Sie hatte Lewis großgezogen, für ihren Lebensunterhalt gesorgt, ihr Leben gelebt. Niemand hatte Clancys Platz in ihrem Herzen einnehmen können, und sie hatte keine Lust gehabt, sich mit einem seichten Abklatsch ihres einstigen Glücks zu begnügen.
  


  
    Heute waren sie nach Marlow gefahren und hatten unerkannt unter all den Touristen zu Mittag gegessen. Nach einem Spaziergang am Fluss waren sie in die Wohnung zurückgekehrt. Es gab immer noch viel zu klären und zu besprechen, aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie hatten alle Zeit der Welt dafür.
  


  
    Die Jahre waren wie weggewaschen.
  


  
    »Geht’s dir gut?« Clancy war auf den Balkon getreten und stellte sich dicht neben sie, ohne sie zu berühren. Seine Füße waren ebenfalls nackt. Die Sonne hatte seiner Haut einen goldbraunen Schimmer verliehen und sein Haar noch heller werden lassen. Seine Jeans waren verwaschen, und sein eng anliegendes T-Shirt brachte seinen trainierten Körper zur Geltung.
  


  
    Er war immer noch der bestaussehende Bursche der Welt.
  


  
    »Mehr als gut, danke. Es war ein wunderschöner Tag. Ich genieße es sehr, was auch immer wir hier tun.«
  


  
    »Uns umwerben?«, sagte Clancy grinsend. »Oder klingt das zu altmodisch?«
  


  
    »Umwerben hört sich gut an. Spazieren gehen, reden, sich 
     neu kennenlernen, einfach miteinander ausgehen … Schließlich haben wir das damals alles übersprungen, nicht wahr?«
  


  
    Lachend schüttelte Clancy den Kopf. »Bei Liebe und Lust auf den ersten Blick war keine Zeit für solche Formalitäten. In den ersten drei Wochen wusste ich nicht einmal deinen Nachnamen – und die meiste Zeit davon haben wir im Bett verbracht.«
  


  
    Zilla kicherte. »Das war toll, stimmt’s?«
  


  
    Er nickte und lächelte. »Die tollste Zeit überhaupt.«
  


  
    »Mmmmh.« Die wohligen Erinnerungen ließen Zilla erschauern. Sie lehnte sich über die Brüstung und beobachtete ein Pärchen, das lachend versuchte, ein Boot zu vertäuen. »Ich kann einfach nicht verstehen, wie du es ertragen kannst, diesen Ort zu verlassen. Die Wohnung ist einfach wundervoll.«
  


  
    »Sie ist nichts weiter als ein leeres Gehäuse, zumindest war sie das. Zugegeben eine hübsche Behausung, aber einsam, ohne Seele – genau wie ich. Gut genug als Unterschlupf, wenn das Reisen mir zu viel wurde, aber ansonsten vermiete ich sie gern für ein paar Wochen oder Monate, und manchmal hatte ich gar keine Lust, hierher zurückzukommen.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest hier lauter Soulband-Erinnerungsstücke gehortet.« Sie lächelte ihn an. »Fotos von Gigs und wilden Partys und die Platinscheibe von Summer and Winter eingerahmt an der Klotür, und ein, zwei Gibson-Gitarren an der Decke.«
  


  
    »Das hab ich versucht, aber es hat mir nicht gefallen. So angeberisch, und ein Angeber bin ich nie gewesen. Außerdem hat mir mein Makler geraten, die Wohnung so schlicht und unpersönlich zu halten wie möglich, wenn ich sie an durchreisende Geschäftsleute und ihre Familien vermieten wollte, die bestimmt nicht gern in einer Rock-’n’-Roll-Lasterhöhle nächtigen würden.«
  


  
    »So war das Haus in Kilburn, stimmt’s? Ganz schön wild.« 
     Sie lachte. »Ich habe heute Morgen wieder die Platte aufgelegt. Ich hatte sie seit Jahren nicht mehr gespielt – eigentlich gar nicht mehr, seit … aber jetzt höre ich sie ständig. Sie ist schon ganz abgenutzt.«
  


  
    »Im Herbst kommt sie als CD raus – zeitgleich mit Soul Survivors, einer großen landesweiten Soulband-Tournee. Es kommen auch ein paar der richtigen Soulgrößen aus den USA zu der sechsmonatigen Tour. Sämtliche Agenten im Land springen auf den Zug auf. Freddo hat auch schon davon gesprochen, ein schnelles JB-Roadshow-Album auf den Markt zu bringen.«
  


  
    »Ich würd’s kaufen«, sagte Zilla grinsend. »Dann hätte ich zwei, mit denen ich die Nachbarn in den Wahnsinn treiben könnte. Aber auch wenn es noch so gut wird, an Summer and Winter wird’s nicht heranreichen.«
  


  
    »Magst du es wirklich immer noch so gern? Hört es sich immer noch gut an?«
  


  
    »Besser als gut. Es ist fantastisch – und mehr als das. Es steht für uns, wie wir damals waren. Voller Leben. Jeder Song birgt eine Erinnerung. An eine Landschaft, eine Stadt, einen Strand, eine Party … für uns beide. Werdet ihr mit The JB Roadshow dieselben Stücke spielen?«
  


  
    »Beim Erntemond-Gig?« Er zuckte schmunzelnd die Achseln. »Wart’s ab. Sicher findest du uns ziemlich mies – im Vergleich zu damals, als unsere Musik noch jung und frisch war.«
  


  
    »Mmmm. So wie wir? Aber wir haben uns doch auch ganz gut gehalten, oder? Warum sollte dann die Musik den Bach runtergegangen sein?«
  


  
    »Ich wüsste auch nicht, wieso«, sagte Clancy verträumt.
  


  
    Eine Weile standen sie ganz entspannt da und schwiegen versonnen vor sich hin, während unter ihnen ein Ausflugsdampfer mit sonnenverbrannten, fröhlichen Touristen dahinglitt, die versuchten, die Schwäne zu füttern, und so taten, als würden sie dabei über Bord gehen.
  


  
    Clancy brach schließlich das Schweigen.
  


  
    »Wie geht es Lewis?«
  


  
    »Ganz gut«, erwiderte sie langsam. »Gewöhnt sich allmählich an den Gedanken. Er mag dich sehr, das weißt du, und er freut sich, dass er endlich weiß, wer sein Vater ist. Er sagt, solange ich glücklich bin, ist er auch glücklich.«
  


  
    »Aber?«
  


  
    »Ich hab nicht gesagt, dass es ein Aber gibt.«
  


  
    »Das musstest du nicht sagen.«
  


  
    Zilla lachte. »Du konntest schon immer meine Gedanken lesen. Ach, es ist kein großes Aber. Jetzt, wo er weiß, dass ich kein Flittchen war und du nicht davongelaufen bist, weil ich schwanger war, ist er viel glücklicher – aber er hat Angst.«
  


  
    »Da ist er nicht der Einzige.« Clancy strich sein Haar zurück, das ihm sofort wieder über die Augen fiel. »Ich hab auch große Angst.«
  


  
    »Wirklich?« Zilla sah ihn an. Er hatte immer noch Sommersprossen auf der Nase, die sie früher immer geküsst hatte. »Warum?«
  


  
    »Du weißt, warum. Schließlich muss nicht nur Lewis mit dieser Vater-Sohn-Geschichte klarkommen. Ich habe schreckliche Schuldgefühle wegen alldem. Wenn ich daran denke, dass du ganz allein warst und ein Baby bekommen hast – unser Baby -, und ich wusste nichts davon, und du dachtest, ich würde dich nicht mehr lieben und hätte dich verlassen … Und jetzt ist unser Baby ein Mann – ein großartiger Junge – und ich habe so viel versäumt und weiß kaum, wie ich damit klarkommen soll, wo ich anfangen soll.«
  


  
    »Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Wir können die Uhr nicht zurückstellen, Reue ist zwecklos. Natürlich war ich immer traurig, dass ich dich verloren hatte – aber ich habe es keine Sekunde lang bereut, dass ich das College abgebrochen und gegen ein Leben getauscht habe, wie wir es damals 
     führten. Und du scheinst mit der Gegenwart ganz gut zurechtzukommen. Genau wie Lewis.« Zilla lächelte sanft. »Ihr seid euch sehr ähnlich.«
  


  
    Clancy schüttelte den Kopf. »Äußerlich kommt er wirklich sehr nach mir. Ich weiß auch nicht, wieso mir das nicht gleich aufgefallen ist – aber er hat deine Intelligenz, hat studiert, macht diesen tollen Job, er hat dein Verständnis für andere und deinen Sinn für Humor und …«
  


  
    »Deinen Charme, deine Geduld und dein sanftes Wesen.«
  


  
    Clancy lachte. »Hört sich doch alles gut an – also warum hat er Angst?«
  


  
    »Weil er denkt, dass du wieder aus meinem Leben verschwindest, glaube ich. Weil er es nicht anders kennt: Ich war allein, er hat nichts über dich gewusst, hatte keine Ahnung, wieso. Ich glaube, ihr könnt beide verstehen, warum ich ihm nichts gesagt habe – welchen Sinn hätte es gehabt? Er hätte nur geglaubt, du hättest mich fallen lassen. Das hätte ihn nur noch mehr verletzt. Und jetzt, wo er endlich das letzte fehlende Puzzlestück seines Lebens gefunden hat, fürchtet er, dass dieser schöne Traum zerplatzt.«
  


  
    »Und wird er das?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?« Zilla zog mit ihrem nackten Zeh das Muster der Bodenfliesen nach.
  


  
    Clancy seufzte. »Siehst du – das ist es, wovor auch ich Angst habe. Dich ein zweites Mal zu verlieren. Das würde ich nicht überleben. Ehrlich. Ich dachte schon beim ersten Mal, ich drehe durch oder sterbe an gebrochenem Herzen, aber jetzt, nachdem ich dich wiedergefunden habe – was soll ich groß darum herumreden? Zilla – ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«
  


  
    Sie sagte nichts. Eine Entenfamilie paddelte über den glitzernden Fluss und hinterließ ein perfektes V in ihrem Kielwasser.
  


  
    »Zil? Ach, verdammt – ich hab das alles doch nicht falsch verstanden, oder?«
  


  
    Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Weinst du? Oh, Zil …«
  


  
    Dann lag sie in seinen Armen, zum ersten Mal seit dreißig Jahren, und er küsste sie, und ihr Körper zerfloss vor Verlangen. Oh, Gott … es war ein wunderbares Gefühl.
  


  
    Genau wie beim ersten Mal.
  


  
    

  


  
    »Wann war noch mal dieser Regentanz?« Clancy räkelte sich ausgiebig. »Haben wir’s verpasst?«
  


  
    »Ich glaube nicht.« Zilla öffnete die Augen. »Es ist noch hell – es sei denn, es ist schon Morgen. Ich hab jegliches Zeitgefühl verloren.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Sie kicherten.
  


  
    Die glitzernden Wellen des Flusses warfen tanzende Schatten an die Decke des taubenblauen Schlafzimmers. Es war immer noch heiß, trotz des großen Deckenventilators. Die baumwollenen weißen Betttücher waren längst zu Boden gefallen. Eine leichte Brise wehte durch die offene Balkontür und bauschte die langen weißen Voile-Gardinen.
  


  
    Es war unglaublich gewesen.
  


  
    Die Jahre waren dahingeschwunden. Es war, als wären sie nie getrennt gewesen.
  


  
    Schon beim Verlassen des Balkons so gut wie nackt, ohne sich ihrer gealterten Körper zu schämen, hatten sie sich mit all der Leidenschaft, all der aufgestauten Sehnsucht und dem Verlangen, all der reinen, perfekten Liebe jenes ersten Mals geliebt.
  


  
    Zuerst hatte Zilla sich ein wenig gesorgt, da ihr Körper nicht mehr samtweich, straff und makellos war, aber schon bei seiner ersten Berührung schmolz sie dahin. Seine Zärtlichkeiten ließen sie erbeben. Nichts anderes spielte mehr eine Rolle. Er 
     war wunderschön und sagte ihr immer wieder, dass sie es auch war. Die wunderschönste Frau auf der ganzen Welt.
  


  
    Und jetzt fühlte sie sich auch so.
  


  
    Vertraut und gleichzeitig ein wenig fremd fielen sie übereinander her und entdeckten ihre Körper von Neuem, mit einer Leidenschaft und Zärtlichkeit, die sie vor Freude lachen und weinen ließ.
  


  
    »Zilla …«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. »Mmmm?«
  


  
    »Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich liebe dich auch. Und mir ist, als würde ich träumen.«
  


  
    Clancy strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Dann lass uns hoffen, dass wir niemals wieder aufwachen.«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um, die sanfte Brise vom Fluss kühlte ihre erhitzte Haut. »Ich habe mir das hier schon so lange gewünscht, obwohl ich wusste, dass es nie geschehen würde, und ich mich fast schon fragen musste, ob meine Erinnerungen alles verklärt haben …«
  


  
    Er zog sie an sich und küsste sie. »Mir ging’s genauso. Oh Gott, Zil …«
  


  
    Das war vor vielen Stunden gewesen, und seitdem hatten sie die Erfahrung ein paarmal wiederholt, langsamer und intensiver, einfach um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumten … Befriedigt, glücklich, vor Liebe ganz benommen, hatte jetzt keiner von ihnen Lust auf die Fahrt nach Fiddlesticks.
  


  
    »Weißt du noch, wenn Solstice keinen Auftritt und keine Proben hatte und wir den ganzen Tag im Bett geblieben sind?«
  


  
    Sie seufzte verträumt. »Mmmm. Zwischendurch sind wir nach unten gestolpert, haben uns noch eine Flasche Wein geholt und sind wieder ins Bett gegangen – und wenn wir irgendwann hungrig wurden, haben wir uns mitten in der Nacht was beim Inder geholt, haben im Bett gegessen und sind erst im Morgengrauen eingeschlafen …«
  


  
    Sie hielten sich in den Armen und schwelgten lächelnd in ihren Erinnerungen.
  


  
    »Das könnten wir alles wieder tun.« Er ließ die Hand über ihren Körper gleiten. »Es sei denn, du willst lieber zurück nach Fiddlesticks und im Regen tanzen.«
  


  
    »Das haben wir auch schon mal gemacht. Weißt du noch? Irgendwo in der Wildnis von Shropshire, glaube ich. Nach einem Gig? Mitten im Sommer gegen zwei Uhr morgens. Nackt.«
  


  
    Clancy lachte. »Stimmt … und dann haben wir uns geliebt. Und wir waren klatschnass, und danach konnten wir unsere Kleider nicht wiederfinden, also sind wir ohne zum Bus zurückgelaufen …«
  


  
    Sie umschloss sein Gesicht mit ihren Händen und küsste ihn. »Ich glaube nicht, dass Fiddlesticks uns heute Abend vermissen wird. Oder was meinst du?«
  

  
  


  
    28. Kapitel
  


  
    Dancing in the Moonlight
  


  
    Wenn’s heut Abend nicht regnet«, keuchte Gwyneth, als sie mit Big Ida in der Abenddämmerung über den Dorfanger trottete, »werde ich bald genauso schrumpelig wie mein Grünzeug. Und Pike hasst diese Hitze auch. Genau wie die Hühner. Die Katzen genießen es noch, aber wir Menschen sind nicht dafür gemacht, so lange ohne Wasser auszukommen.«
  


  
    »Oh, es ist wie in der Wüste Gobi«, bestätigte Big Ida. »Ideales Wetter für Kamele.«
  


  
    Amber, die die beiden alten Damen begleitete, lächelte vor sich hin. Sie war so froh, dass sie beschlossen hatte, in Fiddlesticks zu bleiben. Wie könnte sie jemals von hier fortgehen? Dass sie sich in Lewis verliebt hatte, war natürlich ein Minuspunkt, aber hey, schließlich gab es keine Garantie auf ein rundum vollkommenes Leben.
  


  
    »Es wird regnen«, sagte Big Ida und legte den Kopf in den Nacken. »Verlasst euch drauf. Leos Himmelsleuchten wird dafür sorgen.«
  


  
    Amber schaute ebenfalls zum Himmel, der immer noch makellos blau war und bereits von einer Mondsichel und ein paar glitzernden Sternen geziert wurde. Wenn es tatsächlich Regen geben sollte, müsste schon ein Wunder geschehen.
  


  
    »Bis später, Kleines«, sagte Gwyneth, »wenn Leo an Ort und Stelle ist und wir unseren Regentanz machen. Ida und ich haben uns mit Mona Jupp und den Motion-Mädels verabredet.«
  


  
    »Hauptsache, ich muss nicht mitkommen«, kicherte Amber. »Ich wünsch euch einen schönen Abend.«
  


  
    Auf der Holzbrücke blieb sie kurz stehen und strich sich das Haar aus der verschwitzten Stirn. Die Temperatur schien seit Mittag nicht gefallen zu sein. Kein Blättchen regte sich, und die Luft war drückend und schwül. Die meisten Fiddlesticker gingen wie sie in Shorts und T-Shirts.
  


  
    Leos Gewittersturm, hatte sie erfahren, beinhaltete nicht die üblichen Trink- und Essgelage. Das Fest wirkte insgesamt viel heidnischer, da sich das ganze Dorf versammelte, um Regen herbeizuwünschen.
  


  
    »Auch in nassen Sommern?«, hatte sie gefragt. »Wäre das nicht ein bisschen sinnlos?«
  


  
    Gwyneth war sichtlich geschockt. »Leo lässt es nicht einfach so in null Komma nichts regnen, Kleines. Er handelt nicht einfach aufs Geratewohl. Er weiß genau, was wir brauchen und wann wir’s brauchen. Wenn wir einen nassen Sommer hatten, dann hält er die Regengüsse zurück, bis wir sie wieder benötigen. Verstehst du, Leo sorgt dafür, dass wir kriegen, was nötig ist, damit unsere Bitten der Pflugnacht in Erfüllung gehen und wir eine gute Ernte kriegen.«
  


  
    Amber hatte genickt, obwohl sie ein wenig skeptisch war. »Aber wie? Ich meine – was ist mit Meteorologen und Wetterberichten, Klimawandel, Erderwärmung und so weiter?«
  


  
    Gwyneth hatte angesichts von Ambers skandalösen Wissenslücken nur traurig den Kopf geschüttelt. »Alles Unsinn. Leo ist fürs Wetter zuständig, Schätzchen, nicht Michael Fish oder diese blöden Wetterziegen mit den langen Fingernägeln, die man heute im Fernsehen rumtanzen lässt, obwohl sie nicht mal richtig Englisch können. Es ist alles im Himmel vorherbestimmt. Im Schoß der Götter. Wenn man ihn anständig bittet, teilt Leo einem von einer Gewitternacht zur nächsten genau die richtige Menge Wasser zu. Ich dachte immer, das wüsste jeder!«
  


  
    Amber machte ein beschämtes Gesicht und meinte, an dem Schultag hätte sie wohl nicht aufgepasst.
  


  
    Lächelnd blickte sie nun in die schwüle Dunkelheit. Der arme alte Leo müsste schon den Himmel aufreißen, um die Fiddlesticker in dieser Nacht zufriedenzustellen.
  


  
    Amber ließ den Blick über die Leute schweifen, die in kleinen Grüppchen auf dem trockenen Gras saßen und ihre Picknickkörbe auspackten, und es war ihr bewusst, dass sie Lewis suchte. Sie entdeckte viele vertraute Gesichter, aber seines war nicht darunter.
  


  
    Die Hayfields-Truppe saß fröhlich auf karierten Decken. Sie sah Win und auch Jem, wie er aß und lachte. Also konnte Lewis nicht allzu weit entfernt sein, oder?
  


  
    »Suchst du jemanden?«
  


  
    »Ja – nein – irgendwie schon …« Sie lächelte ihn an. »Wie machst du das nur immer? Schleichst dich wie aus dem Nichts an mich ran?«
  


  
    »Jahrelange Übung – ich musste lernen, mich vor all den eifersüchtigen Geliebten davonzustehlen.«
  


  
    »Angeber.«
  


  
    Er lachte. Sie hoffte, dass er das laute Hämmern ihres Herzens nicht hörte. Oh Gott – er war sooo umwerfend. Würde sie jemals lernen, ihn nur anzusehen, ohne sich eine Berührung zu wünschen? Würde sie zu einer zweiten Zilla werden und sich mit lebenslanger Enthaltsamkeit begnügen, weil kein anderer es mit dem einzigen Mann aufnehmen konnte, den sie gewollt hatte, aber niemals haben konnte?
  


  
    Sie wollte es auf einen Versuch ankommen lassen. Mehr konnte sie nicht tun.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Ich hab dich schon eine Ewigkeit nicht gesehen. Nicht, seit – ich wollte dich nicht …«
  


  
    »Nein, ich musste ein bisschen allein sein. Brauchte etwas Zeit für mich. Um mir über alles klar zu werden.« Er sah sie 
     an. »Ich bin dir dankbar, dass du auf Distanz geblieben bist. Du verstehst mich wirklich gut.«
  


  
    »Ich hab dich ganz gut kennengelernt, ja.« Amber fühlte sich lächerlicherweise geschmeichelt. »Gut genug, um zu wissen, dass du mit mir darüber reden würdest, wenn du so weit bist, und wenn nicht, dann eben nicht. Gerade nach unserem Gespräch im Park in Winterbrook weiß ich, was Clancys Auftauchen für dich bedeuten muss. Zu viel, um es zu verarbeiten?«
  


  
    »Viel zu viel«, seufzte Lewis. »Aber ich mache Fortschritte. Er ist wirklich ein netter Kerl. Er lässt es ruhig angehen mit der Vater-Sohn-Geschichte – zumindest wollte er noch nicht mit mir in den Zoo, ins Fußballstadion oder zu McDoof.«
  


  
    Amber kicherte. »Und Zilla ist total glücklich, nicht wahr?«
  


  
    »Oh ja. Das ist sie. So glücklich und unbekümmert habe ich sie noch nie erlebt, was mich anfangs ganz schön gefuchst hat, aber dann wurde mir klar, dass meine Gefühle ziemlich egoistisch waren. Ich konnte mich immer sicher fühlen. Ich weiß, wie sehr sie mich liebt. Die Liebe, die sie für Clancy empfunden hat – empfindet -, ist anders.«
  


  
    Amber hätte ihn am liebsten in den Arm genommen und konnte es sich nur mit Mühe verkneifen. »Und du wolltest immer wissen, wer er war und warum er nicht da war – und jetzt weißt du alles.«
  


  
    »Mehr, als ich mir je vorstellen konnte. Man könnte einen richtigen Schmalzfilm darüber drehen, nicht wahr? All die Zeit, die sie verschwendet haben, ohne jemand anders lieben zu können – und ich hatte auch keine Ahnung, dass Ma in Oxford studiert hat. Ihr Leben war ein einziges großes Geheimnis. Das ist doch unglaublich! Du lieber Gott, und dann tritt plötzlich alles ans Tageslicht …«
  


  
    »Aber du kommst damit klar, oder?«
  


  
    »Nach und nach.« Er sah sie an. »Ich kann jetzt verstehen, dass es immer schwieriger wird, über ein derart großes Geheimnis 
     zu reden, je länger man es für sich behält. Wenn Ma mir alles erzählt hätte, als ich noch klein war, dann wär’ es wahrscheinlich ein selbstverständlicher Teil meines Lebens gewesen. Ich hätte es akzeptiert und nicht viel darüber nachgedacht. Aber sie hat es mir nicht erzählt – und irgendwann hatte sie den richtigen Zeitpunkt verpasst.«
  


  
    »Ich finde, sie war unglaublich tapfer«, sagte Amber. »Und die Art, wie sie mich behandelt hat, als ich hierhergekommen bin – das alles ergibt jetzt einen Sinn. Gwyneth und Ida und ich und alle anderen dachten, sie würde all deine Freundinnen hassen und wäre krankhaft eifersüchtig auf sie, dabei wollte sie nichts anderes als sie vor dir beschützen.«
  


  
    »Herzlichen Dank.«
  


  
    Amber schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das klang nicht gerade nett, aber du weißt, was ich meine. Sie hat gesehen, wie ähnlich du Clancy bist, und dachte, du würdest dich so verhalten, wie er es getan hat, zumindest in ihren Augen. Das hat dann zu einer unterschwelligen Abwehrhaltung geführt, die unter ihrer verträumten Traurigkeit vor sich hin schwelte, ohne dass jemand den Grund dafür kannte.«
  


  
    Lewis nickte. »Ja – du hast recht. Und jetzt ist fast alles wieder im Lot. Aber ich bin immer ungeheuer stolz auf Ma gewesen, auf alles, was sie für mich getan hat, um mir das Leben zu ermöglichen, das ich geführt habe. Und jetzt bin ich mehr als stolz. Es klingt vielleicht kitschig, aber ich finde Mas und Clancys Geschichte richtig romantisch. Sie waren wirklich füreinander bestimmt.«
  


  
    »Ja, das waren sie«, sagte Amber und spürte einen Kloß im Hals. »Ich hoffe, sie sind für den Rest ihres Lebens glücklich und werden für all die verlorenen Jahre entschädigt. Glaubst du, er zieht bei ihr ein?«
  


  
    »Keine Ahnung. Er hat eine Wohnung in Henley, das ist ja nicht weit weg von hier. Nachdem sie so lange allein gelebt haben, 
     wollen sie vielleicht lieber zwischen beiden Orten hin- und herpendeln. Es wäre sicher nicht leicht für sie, plötzlich zusammenzuleben, wo sie immer ihre eigenen vier Wände hatten. Aber was auch immer sie beschließen, solange sie dabei glücklich sind, bin ich es auch.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ja, ehrlich. Aber ich hab ihm gesagt, dass ich ihn umbringe, wenn er ihr jemals wehtun sollte.«
  


  
    »Oh – okay – und was hat er dazu gesagt?«
  


  
    »Dass ich jedes Recht dazu hätte, wenn es so wäre, aber dass er es niemals tun würde. Und ich glaube ihm. Er verehrt sie, vergöttert sie.« Lewis lachte. »Es klingt merkwürdig, nicht wahr? Als wäre ich plötzlich ein Elternteil, der sich sorgt und beschützen will, ängstlich darauf bedacht, dass mein Nachwuchs die richtigen Entscheidungen trifft.«
  


  
    »Ich finde, es klingt, als wärst du ein sehr netter Mann, der genau richtig erzogen wurde, mit den richtigen Werten und einem liebevollen, mitfühlenden und großzügigen Wesen – und das ist schließlich der Grund für deine hervorragende Arbeit in Hayfields.«
  


  
    »Oh Gott!«, stöhnte Lewis. »Das hört sich ja an, als wäre ich der langweiligste Musterknabe der ganzen Welt.«
  


  
    »Aber nein, das wirst du niemals sein.«
  


  
    »Da ist nur eine Sache, die ich bedauere«, sagte Lewis wehmütig.
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Dass ich Clancy zwar auf jede erdenkliche Weise ähnlich sehe, aber trotzdem absolut unmusikalisch bin. Ich hätte ein Vermögen machen können – ganz zu schweigen von all den Groupies …« Er seufzte, dann grinste er sie an. »Wie dem auch sei, genug davon für heute – da ist etwas, das ich dir zeigen will.«
  


  
    Er streckte seine Hand aus, aber sie ergriff sie nicht. Konnte 
     es nicht. Sie folgte ihm einfach am Fluss entlang, fort von all den Menschen und unter ein paar Weiden hindurch, bis sie auf eine Lichtung kamen.
  


  
    »Leg dich hin.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Leg dich hin«, sagte er grinsend. »Tu es einfach. Bitte.«
  


  
    »Na gut, aber ich dachte, wir hätten nicht diese Art von Beziehung. Und dir sollte klar sein, dass ich nicht die Sorte Mädchen bin …«
  


  
    »Amber«, unterbrach er sie lachend, »halt den Mund und leg dich hin. Auf den Rücken.«
  


  
    Kichernd folgte sie seiner Aufforderung, und er legte sich neben sie, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, sodass sie die Wärme seiner Haut spürte, den Zitronenduft seines Shampoos roch, der sich mit dem Geruch von Thymian und trockener Erde mischte.
  


  
    »Da«, er deutete nach oben. »Ist das nicht sensationell?«
  


  
    Sie starrte zum Himmel.
  


  
    Er spannte sich über ihnen wie ein riesiger, endloser blauschwarzer Baldachin mit Myriaden von Sternen, als hätte ein Riese Berge von glitzernden Diamanten himmelwärts geschleudert.
  


  
    »Gibt es etwas Schöneres als einen Sternenhimmel im August?«, sagte Lewis leise. »Die Natur bietet uns die spektakulärsten Shows.«
  


  
    Amber sagte nichts. Es reichte ihr, mit ihm an ihrer Seite in die Pracht des nächtlichen Himmels zu schauen. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper würde himmelwärts schweben und sie bräuchte nur die Hand auszustrecken, um die Sterne zu berühren. Es war, als würden Zeit und Raum sich auflösen. Es war einfach atemberaubend: urtümlich, wundersam und überirdisch.
  


  
    »Der Löwe ist das Sternbild im August«, sagte Lewis, der genau wie sie nach oben schaute. »Sowohl im astronomischen als 
     auch im astrologischen Sinn. Praktischerweise ist er auch der Gott der Elemente, weshalb wir heute Abend Leos Himmelsleuchten feiern.«
  


  
    »Es ist wundervoll«, flüsterte Amber. »So habe ich den Himmel noch nie zuvor betrachtet. Hab gar nicht richtig hingeschaut. Alles als selbstverständlich hingenommen.«
  


  
    »Das tun wir alle bei vertrauten Dingen. Erst wenn man genauer hinsieht, wird einem klar …«, er hielt inne. »Nun ja, du weißt schon, was ich meine.«
  


  
    Amber wandte sich ihm zu, er sah sie lächelnd an. In seinen Augen lag ein sanfter Schimmer.
  


  
    Sie holte tief Luft. »Lewis …«
  


  
    »Entschuldigt die Störung«, zischte über ihnen eine bettelnde Stimme, »aber ihr hättet wohl nicht zufällig eine Fluppe dabei?«
  


  
    »Zum Teufel mit dir, Slo!«, stöhnte Lewis, rollte herum und stand auf. »Und nein, wir haben keine dabei.«
  


  
    Amber stand ebenfalls auf, der magische Augenblick sternenhafter Verzauberung zersprang.
  


  
    »Glaubt ihr, Martha oder irgendwer sonst von den Hayfields hat vielleicht eine für mich?« Slo wirkte nervös. »Meine verdammten wohlmeinenden Cousinen haben mein Versteck auf dem Männerklo im Weasel gefunden. Haben alles runtergespült, diese hinterhältigen Hexen.«
  


  
    »In Hayfields raucht niemand«, sagte Lewis und klopfte trockenes Gras von seiner Jeans. »Aber ich weiß, dass Goff immer ein paar Zigarren hortet, für besondere Anlässe. Vielleicht hilft dir das ja weiter.«
  


  
    »Tatsächlich?« Slo runzelte die Stirn. »Gerissener alter Fuchs! Das wusste ich gar nicht. Er hat also welche dabei, meinst du?«
  


  
    »Oh ja. Hat immer welche in der Tasche.«
  


  
    »Danke, mein Junge, bist ein echter Kumpel«, sagte Slo strahlend und marschierte entschlossen davon.
  


  
    »Er hat doch gar keine, oder?«, fragte Amber kichernd. »Goff, meine ich. Der schleppt doch keine Havannas mit sich rum?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, räumte Lewis fröhlich ein. »Aber es wäre ja möglich – und so sind wir Slo losgeworden, nicht wahr? Und, wo waren wir noch gleich stehen geblieben?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wo ihr stehen geblieben wart.« Martha, die Hausmutter von Hayfields, kam in ihren matronenhaften Gesundheitsschuhen herbeigestampft und baute sich wie ein Racheengel über ihnen auf. »Aber ich kann’s mir ziemlich gut vorstellen. Sie wollen gleich mit Leos Himmelsleuchten anfangen, und Jem will ohne dich nicht mitmachen.« Bevor sie sich zum Gehen anschickte, warf sie Amber einen flüchtigen Blick zu. »Tut mir leid, Kleines – aber die Pflicht ruft.«
  


  
    »Manchmal«, brummte Lewis, als er seine Jeans abklopfte, »manchmal hasse ich dieses Dorf.«
  


  
    Amber, die sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, ihm beim Säubern seiner Hose zur Hand zu gehen, stand ebenfalls auf. »Das meinst du doch nicht so.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Lewis und grinste. »Und was ist mit dir?«
  


  
    »Ach, ich hasse diese Gegend so sehr, dass ich beschlossen habe, die feste Stelle anzunehmen, die Mitzi mir angeboten hat, und den Kurs an der Abendschule in Winterbrook zu besuchen und bis auf Weiteres hierzubleiben …«
  


  
    »Wirklich?« Lewis’ Miene war unergründlich. »Das sind tolle Neuigkeiten – Jem wird begeistert sein.«
  


  
    Sie eilten auf die Menge zu. Inzwischen waren alle aufgestanden und wirkten aufgekratzt und gespannt. Sämtliche Dörfler schienen sich in der Dunkelheit versammelt zu haben.
  


  
    Alle bis auf Zilla und Clancy.
  


  
    Die Glücklichen, dachte Amber. Sie brauchten sicher keine himmlischen Bittgesänge, um ein Feuerwerk zu entfachen.
  


  
    Der Himmel war immer noch weit und klar, Millionen von 
     Sternen funkelten um die Wette, vor dem Mond war nicht die kleinste Andeutung einer Wolke zu sehen. Noch immer regte sich kein Lüftchen, und nichts deutete daraufhin, dass sich daran in Kürze etwas ändern könnte, um die drückende Schwüle erträglicher zu machen. Amber sah nicht die geringste Chance dafür, dass Leo Erleichterung in Form eines Gewitters bringen könnte.
  


  
    Sie holten Jem aus der Hayfields-Gruppe und nahmen ihn bei den Händen, damit er nicht stolperte.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Amber.
  


  
    »Hüpfen«, sagte Lewis, ohne eine Miene zu verziehen.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wir halten uns an den Händen und hüpfen.«
  


  
    »Du machst Witze. Ihr wollt mich wohl veräppeln?«
  


  
    Jem schüttelte grinsend den Kopf.
  


  
    Amber atmete aus und war froh, dass sie jetzt niemand aus der Clubszene im Norden sehen konnte. Hüpfen? Sich an den Händen halten und hüpfen? Nach einigem Geschiebe, Plätzegetausche und Gezeter fand sich die Menge schließlich zu zwei großen Kreisen zusammen, einem äußeren und einem inneren. Irgendwie war Jem bei dem Durcheinander zwischen Lewis und Billy Grinley geraten, und Amber musste unangenehmerweise mit Dougie Patchcocks Hand auf der einen und Lewis’ Hand auf der anderen Seite vorliebnehmen.
  


  
    So ein Pech, dachte sie. Warum musste ihr erster physischer Kontakt mit ihm ausgerechnet im Beisein von achttausend anderen Leuten stattfinden? Und warum hatte sie ausgerechnet jetzt so schwitzige Hände?
  


  
    Aber das Kribbeln, als er seine Finger mit ihren verflocht, war es dennoch wert.
  


  
    Jetzt war es fast so weit, alle konnten es kaum erwarten, endlich loszulegen, da brachte ein kleines Handgemenge im inneren Kreis die Sache ins Stocken.
  


  
    Slo und Goff wälzten sich am Boden und stritten wie die Kesselflicker.
  


  
    »Er wollte mich beklauen!«, brüllte Goff empört mit grimmigem Blick in seinem einen Auge. »Er hatte schon die Hand in meiner Tasche!«
  


  
    Amber biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszulachen, und vermied es, Lewis anzusehen.
  


  
    Als Constance und Perpetua den Streit geschlichtet hatten, starrten sich Slo und Goff immer noch finster an, während sie gezwungen wurden, sich wie zwei Streithähne auf einem Kindergeburtstag an den Händen zu halten.
  


  
    Die konzentrischen Kreise hüpften in entgegengesetzte Richtungen, schneller und schneller, wie bei einem verrückten Kreisspiel. Ambers Füße schienen jeglichen Kontakt zum Boden verloren zu haben, und während sie immer schneller rannten, hüpften und kreischten, verschwammen die Gesichter ineinander.
  


  
    Sie hoffte inständig, dass ihr nicht übel würde.
  


  
    Gerade als sie das Gefühl hatte, nicht länger mithalten zu können, und sich fragte, wie alte Leute wie Gwyneth und Big Ida das bloß schafften und ob Jems Stern ihr gleich ein Auge ausstechen würde, fingen alle an zu singen:

    
      Leos Schauer

      braucht der Bauer.

      Schick uns Regen!

      Schick uns Regen!

      Bring die Stürme, bring die Böen,

      Hagel und Blitz für Täler und Höhen,

      Leo, erhöre unser Flehen,

      Leo, lass uns Regen sehen!
    

    Das Lied würde es niemals in die Charts schaffen, dachte Amber benommen, aber beim Grand Prix wären seine Chancen vielleicht gar nicht so schlecht.
  


  
    Genauso abrupt, wie die Fiddlesticker ihr verrücktes Gehüpfe begonnen hatten, hörten sie auch wieder damit auf.
  


  
    Mehrere Leute gingen zu Boden. Amber, der entsetzlich schwindelig war, kam torkelnd zum Stehen und befreite sich von Dougie Patchcock, ohne Lewis’ Hand loszulassen.
  


  
    »Du lieber Himmel …«, murmelte sie erschöpft, während sich der Dorfanger weiter zu drehen schien.
  


  
    Jem griff wankend nach ihrer freien Hand und gurgelte vor Lachen.
  


  
    »Er liebt Leos Himmelsleuchten«, sagte Lewis matt und taumelte ein wenig. »Ist ganz verrückt auf das Gehopse und Gesinge. Ich persönlich ziehe es vor, mich mit dreizehn Gläsern Hearty Hercules und einer ordentlichen Portion Kebab in diesen Zustand zu bringen … Was ist denn?« Er sah Jem fragend an. »Oh ja. Wie nett!«
  


  
    Billy Grinley erbrach sich ganz diskret auf Perpetuas Sandalen.
  


  
    Langsam begannen die taumelnden Fiddlesticker nun, sich in Richtung Weasel and Bucket zu bewegen. Im Augenblick war Alkohol das Letzte, worauf Amber Lust hatte. Sie freute sich jedoch, dass Gwyneth und Big Ida unter den Pubgängern waren und sich immer noch auf den Beinen hielten.
  


  
    »War’s das schon?«, fragte sie Lewis. »Ist jetzt schon alles vorbei?«
  


  
    »Nein, ich glaube, es fängt gerade erst an.«
  


  
    Hatte sie sich verhört? Ihr Innenohr war noch nicht wieder voll funktionsfähig. Er meinte doch wohl nicht …? Wollte er etwa andeuten …? Nein, natürlich nicht. Komm wieder auf den Teppich. Fall nicht darauf herein. Gib dich nicht für eine Kerbe in seinem Bettpfosten her. Lass dich nicht von Lewis Flanagan 
     schnell mal vernaschen. Kämpf dagegen an. Ihr seid Freunde – das ist besser als nichts. Weitaus besser als die Alternative.
  


  
    Ungeduldig zog Jem an ihrer Hand und deutete zum Himmel.
  


  
    »Was ist? Ja, die Sterne sind wunderschön.« Amber riss sich aus ihren Träumereien. »Mein lieber Jem, ich weiß zwar, dass ich mich damit nicht beliebt mache, aber mir ist gerade ziemlich übel und für heute habe ich genug Sterne gesehen – also … was zum Teufel?«
  


  
    Die Fiddlesticker hatten ihre schwankende Wanderschaft in Richtung Pub unterbrochen. Alle blickten nach oben.
  


  
    Der Himmel sah nicht mehr aus wie dunkelblauer, diamantenbesetzter Samt: Er war dunkel und zornig, der Mond war hinter aufgetürmten schwarzen Wolken verborgen. Alles war pechschwarz.
  


  
    Die Weiden erzitterten, als die ersten Böen durch ihre Zweige strichen. Die Temperatur war um ein paar Grade gesunken, und die ersten Tropfen fielen.
  


  
    Amber schüttelte den Kopf. »Das gibt’s doch gar nicht. Das kann doch nicht wahr sein!«
  


  
    Der Himmel riss förmlich auf. Es war, als hätte eine Riesenhand die Wolken zerfetzt.
  


  
    In Sturzbächen ergoss sich der Regen vom Himmel, prallte auf den ausgedorrten Boden und rauschte auf die Bäume nieder.
  


  
    Die Fiddlesticker jubelten vor Freude und rannten größtenteils auf den Pub zu, einige blieben einfach stehen, legten den Kopf in den Nacken und ließen sich die segensreichen Tropfen übers Gesicht laufen.
  


  
    »Komm mit«, rief Lewis und packte ihre Hand fester. »Wir stellen uns unter die Bäume. Nein, glaub mir, Jem – es wird nicht blitzen und donnern. Zumindest nicht fürs Erste – unter den Bäumen ist es sicher … Kommt schon!«
  


  
    Die drei rannten über den nun nassen, glitschigen Rasen und waren in Sekundenschnelle nass bis auf die Haut, bevor sie Schutz unter den Weiden suchen konnten.
  


  
    Unter dem Baum herrschte ohrenbetäubendes Geprassel: Ein tosender Wasserfall rauschte an ihnen vorbei und platschte auf das Blattwerk, während die ausgedörrte Erde vom Regenwasser lieblich duftete.
  


  
    Mit angeklatschten Haaren stand Lewis da und hatte seinen Arm um Jem gelegt. »Alles in Ordnung, Kumpel?«
  


  
    Jem nickte grinsend und fing mit den Händen Regentropfen auf, die von den Blättern heruntertropften.
  


  
    »Und was ist mit dir?« Lewis sah Amber an. »Geht’s dir gut?«
  


  
    »Mir?« Sie wischte sich den Regen vom Gesicht und blinzelte mit nassen Wimpern. Ihre Beine waren mit Schlamm bespritzt, ihre Kleider waren klatschnass und das Haar klebte ihr am Kopf. Sie sah schrecklich aus. »Weißt du was? Ich glaube, ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen.«
  

  
  


  
    29. Kapitel
  


  
    Shine on Harvest Moon
  


  
    Shine on Harvest Moon …«
  


  
    Alle in der Bar stimmten in den Refrain ein, obwohl es noch früh am Abend war. Draußen wurde es zwar bereits dunkel, aber der Mond war noch nicht zu sehen.
  


  
    Schon September, dachte Amber, während sie Mitzi in der Küche des Weasel and Bucket dabei half, das Essen mit Frischhaltefolie abzudecken. Wo war nur die Zeit geblieben?
  


  
    September – immer noch warm, aber frischer seit dem langersehnten Regen im letzten Monat, mit blaugolden strahlendem Morgenhimmel und sanft violettfarbener Abenddämmerung. Die Blätter hatten schon einen Hauch von herbstlicher Färbung und ließen von knisternden Feuern und gemütlichen Adventsabenden träumen.
  


  
    September – das Ende ihres vierten Monats in Fiddlesticks, und sie konnte sich nicht mehr vorstellen, irgendwo anders zu wohnen.
  


  
    Fiddlesticks und die Dorfbewohner und die Sternenmagie – ja, sie gab es mittlerweile zu – all das hatte ihr Leben verändert.
  


  
    Es hatte auch sie verändert.
  


  
    »Alles fertig?« Timmy steckte den Kopf durch die Tür. »Genug für eine ganze Kompanie?«
  


  
    »Verlass dich drauf«, versicherte Mitzi ihm. »Und all die traditionellen Speisen. Nicht diese neumodischen Kinkerlitzchen. Alles passt zum Motiv des heutigen Abends: ›Danket für der 
     Ernte Segen‹. Die besten Erntedankgerichte von Granny Westward. Jede Menge Bananen und Tomaten – natürlich nicht zusammen. Ich hab’s mal versucht, aber es sah aus wie Erbrochenes. Und Erbsen und Ingwer und Möhren und Trauben und Oliven und Pfirsiche und Kürbis und Granatapfel und …«
  


  
    Timmy hielt lachend die Hände hoch. »Hör auf. Das klingt wie die Sachen, die Fern zusammenbrutzelt und dann Auflauf nennt.«
  


  
    »Sieh dich nur an«, sagte Mitzi grinsend. »Du brauchst nur ihren Namen zu sagen, und schon kriegst du glasige Augen. Läuft gut mit euch beiden, nicht wahr?«
  


  
    »Ganz wunderbar.« Timmy seufzte selig, bevor er wieder hinausstürmte, um einen weiteren ungeduldigen Gast zu bedienen.
  


  
    »So – damit wären wir fertig, Liebes«, sagte Mitzi und tätschelte Ambers Hand. »Dich hat wirklich der Himmel geschickt. Oder war’s vielleicht St. Bedric?«
  


  
    Amber lachte. »Du liebe Güte – das ist schon so lange her. Aber ja, vielleicht hast du recht. Ich meine, das hier ist es, worum ich ihn bei meinem ersten skeptischen Sternenwunsch gebeten habe.«
  


  
    »Mmmm, aber vergiss nicht, was ich dir über Magie gesagt habe: Man muss wissen, wie man damit umgeht. Zugegeben, einige Ergebnisse sind wirklich unerklärlich, trotzdem bin ich der Überzeugung, dass die Magie – ob Kräutermagie oder Sternenmagie – dir nur einen Schubs in die richtige Richtung gibt. Ja, sie lässt Dinge geschehen – daran habe ich keinen Zweifel. Nicht mehr. Aber wenn sie es tut, hängt der Rest von dir ab. Und du hast sie auf kluge Weise genutzt, Amber. Wie dem auch sei, ich geh gleich unter die Dusche und dann eine Runde kuscheln – wenn ich Glück hab, kämpft Joel nicht gerade mit einem Weisheitszahn -, und wir beide sehen uns sicher später noch. Ich kann dieses Erntemondfest kaum erwarten. Mit richtiger Livemusik wird es sicher ein unvergesslicher Abend.« 
    


  
    Das war auch Ambers sehnlichster Wunsch.
  


  
    Als sie den Pub verließ, war es fast dunkel. Mit stolzem Lächeln beobachtete sie die Vorbereitungen, die im Scheinwerferlicht auf dem Dorfanger noch im Gange waren. Es war, als wäre der Zirkus in den Ort gekommen. Die Kinder von Fiddlesticks hatten so etwas noch nie erlebt und drängten sich um die riesige Festivalbühne, wo sie den Heerscharen von Elektrikern, Sound- und Beleuchtungstechnikern und den Special-Effects-Leuten im Weg standen, die alles für den Auftritt der JB Roadshow vorbereiteten.
  


  
    Goff, Billy und Dougie waren wichtigtuerisch damit beschäftigt, mit der Polizei Checklisten abzuarbeiten. Eine ganze Armee aus Sicherheitspersonal und Parkwächtern war rekrutiert worden, und das Ganze erinnerte Amber ein bisschen an das große Festival in Glastonbury.
  


  
    Nur noch eine Stunde, bis es richtig dunkel wäre; gerade noch genügend Zeit, um sich für die größte Party fertig zu machen, die Fiddlesticks je erlebt hatte.
  


  
    Eine kribbelnde Vorfreude erfasste sie. Es war Magie. Die reine Magie.
  


  
    In der Tat, seit Leos Himmelsleuchten schien alles irgendwie wie verzaubert.
  


  
    Lewis und Clancy verstanden sich wirklich glänzend. Sie hatten viel Zeit miteinander verbracht, geredet und erklärt, Versäumtes nachgeholt und sich an ihre neue, unerwartete Beziehung gewöhnt. Bislang hatte sich ihr Verhältnis besser entwickelt, als beide zu hoffen gewagt hatten, obwohl Lewis sagte, dass er Clancy niemals Dad nennen könnte. Das störte Clancy offenbar nicht im Geringsten, und er versprach, Lewis niemals Sohnemann zu nennen, zumindest nicht in der Öffentlichkeit.
  


  
    Zilla schwebte, wie nicht anders zu erwarten, auf Wolke sieben – Amber konnte sich nicht erinnern, jemals einen derart glücklichen Menschen gesehen zu haben; Gwyneth und Big 
     Ida werkelten fröhlich in ihren herbstlichen Gärten, bereiteten ihr winterliches Fitnessprogramm und die nächsten Tier-Rettungsaktionen vor. Und was war mit ihr selbst?
  


  
    Nun, sie genoss die Herausforderung ihres Collegeseminars, und die Arbeit bei Hubble Bubble machte ihr großen Spaß. Es sah also alles ganz rosig aus, oder?
  


  
    Na ja, beinahe.
  


  
    Es gab seit ihrem Tête-à-Tête unter den tropfnassen Weidenbäumen keine nennenswerten Fortschritte mit Lewis, obwohl Amber das Gefühl hatte, dass ihre Freundschaft seitdem enger geworden war. Wenn er sie ansah, sprach kein unnahbares Desinteresse mehr aus seinem Blick, und obwohl sie sich danach sehnte, ihn zu berühren, ihn im Arm zu halten und zu küssen, hatte sie sich damit abgefunden, dass es nie mehr würde als eine Freundschaft.
  


  
    Ach ja.
  


  
    

  


  
    Als Zilla mitten im Backstage-Trubel auf Clancys Gitarrenkoffer saß, war ihr, als wäre die Zeit zurückgedreht worden.
  


  
    Sie hatte die anderen Musiker der JB Roadshow natürlich schon mehrmals gesehen, seit sie wieder mit Clancy zusammen war, aber sie hatte sie noch nie spielen hören. Jetzt, mit Clancy zwischen all den Instrumenten und Mikrofonen, war es genauso wie vor all den Jahren mit Solstice Soul.
  


  
    Das Lachen, die wachsende Anspannung, die gutmütigen Witze, die hektische Suche nach Plektren und Trommelstöcken, die Drinks, die letzten Zigaretten, das letzte Durchspielen der Songs, die sie schon tausendmal gebracht hatten.
  


  
    »Unglaublich da draußen«, sagte Tiff Clayton, der sein Haar zur Feier des Tages frisch aufgehellt hatte, und grinste sie lüstern an. Abgesehen vom Rockstar-Glamour war er genau wie Billy Grinley. »Rappelvoll. Die ganze Wiese wimmelt von Menschen mit Kerzen und Picknickkörben, es ist unglaublich.«
  


  
    »Auch ein paar heiße Feger dabei«, sagte der Leadgitarrist Berry Knight. »Genau das Richtige für dich, Tiff. In der ersten Reihe sitzen mindestens drei Tussis im Rentenalter, aber unter achtzig.«
  


  
    Clancy beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. »Alles in Ordnung? Oder bist du nervös?«
  


  
    »Natürlich bin ich nervös.« Sie streichelte seine Wange. »Vor einem Gig bin ich immer nervös gewesen, weißt du nicht mehr? Das ist jetzt nicht anders.«
  


  
    »Doch das ist es. Alles ist jetzt anders.«
  


  
    Sie kicherte. Er hatte recht. Nichts würde je wieder so sein wie früher. Und das war wunderbar.
  


  
    »Alles klar, Jungs?« Freddo war mit wehendem Haar und blitzenden Klunkern in das Chaos hinter der Bühne getreten. »Alle sind auf ihren Posten; Sound, Beleuchtung, Special Effects, alles im grünen Bereich. Die Sicherheitsleute sind zufrieden, und alle sind bereit.«
  


  
    »Ready for Take-off?«, fragte Ricky Swain, der Keyboarder.
  


  
    Alle fingen an zu lachen.
  


  
    Freddo zuckte fröhlich die Achseln. »Was auch immer. Seid ihr gut drauf? Alle Instrumente gestimmt? Verstärker getestet? Gitarrensaiten …«
  


  
    »Halt die Klappe!«, brüllten alle im Chor.
  


  
    Clancy zog Zilla hoch und küsste sie. »Schaust du vom Dorfanger aus zu?«
  


  
    »Ja. Amber, Lewis und Jem halten mir einen Platz auf ihrer Decke in der ersten Reihe frei.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Du wirst heute Nacht zu Hochform auflaufen.«
  


  
    »Ich werde heute Nacht zu Hochform auflaufen?« Clancy zog die Brauen hoch. »War ich in letzter Zeit nicht fast jede Nacht in Hochform?«
  


  
    »Hör schon auf zu prahlen!«, riefen die übrigen Bandmitglieder und bewarfen ihn mit leeren Bierdosen.
  


  
    »Also los!« Freddo klatschte in die Hände. »Ich mach jetzt eine kleine Ansage in meiner Funktion als Manager und Organisator und stelle euch vor – aber vorher gibt es da noch eine winzige Kleinigkeit, die ich euch mitteilen muss.«
  


  
    Alle erstarrten und sahen ihn an. Zilla sank der Mut. Sollte es etwa einen Managementwechsel geben? Wo Clancys Comeback doch gerade so gut angelaufen war?
  


  
    »Wie ihr wisst, ist das Interesse an Soulmusik wieder stark gestiegen, und ein paar der ganz großen Stars aus den USA kommen für die landesweite Soul-Survivor-Tournee rüber und …«
  


  
    »Ja, ja«, unterbrach ihn Jezza, der Schlagzeuger, ungeduldig. »Das wissen wir. Und wir sollen eine CD aufnehmen …«
  


  
    »Was ihr auch tun werdet«, sagte Freddo. »Das Studio ist für nächste Woche gebucht – und wir haben nicht viel Zeit, also gebt euch gefälligst Mühe. Aber das Tollste ist, dass man euch als Vorgruppe für die Tour angefragt hat.«
  


  
    Die Bandmitglieder jubelten und stampften mit den Füßen.
  


  
    »Und das bedeutet«, brüllte Freddo gegen den Lärm an, »dass ihr sechs Monate unterwegs seid und auf den größten Festivals im Land spielt. Und da ihr alle keine jungen Hüpfer mehr seid, schlag ich vor, dass ihr jede Menge Vitamintabletten und Ginseng einwerft.«
  


  
    »Und eine Großpackung Viagra für Tiff«, schrie einer der Trompeter.
  


  
    Sie waren außer sich vor Freude.
  


  
    Nur Zilla hätte am liebsten losgeheult. Sechs Monate! Wo sie ihn doch gerade erst wiedergefunden hatte. Wie sollte sie das aushalten, sechs Monate lang von ihm getrennt zu sein? Es war genau wie beim letzten Mal – und damals hatte sie ihn verloren!
  


  
    »Zil?« Clancy sah sie an. »Was ist los? Ich dachte, du wärst begeistert. Das ist eine Riesenchance für uns. Wir bringen eine CD raus und gehen mit weltbekannten Soulbands auf Tour.«
  


  
    »Ich weiß.« Zilla versuchte zu lächeln. »Ja, es ist eine Riesenchance. Einfach toll.«
  


  
    »Es wird genau wie in alten Zeiten.«
  


  
    Zilla nickte. »Ich freu mich wirklich für dich, Clancy. Es ist genau das, was du brauchst, was die Band braucht. Und diesmal werde ich genau an der Stelle warten, wo du mich zurückgelassen hast, bis du zurückkommst. Versprochen.«
  


  
    »Warten? Zurückgelassen?« Clancy runzelte die Stirn. »Glaubst du etwa, ich würde irgendwohin gehen, ohne dich mitzunehmen? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Zil, nicht mehr Mittelalter! Glaubst du, ich könnte es ertragen, ein halbes Jahr von dir getrennt zu sein? Du kommst natürlich mit. Die Tour ist für uns beide, Zil, nicht nur für mich.«
  


  
    »Wirklich?« Zilla hatte das Gefühl zu schweben. »Wirklich? Oh, wow. Du meinst … Oh, das wäre fantastisch. Sechs Monate auf Tour … Zusammen. Wir beide. Immer unterwegs … fremde Städte, fremde Landschaften – in den letzten dreißig Jahren bin ich kaum von hier weggekommen … oh, ich kann’s kaum glauben!«
  


  
    Sie küssten sich, und die Jahre schmolzen dahin.
  


  
    Freddo hustete. »Könntet ihr beiden eure Mund-zu-Mund-Beatmung auf später verschieben? Wir haben hier eine Show auf die Bühne zu bringen.«
  


  
    

  


  
    Der riesige Erntemond vor dem samtenen Dunkelblau des Himmels bildete einen perfekten Hintergrund.
  


  
    Amber, die sich mit Lewis und Jem eine Decke teilte, war ganz zappelig vor Aufregung. Die gewaltige Bühne war mit Unmengen von Kabeln versehen worden, und die gigantischen Verstärker versprachen einen ohrenbetäubenden Sound. Die riesigen Scheinwerfer erwärmten die kühle Abendluft.
  


  
    Gwyneth, Big Ida und die Motions saßen am linken Ende der Reihe, während Mona Jupp, Goff und die anderen Stammgäste 
     des Pubs rechts saßen. Hinter ihnen hatten sich sämtliche Fiddlesticker und ganze Horden aus Hazy Hassocks, Bagley-cum-Russet und sogar aus Winterbrook eingefunden.
  


  
    Alle warteten gespannt auf den Beginn des Auftritts, die Luft war wie elektrisiert.
  


  
    »Seht euch Zil an«, sagte Amber zu Lewis und Jem, als Zilla hinter der Bühne hervorkam. »Sie sieht unglaublich aus. Wie eine waschechte Hippiequeen.«
  


  
    Lewis war sichtlich stolz auf seine Mutter, die im langen schwarzen Rock, mit Glitzertop und Schultertuch auf sie zugeschlendert kam, das Haar zu einer wirren Mähne gestylt, unter der lange, funkelnde Ohrringe hervorblitzten.
  


  
    Sie setzte sich zu ihnen und küsste alle zur Begrüßung. Ihre Augen strahlten.
  


  
    »Amber.« Zilla drückte ihre Hand. »Danke. Für all das hier. Ich weiß nicht, wie du das angestellt hast – wie es geschehen konnte -, aber ich kann dir gar nicht genug danken.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Amber abwehrend und erwiderte den Druck von Zillas Hand. Sie konnte sich kaum beherrschen, vor Rührung nicht laut loszuheulen. »Ich freu mich so für dich. Und für Clancy und für Lewis und – oh, mein Gott – Zilla!«
  


  
    Bevor sie weitersprechen konnte, ertönte eine Trompetenfanfare und Freddo kam auf die Bühne gesprungen.
  


  
    Das Publikum jubelte und schrie, als er das Mikrofon ergriff und winkend auf der Bühne hin und her marschierte.
  


  
    »Singt er gleich?«, piepste Constance Motion. »Ist er der Sänger? So einer wie dieser Countrystar … Val Doonican?«
  


  
    Freddo hob die Hände, um die Menge zu beruhigen, bevor er die Band vorstellte und dem Publikum alles über The JB Roadshow und ihre bevorstehende Tournee erzählte.
  


  
    Das Publikum tobte.
  


  
    »Legt endlich los!«, rief Slo. »Gwyneth hat mir’nen flotten Walzer versprochen!«
  


  
    Amber beugte sich zu Zilla. »Sag schnell – bevor sie anfangen – ist es das, wofür ich es halte?«
  


  
    »Vorher gibt’s noch eins, was ich euch sagen muss«, bellte Freddo und marschierte immer noch auf und ab. »Heute hatte ich die große Ehre und Freude – wahrscheinlich war es die größte Freude meines Lebens …«
  


  
    Zilla und Lewis warfen Amber vielsagende Blicke zu.
  


  
    »… Zeuge zu sein bei der Hochzeit unseres überaus talentierten Bassgitarristen Clancy Tavistock und eurer umwerfend attraktiven Zilla Flanagan!«
  


  
    Das Publikum explodierte. Der Applaus war ohrenbetäubend. Gwyneth und Big Ida lachten und weinten gleichzeitig. Alle starrten Zilla an und strahlten.
  


  
    Amber umarmte und küsste Zilla. »Ich wusste, dass das ein Ehering ist! Ich wusste es! Oh, Zilla! Herzlichen Glückwunsch – ich freue mich so für dich – es ist so toll – aber …«
  


  
    »Heute Mittag. Im Standesamt von Winterbrook.« Zilla sah aus, als würde sie gleich vor Glück platzen. »Freddo und Lewis waren die Trauzeugen. Sonst niemand. Wir wollten kein großes Theater. So ruhig wie möglich. Es sollte ein Geheimnis sein. Lewis musste mir versprechen, es niemandem zu verraten – nicht einmal dir und Jem -, bis wir’s endlich geschafft hatten.«
  


  
    Als Jem klar wurde, dass Lewis nun alles besaß, was er ihm immer gewünscht hatte, gab er allen einen Kuss.
  


  
    Lewis grinste. »Es war das Romantischste, was ich je erlebt habe. Ich hab richtig geflennt, aber wenigstens musste ich kein Brautjungfernkleid tragen.«
  


  
    »Und … da ist noch etwas …«
  


  
    »Mein Gott – du bist doch nicht etwa schwanger?«, sagte Lewis mit gespielter Empörung.
  


  
    Zilla knuffte ihn in die Seite. »Ich begleite Clancy auf der Tour und werde etwa sechs Monate fort sein. Jetzt habe ich nur noch ein Problem: Gwyneth, Ida und Chrysalis.« Sie strahlte 
     Amber an. »Deshalb möchte ich fragen, ob du bei mir einziehst und Haussitter und Altenbetreuerin spielst. Wär’ das okay?«
  


  
    Okay? Okay? In diesem fabelhaften Retro-Cottage zu wohnen, in Gwyneths Nähe zu sein, ihr eigenes Reich zu haben? Tun und lassen können, was sie wollte, Leute einladen …? Okay?
  


  
    »Ja, Zilla. Ja, vielen Dank. Oh, verdammt.« Amber umarmte Zilla ein weiteres Mal. »Jetzt fang ich wirklich an zu heulen.«
  


  
    Aber dazu blieb ihr keine Zeit.
  


  
    Mit einem ohrenbetäubenden Crescendo und gleißendem Scheinwerferlicht stürmte The JB Roadshow in Samthosen und knallfarbenen Hemden auf die Bühne, und Tiff ergriff das Mikro.
  


  
    Mit unglaublichem Sound spielten sie ihre Eröffnungsnummer Sock It To’em JB, und alle Zuschauer sprangen auf und klatschten und fingen an zu tanzen.
  


  
    Clancy sah zu Zilla herunter und warf ihr eine Kusshand zu.
  


  
    Die Fiddlesticker grölten vor Begeisterung, und ihr Gegröle verschmolz mit der wilden, unverfälschten Soundexplosion des Soul.
  


  
    Amber stand zwischen Lewis und Jem, hielt die Hände über den Kopf und klatschte begeistert mit. Die Band war heute sogar noch besser als in Winterbrook, und Clancy war einfach hinreißend.
  


  
    Zilla war so ein Glückspilz.
  


  
    Die Band spielte weiter, professionell, souverän und mitreißend.
  


  
    So etwas hatte Fiddlesticks noch nicht erlebt.
  


  
    »Heilige Hölle«, rief Lewis, als The JB Roadshow »Soul Finger« anstimmte, »Mrs Jupp hat gerade Tiff Clayton ihren Schlüpfer zugeworfen.«
  

  
  


  
    30. Kapitel
  


  
    Catch a Falling Star
  


  
    Es war wirklich die tollste Nacht gewesen, die Fiddlesticks je erlebt hatte.
  


  
    Alle hatten die ganze Nacht getanzt und gesungen, vor Begeisterung geschrien und die Band erst nach unzähligen Zugaben von der Bühne gelassen. Die Morgendämmerung kündigte sich bereits an, als die letzten glückseligen Dörfler über den Anger nach Hause stolperten.
  


  
    Amber war viel zu aufgekratzt, um zu schlafen, und hatte sich auf die Bank vor dem Moth Cottage gesetzt. Gwyneth schlummerte tief und fest mit Pike und den Katzen zu ihren Füßen, und Butterfly und Chrysalis Cottage wurden nur von einem schwachen Lichtschein erhellt. Big Ida schnarchte sicher längst. Zilla und Clancy höchstwahrscheinlich nicht.
  


  
    Es musste gegen vier sein, nahm Amber an. Alles war ruhig, nur die Geräusche einiger Nachttiere durchbrachen die Stille. Für September war es noch recht warm, und die Luft war erfüllt vom Geruch nach Bärlauch, Thymian und zertrampeltem Gras.
  


  
    Der Erntemond stand noch am Himmel und sein goldener Glanz ließ die Sterne blass aussehen.
  


  
    Es war eine wunderschöne Nacht gewesen – in jeder Beziehung.
  


  
    Plötzlich erstarrte sie. Ihre Ohren hatten sich mittlerweile an die nächtlichen Geräusche auf dem Land gewöhnt, aber jetzt hörte sie … wie etwas oder jemand den Dorfanger überquerte. 
     Amber hielt den Atem an und lauschte. Definitiv Schritte. Wahrscheinlich ein Nachtschwärmer auf dem Weg nach Hause. Sie verbarg sich im Schatten des Hauses.
  


  
    »Amber?«
  


  
    »Lewis?«
  


  
    Er blieb am Tor stehen. »Was machst du hier?«
  


  
    Sie musste lächeln. »Das könnte ich dich genauso gut fragen.«
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen. Jem war sofort weg. Ich bin einfach nicht zur Ruhe gekommen.«
  


  
    »Und da hast du gedacht, du machst einen Spaziergang durchs Dorf? Mitten in der Nacht?«
  


  
    Lewis schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht … und nein, ich bin nicht betrunken. Ich wollte nur … musste …« Er sah sie an. »Hast du Lust, ein bisschen zu gehen?«
  


  
    »Oh ja. Nichts ist schöner als Fiddlesticks um diese Uhrzeit. Entschuldige … okay.« Sie ging zum Tor und lächelte ihn an. »Und was schleppst du da mit dir herum?«
  


  
    »Ach das«, sagte Lewis ein wenig verschämt und ließ ein paar Kiesel auf den Boden fallen. »Äh – ich wollte sie an dein Fenster werfen … ach, zum Teufel, Amber, ich musste dich sehen. Mit dir reden.«
  


  
    Sie versuchte, nicht allzu offensichtlich zu strahlen, ohne großen Erfolg.
  


  
    Langsam gingen sie Seite an Seite über die Straße auf den Dorfanger. Die Bühne stand noch, aber alles war still.
  


  
    »Heute war ein unglaublicher Tag«, sagte Lewis. »Mas und Clancys Heirat, das fantastische Konzert, aber trotzdem …«
  


  
    Sie hatten die Holzbrücke erreicht. Amber lehnte sich an das verwitterte Holzgeländer und lauschte auf das Rauschen des Flusses, der nach den Regenfällen wieder auf seine normale Breite angeschwollen war. Ihr Strahlen verblasste genauso schnell wie die Sterne bei Sonnenaufgang.
  


  
    Lewis sah sie nicht an. »Wir – wir haben nicht viel Zeit für 
     uns allein. Kommen kaum zum Reden. Immer sind da andere, die was von uns wollen. Aber ich muss dir etwas sagen. Jetzt. Wo wir unter uns sind.«
  


  
    Amber war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie war schon öfter in die Wüste geschickt worden; sie kannte die Vorzeichen. Sie würde damit fertig werden. Hoffentlich. Aber es war schrecklich, von dem Mann abserviert zu werden, den sie mehr liebte als ihr Leben, ohne je mit ihm zusammen gewesen zu sein.
  


  
    »Hör zu, ich weiß, was du mir sagen willst«, sagte sie, um es ihm leichter zu machen. »Und ich bin dir dankbar, dass du es jetzt tust, wo wir allein sind, ohne Publikum. Und ich verspreche dir, dass ich dir nicht auf die Nerven gehe, auch wenn ich in Fiddlesticks bleibe – ich werde dich in Ruhe lassen und …«
  


  
    Lewis runzelte die Stirn. »Ich versteh nicht. Willst du mir sagen …«
  


  
    »Dass ich damit klarkomme, wenn wir nur Freunde bleiben.« Amber nickte. »Von Anfang an, als du mich am Bahnhof in Reading abgeholt hast, hab ich gewusst, dass du kein Interesse an mir hast. Ich hab’s gewusst, aber vielleicht -«
  


  
    »Amber«, unterbrach Lewis sie, »als ich dich am Bahnhof gesehen habe, war ich ganz hin und weg, so schön fand ich dich, aber …«
  


  
    Amber seufzte. Da war es, das große Aber.
  


  
    »… aber du wirktest so, na ja, irgendwie geklont. Oh Gott, ich will dich nicht beleidigen. Aber deine Kleidung, die Schminke, das schnurgerade Haar – du sahst aus wie ein Prototyp, wie Millionen andere Mädchen. Wie eine Uniform. Ich habe dich für eine dieser hochgestylten Glamour-Tussis gehalten, die es auf Promis abgesehen haben, einen Fußballstar heiraten wollen oder so …«
  


  
    »Wie bitte? Ich wollte nie einen Fußballer heiraten – oder sonst wen …«
  


  
    Nicht ganz die Wahrheit, aber was zum Teufel.
  


  
    »Nein, nein – ich meine nur, wo ich doch eine Art Retro-Hippie bin, noch dazu Sozialarbeiter, und da hab ich gedacht …«
  


  
    »Du solltest nicht so viel denken«, sagte Amber. »Versuch’s doch stattdessen mal mit Fragen.«
  


  
    »Was? Ja, okay – aber im Laufe der Zeit, als ich dich besser kennengelernt habe, ist mir klar geworden, dass der äußerliche Glamour täuscht. Du warst – bist – temperamentvoll, intelligent, freundlich, lustig – nun ja, ich hatte dich vollkommen falsch eingeschätzt. Und du kommst auch ohne all die Schminke und Modefummel aus – und so wie jetzt, in Jeans und Pulli, die Haare ganz natürlich, da kommt dein wahres Wesen zum Vorschein …«
  


  
    Amber war sich nicht sicher, ob sie das als Kompliment auffassen sollte, und zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Und es war ein Fehler, dass du mich sofort in eine bestimmte Schublade gesteckt hast. Ich habe mich nicht verändert – aber mein Leben hat sich verändert, und seit ich hier bin, habe ich begriffen, dass es wichtigere Dinge gibt als Promiklatsch und all den verlogenen Glamour und das It-Girlgetue. Fiddlesticks hat das Beste in mir zum Vorschein gebracht. Menschen wie Gwyneth und Ida, mit ihrer engagierten Tierliebe, und Zilla, die immer so tapfer war, und auch du, wie du mit Jem umgehst – ihr alle habt mir gezeigt, dass es im Leben um mehr geht, als mir bewusst gewesen war. Die ganzen Äußerlichkeiten haben an Bedeutung verloren – und unter alldem war ich immer so, wie ich jetzt bin …« Sie verstummte und sah ihn an. »Aber was wolltest du mir eben eigentlich sagen, Lewis?«
  


  
    Er schaute kurz weg. »Ich hab gedacht, ob sich unsere Beziehung vielleicht ein bisschen weiterentwickeln könnte. Dass wir nicht mehr nur Freunde sind, sondern zusammen ausgehen? So als Paar, meine ich.«
  


  
    Yeah, yeah, yeah! Amber vollführte im Geiste einen Freudentanz. Dann kam sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie wollte keine zweite Sukie werden – ein Date – dann ausgetauscht gegen ein anderes hübsches Mädchen.
  


  
    Es würde ihr das Herz brechen.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich meine, ja, ich würde gern mit dir ausgehen – das weißt du, oder du müsstest es mittlerweile wissen. Aber wo wir schon mal offen miteinander reden … du hast schließlich einen echt schlimmen Ruf. Sieh mal, ich will zwar keine lebenslangen Liebesschwüre hören, aber du hattest bislang einen ganz schönen Verschleiß an Mädchen, stimmt’s?«
  


  
    »Wegen Jem.« Lewis sah ihr tief in die Augen. »Ich habe mich verpflichtet, Jem zu betreuen, solange er lebt. Er hat vielleicht keine so hohe Lebenserwartung wie du und ich, aber solange er am Leben ist – und ich hoffe, das wird noch sehr lange sein -, bin ich für ihn verantwortlich. Ich bin noch keiner Frau begegnet, die damit klarkommen würde. Mich mit ihm zu teilen.«
  


  
    »Ich liebe ihn.«
  


  
    »Er liebt dich auch.« Lewis schluckte. »Deshalb war es mir wichtig, zu wissen, dass du ihn nicht verlassen würdest – uns – mich …«
  


  
    Amber holte tief Luft. »Willst du damit sagen …? Ich meine …«
  


  
    Lewis nickte. »Ich halte es nicht länger aus. Amber …«
  


  
    Plötzlich erhellte ein silbriges Glitzern den dunklen Himmel.
  


  
    »Was ist denn nun los?« Amber umfasste Lewis’ Arm. »Was um Himmels willen ist das?«
  


  
    »Sternschnuppen«, sagte Lewis sanft. »Wahre Sternenmagie, ein Feuerwerk der Natur.«
  


  
    Von Ehrfurcht ergriffen starrte Amber nach oben, während die Sternschnuppen über das samtene Himmelszelt schossen und einen diamanten glitzernden Schweif hinterließen.
  


  
    »Das ist wunderschön … Unglaublich …«
  


  
    »Genau wie du«, sagte Lewis. »Oh Gott – ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, aber ich hab so viel schweres Gepäck dabei.«
  


  
    »Solange es Luis-Vuitton-Koffer sind, soll’s mir recht sein«, sagte Amber und kicherte. »Entschuldige den dummen Modewitz. Oh Gott …«
  


  
    Und dann lag sie in seinen Armen, und als er sie küsste, zerfloss ihr Körper vor Verlangen.
  


  
    Eine halbe Ewigkeit später standen sie immer noch eng umschlungen im goldenen Schimmer des Erntemonds.
  


  
    Sie lachte und dankte ihrem Glücksstern, dass er sie nach Fiddlesticks und zu Lewis gebracht hatte – dankte für alles Schöne in ihrem Leben.
  


  
    »Mmmm«, seufzte sie selig und schmiegte sich in seine Arme. »Was Kassiopeia und die anderen himmlischen Götter auch für alle anderen bewirkt haben mögen, hierbei hatten sie nicht ihre Hände im Spiel. Hierum habe ich sie nicht gebeten.«
  


  
    »Nein.« Lewis lächelte und küsste sie erneut. »Aber ich …«
  

  
  
  


  
    Dank
  


  
    Vielen Dank dem Team von Piatkus, insbesondere meiner hervorragenden Lektorin Gillian Green; meiner Agentin Sarah Molloy; an Vivid für ein weiteres wunderbares Umschlagbild; all meinen Freunden bei der Romantic Novelists’ Association; Mags und Wendy danke ich für Unterstützung beim Durchhalten und meinem Vater für die Lebensauffassung »Schau zu den Sternen« im Sinne von Oscar Wilde.
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